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Vorwort 


Die folgenden Aufsätze und Skizzen sind nicht zu gleicher Zeit und 
nach einem Plan verfaßt worden. Die ersten entstanden, als ich nach 
meiner Berufung nach Leipzig die Werke durcharbeitete, die mir in 
Wien nicht zugänglich waren, vorwiegend die französischen und amerika- 
nischen Dissertationen. Die Charakterstudien über Denisot und Peletier. 
wurden als Bestandteil meiner Abhandlung über B. des Periers entworfen. 
Anderes kam zur Reife anläßlich einer Seminarübung über die französischen 
Dichter der Frührenaissance, und gern gedenke ich der rührigen Mitarbeit 
der Übungsteilnehmer, die nicht ohne Ertrag war. Daß ich die Ergebnisse 
einer von mir angeregten, aber vom Verfasser mit frischem Wagemut und 
glücklichem Spürsinn durchgeführten Leipziger Dissertation hier in meiner 
Fassung und unter meiner Verantwortung verbessert und ergänzt veröffent- 
liche, liegt an der Ungunst der Verhältnisse, die eine Drucklegung der 
Arbeit nicht erlaubt hatten, und an der verstrichenen Zeit, die manche 
neue Einsicht gebracht hat. Die Dissertation selber kann jederzeit aus 
dem Archiv der Fakultät zur Einsichtnahme erbeten werden. Den Brief 
Longueils über sein Abenteuer in der Schweiz war ich den interessierten 
Lesern schuldig wegen des kritischen Problems, vor das er uns stellt. 
Und wenn ich endlich auf Dolet zurückkomme, um sein Lebensbild in 
Einzelheiten zu berichtigen, so geschieht es mit einem Gefühl tiefer Er- 
kenntlichkeit gegen den Biographen dieses Märtyrers der Renaissance, 
dem ich die vielen Anregungen im Beginn meiner Forschertätigkeit nie 
vergessen werde. | 

Zweck dieser Skizzen, die zum größeren Teil kritische Referate 
über fremde Forschungen sind, soll es sein, auf dem engeren Gebiete, 
dem seit fünfzehn Jahren meine Hauptbemühung gegolten hat, das Meine 
beizutragen zur Ausfüllung der durch Weltkrieg und Inflation verursachten 
Lücke im geistigen Zusammenhalt der Fachwissenschaften!. Groß ist die 
Gemeinde wohl nicht, die ihnen Beachtung schenken wird. Dem Forscher 


1 Wie notwendig die rückschauende Musterung ist, erfahre ich an mir selber, indem 
z.B. ein wichtiges Buch wie A. Tilley, The dawn of the French Renaissance, Cambridge 1918, 
mir erst jetzt durch einen Zufall in die Hände fällt. 
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aber, der seine Freude daran hat, das Verwobensein der Literatur mit den 
großen geistigen Bewegungen einer Zeit und mit dem Gesamtleben der 
Völker und der aufeinanderfolgenden Geschlechter am konkreten Schicksal 
des Einzelnen zu beobachten, werden sie manches zu denken geben und 
ihn vielleicht auch reizen, die noch vorhandenen Lücken in dem dokumentär 
belegten Bild aus dem Zusammenhang der beglaubigten Lebensschicksale 
oder aus dem allgemeinen Kulturstand der Zeit sinngemäß zu ergänzen. 

Was mich beim Entwerfen dieser Skizzen geleitet hat, das ist das 
unabweisbare Bedürfnis nach letzter kritischer Klarlegung und Erkenntnis 
der historischen Wahrheit. In diesem nicht von allen geteilten Be- 
dürfnis und in seiner Befriedigung sehe ich den Sinn unserer Tätig- 
keit als Forscher. Denn wir dürfen uns nicht verhehlen, daß wir, dıe wir 
unsere Lebensaufgabe in der strengen Feststellung der Wahrheit sehen, 
mit der gefährlichen Konkurrrenz des mehr denn je der allgemeinen 
Beliebtheit sich erfreuenden historischen Romans zu rechnen haben. Selbst 
Theoretiker wie Paul Barth wollen keinen grundsätzlichen Unterschied 
zwischen dem durch methodische Forschung und unter möglichster Aus- 
schaltung der subjektiven Faktoren erarbeiteten Bild des Historikers und 
dem mit der Phantasie erfühlten und gestalteten des Romandichters 
erkennen. Wenn wir aber an dieMöglichkeit der wissenschaftlichen Erkenntnis 
der durch Urkunden, Denkmale und Zeugnisse zu uns redenden Ver- 
gangenheit und an die eigenartige Würde dieser Erkenntnis glauben, so 
können wir uns der anmaßlichen Vordringlichkeit des historischen Romans 
nur erwehren, wenn wir an probanten Beispielen immer und immer wieder 
dartun, daß unser Verfahren geeignet ist, uns zu haltbaren, aufschluß- 
reichen und Verstand, Gemüt und auch die nach lebendiger Anschauung 
verlangende Phantasie befriedigenden Ergebnissen zu führen. Dieses prin- 
zipielle Anliegen hat mit den Schlagworten von Idealismus und Positivismus 
nichts gemein. Eher kann man es mit der Frage in Zusammenhang bringen, 
ob wir es (im Sinne von Driesch) beim historischen Geschehen mit einer Kumu- 
lation oder mit einer Evolution zu tun haben. Ich glaube, beiläufig gesagt, 
an eine immanente Evolution jeder Kulturarbeit wegen des organischen 
Zusammenhalts aller Kulturfaktoren und wegen der Geistesbezogenheit 
des menschlichen Kulturwirkens. 


Longueils Reiseabenteuer in der Sa RE 
1513 


Einem Zufall oder besser einem Vertrauensmißbrauch verdanken 
wir die Erhaltung des unten neugedruckten Briefs, in dem Longueil 
seinem Jugendfreund Pierre Brisson seine abenteuerliche Fahrt in die 
Schweiz mit ihren unglaublichen Zwischenfällen erzählt. Longueil selber 
hat alles, was er in jüngeren Jahren geschrieben hatte, soweit es noch 
unveröffentlicht war, durch letztwillige Verfügung der Vernichtung preis- 
gegeben, weil es seinem ciceronianischen Stilideal nicht mehr entsprach. 
Nur dieser eine Brief ist dem Verhängnis entgangen. Longueil hatte ihn 
nämlich dem Altmeister der französischen Humanisten, Guillaume Bude, 
mitgeteilt; und durch diesen erhielt ein gewisser Andreas Levescatius, 
der sich rühmt, eine Zeitlang mit dem großen Gelehrten näheren Umgang 
gehabt zu haben, Einblick in das Schreiben, allerdings unter dem Vor- 
behalt strenger Diskretion. Trotz der eingegangenen Verpflichtung brachte 
es aber Levescatius nicht über sich, das interessante Dokument der Öffent- 
lichkeit vorzuenthalten. Er ließ es vielmehr mit einer Widmung an den 
späteren Kanzler von Frankreich, Jean de Morvillier, damals Lieutenant 
civil in Bourges, erscheinen unter dem Titel: Christophori Longolii de 
suis infortunüs epistula, vi in primis 'elegans, ita $ affectuum plena, 
adeo vi vel silici lachrymas excutere possit. Hactenus nung’ excusa: Huic 
accedit eiusdem De laudibus iurisprudentie Oratio habita Valentie cu’ a. D. 
Decio prolytharum ornamentis insigniretur. Biturigibus excudebat Joannes 
Guarnerius. Cum privilegio. 1533. 

Dieses Büchlein scheint äußerst selten geworden zu sein. Ein Exemplar 
befindet sich in der Wiener Nationalbibliothek unter der Signatur 46. Mm. 73. 
Der Brief ist sogar zweimal darin enthalten, weil beim Falten die be- 
treffenden Bogen doppelt genommen wurden. Ob sonst irgendwo ein 
unversehrtes Exemplar vorliegt, ist mir nicht bekannt. Schon die große 
Seltenheit würde also den Abdruck rechtfertigen: er scheint aber auch 
an sich erwünscht wegen des anschaulichen Sittenbilds, das Longueils 
Bericht vor unseren Augen entrollt, und wegen der interessanten Beleuch- 
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tung, in der verschiedene historische Persönlichkeiten, unerwartet vor 
uns auftreten, so der Stadtpfarrer von Glarus, in dem wir Huldreich 
Zwingli, den späteren Reformator, erkennen dürfen, und Matthias Schiner, 
der berühmte Kardinal von Sitten, der große Gegner der Franzosen. 

Christophle de Longueil, der Verfasser des Briefs und Held der 
Erzählung, ist eine eigenartige Erscheinung. 1485 als natürlicher Sohn des 
Bischofs von Saint-Pol-de-L&eon in Mecheln geboren, mit acht Jahren nach 
Paris gebracht und dem College du Plessis zur Erziehung übergeben, zieht 
er als Sechzehnjähriger in die Welt hinaus, führt die Waffen in Italien, 
erträgt aber die Beschwerden des Soldatenlebens nicht und tritt in den 
Dienst des kaiserlichen Diplomaten Andrea dal Borgo. Dieser empfiehlt 
ihn Philipp dem Schönen, mit dem er nach Spanien geht. Nach dem Tod 
des jungen Königs nimmt er auf Zureden seiner Verwandten die unter- 
brochenen Studien wieder auf, zuerst in Bologna (1507), dann in Poitiers, 
wo er durch seine Begabung die Aufmerksamkeit seiner Lehrer und der 
Öffentlichkeit auf sich zieht. Nach einer größeren Wanderfahrt, die ihn 
über die Balearen, Sizilien, Kreta, Illyrien und Ungarn nach Laibach geführt 
zu haben scheint, befand sich Longueil 1513 in Valence an der Rhöne, 
wohin ihn der Ruf des Mailänder Rechtsgelehrten Philippus Decius ge- 
zogen hatte. Unter dessen Auspizien erwirbt er den juristischen Doktor- 
grad, wird dann Advokat beim Pariser Parlament, später geistlicher 
Parlamentsrat. Aber der Drang griechisch zu lernen, führt ihn 1516 nach 
Rom. Fünf Reden, die er zum Preis der Stadt Rom hält, veranlassen den: 
Stadtrat, ihm das römische Bürgerrecht zu verleihen; diese Auszeichnung 
führt aber zu Gegendemonstrationen, die ihm den Aufenthalt verleiden. 
Nach einem Besuch in Frankreich, England und den Niederlanden (1519) 
und einem Aufenthalt von mehreren Wochen in Venedig, wo ihn Bembo end- 
gültig für das neue klassische Stilideal gewinnt, läßt er sich in Padua nieder, 
um hier sein Programm der erschöpfenden Lektüre sämtlicher griechischer 
und lateinischer Autoren zu verwirklichen. Hier entwickelt er sich zum voll- 
endeten cioeronianischen Briefschriftsteller. Hier rafft ihn am ı ı. September 
1522 ein früher Tod hinweg. Seinen literarischen Nachlaß gab Reginald Pole, 
der spätere Kardinal, als sein Testamentsvollstrecker im Giuntaschen Verlag 
in Florenz heraus (1524)!. 

Was nun den Brief selbst und die Treue der Erzählung anbelangt, so fehlen. 
uns natürlich die Mittel zu einer direkten Kontrolle. Wahrscheinlich ist 
es an sich, daß uns das Schreiben nicht in seinem ursprünglichen Wortlaut 


1 Vgl. Ph. Aug. Becker, Christophle de Longueil, sein Leben und sein Briefwechsel, 
Bonn und Leipzig 1924. (Veröffentlichung des romanischen Auslandsinstituts in Bonn, Bd. V.) 
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vorliegt, sondern daß es vom Verfasser mehrfach stilistisch ausgefeilt und 
überarbeitet worden war, bevor es in Budes Hände kam. Aber darüber 
hinaus ist eines geeignet schwere Bedenken zu wecken, der Umstand näm- 
lich, daß wir von einem Aufenthalt des Kardinals von Sitten in der Schweiz 
in jenen Monaten nichts wissen. Longueil gibt uns an, daß er sich am 
13. August (einem Sonnabend) auf den Weg gemacht hat und daß er am 
28. Oktober (einem Freitag) nach Valence zurückkehrte. Mitten in sein 
Verhör in Glarus fiel nach seinem Bericht die Kunde vom Friedensvertrag: 
in Dijon, der am 13. September geschlossen worden war. Kurz darauf soll 
Matthias Schiner nach Glarus gekommen sein, wohl im günstigsten Fall um 
den 18. September herum. Nehmen wir nun die Dokumente zur Hand, so 
sehen wir, daß Schiner am 20. Juli Rom verließ. Am ı. August war er in 
Piacenza, am 2., 4. und 5. September in Vigevano, das er als Markgrafschaft 
verwaltete. Ein Brief von Mitte September (Sch.-K. nr. 326) trägt weder 
Ortsangabe noch Datum. Aber vor dem 19. September verhandelt Schiner 
mit dem Herzog von Mailand, dem spanischen Vizekönig, dem Kardinal von 
Gurk, dem Statthalter von Mailand Andrea dal Borgo und anderen in Casal 
Maggiore, wo es am 2/. zu wichtigen Abmachungen kam. Am 26. ist Schiner 
in Cremona; weitere Briefe vom ı., 7., 12., 14., 19. und 23. Oktober be- 
weisen seine fortdauernde Anwesenheit in Vigevano 1. Wo bleibt da ein Raum 
für den Besuch in Glarus? 


Wenn aber Longueil in Bezug auf den Kardinal von Sitten geflunkert 
hat, welchen von seinen Angaben sollen und dürfen wir da noch Vertrauen 
schenken? Sollen wir uns etwa an die in manchen Punkten etwas abwei- 
chende Fassung der Erzählung in der Vita halten? Aber auch hier kommt 
der Kardinal als Retter in der Not vor. Das ist alles sehr peinlich; denn wenn. 
Longueil fähig ist in den Tag hinein zu fabulieren und das Blaue vom 
Himmel herunter zu phantasieren, was bleibt dann überhaupt noch glaubhaft 
von seinem ganzen Leben, das wir fast ausschließlich aus seinem Selbst- 
zeugnis kennen? Das ist der interessante Fall, den ich hiemit der Kritik 
der kundigen Forscher zur Entscheidung vorlege. 


Und nun überlasse ich Longueil selber das Wort. 


1 Vgl. Albert Büchi, Kardinal Matthäus Schiner als Staatsmann und Kirchenfürst I, 
Zürich 1923. (Collectanea Friburgensia N. F. XVIII) bes. XIX Kap. Aufenthalt in Vigevano, 
und Korrespondenzen und Aktien zur Geschichte des Kardinals Matih. Schiner, hgg. von 
A. Büchi, Bd. I, Basel 1920. (Quellen zur Schweizer Geschichte N.F. III, V.) Dazu Marino 
Sanuto, Diarü XVI, 54ı. XVII, 78 u. a. 
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Christophorus a Longolio Petrum Brissoum salvere jubet. 


Quam sit et inconstans et lubrica rerum humanarum conditio, ut omnia 
fere desperanda, ut nihil temere sperandum, alias quidem saepe, sed nun- 
quam magis atque his vindemialibus feriis sum expertus: nec reor mor- 
tallum quemquam, a condito aevo, tot ambagiosis fortunae voluminibus 
implicitum, quot Longolius tuus casuum involucris ab hinc trimestre cir- 
cumventus est. Fingas licet vera esse quae Homerus in Odyssea, in Aeneide 
Vergilius de heroum suorum erroribus cecinerunt, cedent mihi tamen, in- 
veniarque multo pluribus (tantillo temporis intervallo) aerumnis defunctus, 
quam vel Ulysses vel Aeneas decennio. Quod ut facilius capias, simul ut 
calamitatum mearum tragica scaena spectatius frueris, res altius repetenda 
erit, historiaque verius quam epistola texenda, modo boni consulas, quae 
dicam pinguiori minerva et rudius (quod alunt) ac planius, ut facilius 
intelligantur. if 

Non ignoras, mi Brissoe, ut Sonieinern aliquando Gallias illustrare, 
tamque exacte atque adeo invidiose describere, quam eas Mela secure, 
Strabo defunctorie, Plinius maligne, Dionysius ac Ptolomaeus tralative 
deliniarunt. Quo nomine abhinc quinquennium, autumnali potissimum otio, 
solitus sum aliquam Galliae partem oculis subijcere, quo verius ejus situm, 
oppida, flumina, montes, aliaque plura aut cognitu, aut miraculo digna, 
etiam exteris nationibus olim repraesentem. Lustraveram anno proximo 
quicquid pene terrarum inter Alpes, mare Narbonense, Rhodanum et Isaram 
jacet. His feriis libuit invisere Allobrogas et Helvetios, eam Galliae partem 
quae Isara, Rheno, Alpibus, et Jura monte continetur. Caeterum, et quia 
Helvetii bellum nobis indixerant, unde intutum (ne dicam temerarium) vide- 
batur, citra commeatum! in hostico peregrinari, et quia juxta vulgi pro- 
verbium, unus vir nullus vir, delegi mihi hic socios duos Allobroges, Hel- 
vetiorum foederatos, qui me per cisalpinos ıllos tractus comitarentur. Itaque 
inter nos convenerat, ut ego mutum simularem, ne linguae sono hosti pro- 
derer: ipsi nativi sermonis commercio ea sciscitarentur ab Helvetiis, quorum 
a me occulto admonerentur. Amicis, quos hic mihi conciliaveram, volui 
haec omnia clam esse, ne furentis martis obice negotium mihi facesserent. 
Praetexui tam intempestivae expeditioni votum divo Claudio exolvendum, 
priusquam Parisios repeterem. Digressus hic sum Idib. Augusti, prius testa- 
tus, quid de vestiario, libris, peculioque meo, si quid mihi accidisset, fieri 
vellem, redii quinto Calen. Novembris, cum amicis spem reditus fecissem 
ad Calen. Septembres. 


4 Druck: commentum. 


Non est quod hodoeporicum hic expectes, ut vicatim et oppidatim iter 
nostrum prosequar. Secreti hoc operis est, cui supremam nunc manum im- 
pono. Octavo quam Valentia profecti sumus die, per Viennenses, Gratiano- 
politanos, Cinarios, Garrocellos et Aemilianos, venimus ad Isarae ortum 
princepsque Centronum oppidum, quod alii Musterium, alii (inter quos An- 
tonius pius) Darantasiam dicunt. Hic rogamus incolas, quid de Helvetiis 
et Alpinis latronibus. Narrant quadraginta milia Helvetiorum in Borgon- 
diam impetum fecisse, grassatorum latrociniis omneis vias infestari, sed 
illis maxime praedones insidiari, qui Francis ad Novarıiam militassent. Sen- 
tiunt enim occulte ijcorycaei cum Helvetiis, nec solum vias obsident, sed 
et explorant, ecqui Sabatensium Francis faveant. Hic mutamus consilium, 
et ex Seriphia (ut dicitur) rana, vocalis efficior, ex Gallo Italus, quem in 
usum, nescio quo fato, barbam capillitiumque summiseram, Placuit in Ita- 
lıam per Jovis columnam traiicere, et ex Augusta praetoria, superatis 
denuo per Jovis montem Graiis Alpibus, ad Varagros tendere, Helvetiis 
hunc in modum facile imposituri, tanquam amici ab amica gente per eorum 
fineis, nundinarum gratia, Gebennas peteremus. 


Quid multa? Rem verbis contulimus, transmissique iterum Alpibus 
Octodurum! descendimus oppidum, nobis quoque ut et Sergio Galbae et sacrae 
illi Thebeorum legioni exitiale futurum. Nam dum ibi paulo incautius 
Gallice altercaremur, utra? Lemani lacus ora, per Latobrigas an per Catu- 
riges, Gebennas iremus, caupo suspicatus est nos Francos esse. Rem Hel- 
vetiorum exploratoribus actutum detulit. Commodum oppido excesserannus, 
et ecce septem equites nobis a tergo Germanice exclamant: State, viatores! 
Ratio itineris vestri Octoduriensium triumviris reddenda est. Et cum dicto 
nos veluti indagine, exertis mucronibus circundant. Ego ignarus quid lis 
sibi verbis vellent, ratusque ex aggrediendi modo latrones esse, ensem 
stringo: faciunt idem et comites. Committitur praelium ut impar, ita breve, 
sed tum pro numero hominum atrox et cruentum: hostium quatuor gra- 
vissime vulnerati, unus comitum meorum adacta in pectus gesa e vestigio 
occubuit: alter, humerum' saucius, Rhodano insiluit, et praeter omnium 
expectationem ulteriorem ripam tenuit, sed id tunc me fugit. Ascenderam 
enim ripam fluvio aversam equitique inimicam, a quo ubi equus resiluisset, 
ad extremum deturbatus, pene exciso brachio capior, spoliatusque gladio, 
penula et viatico, Octodurum indignissime retrahor. 

Miraris (scio) ut in me, suorum commilitonum clade irati, non sae- 
vierint. Ego quoque nunc miror, tunc vero ita stupebam, ut nec ubi, nec 


ı Octoduorum. 3 ultra. 
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qui essem subiret. Crediderim eos mihi pepercisse in poenam dilatumque 
supplicium, vel ut me in sociorum ultione excarnificarent, vel ut ex me 
rescirent, quid tam alieno tempore hostilem regionem peragraremus. Flagra- 
bat etiamnum plebs odio nobilitatis, necdum motus ille resederat, quo rem- 
publicam suam ab optimatum statu, aut si mavis paucorum factione, in 
potestatem popularem paucos ante dies mutarant. Arbitrari proinde, nos 
eo exploratum accessisse, habereque nonnihil nummorum ad principes suos, 
quorum factioni Francorum regem subscribere nemo nesciebat. 

Tractus eo quo dixi modo per oppidanorum insultantia mihi ora, in 
tenebrosissimum carcerem tandem conijcior. Hic cum nonnihil temporis 
semianimis jJacuissem, subito (malum) perculsus fulgore, simul barbarorum 
circa me frementium murmure excitatus, sentio eodem tempore mihi et 
crura compedibus a fabro vinciri et lacerti vulnus chirurgo obligari. Mox 
Gallice appellatus a triumviro super origine et peregrinationis causa, men- 
titus sum, me Sabatiae esse ditione, ex Liguria oriundum, ortum vero Niceae, 
terminali Galliae Italiaeque oppido, proficisci Gebennas commercii gratia, 
francice locutum, quod is sermo, ut et Italus, nobis in promiscuo usu esset, 
militum dicta non paruisse quod, Helvetice cum potuissent, Varagrice ma- 
gistratus mandata nobis nunciassent, et grassatorie nos invasissent, non, ut 
debuerant, viatorie praehendissent, existimasse latronibus, non Octodurien- 
sıium lictoribus resistere. Temere quidem, sed juste pro 'libertate, pro vita 
dimicasse; si quid imprudens admisissem, id satis superque expiatum videri 
spoliis, vulnere et captivitate mea, meque! (si diis placeret) crudeli meorum 
comitum caede: alioqui minus sancte foedus servare, quod cum duce per- 
cussissent, quando Sabatenses ab Helvetiis eorumque sociis hostium numero 
haberentur et alios in captivitatem raperent, alios hostiliter trucidarent. His 
aut similibus hanc in sententiam a me peroratis, conversus ad divi Maurici, 
ut suspicor, antistitem, triumvir: Audax est, inquit, et veterator hic Francus, 
sed ponet propediem hos anımos luetque poenas et suae vafriciei et Fran- 
corum omnium superbiae. Quo dicto, abierunt. 


Reputa hic tecum, mi Brissoe, quot me tam male acceptum, tam male 
multatum, tam male superare jussum, aegritudines aegrotationesque sequenti 
biduo vexarint. Abstinui potu, cibo, somno, nudus in nuda humo stratus, 
plorans lugensque fortunam meam detestabar: et ut superos alias incusabam, 
alias votis fatigabam, ita mortem nunc precabar nunc deprecabar, ne mea 
(ut ait ille) barbaricum conderet ossa solum. Observabatur animo, quicquid 
unquam Parisiis, Pictavi, Aemoniae et Valentiae mihi placuerat, principum 
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virorum dignatio, amicorum convictus, aequaliumque cultus, nedum amor, 
summa libertas, studiorum amoenitas, alta quies, pro quibus carcerem, vin- 
cula, servitutem, vulnera, inediam patiebar, quaestiones in horas expectabam, 
totus in ipsum carnificem imaginabundus, acerbissimum mortis genus cogi- 
tatione praeveniens. Quid enim, vel mancipium effectus, tetro in carcere 
serviliter vinctus, tortorum lanienae addictus, ab immani sanguinarioque 
populo aliud sperasses? 

Tertio die productus in concionem, rogor denuo a triumviro civıitatis, 
quo? et unde? Ut eadem accepit quae prius (nam haud oblitus eram, men- 
dacem esse memorem oportere), nec me ausus est absolvere ut innoxium, 
reclamantibus iis qui me ceperant, identidemque testantibus, reum nunquam 
in se ultro fassurum, nec damnare ut noxium, quod sibi minime liqueret, 
foederatus essem an perduellis. Reddebat me suspectum Francica lingua 
virilisque ad quaesita responsio. Premebat vero gravi odio vulneratorum 
debilitatio. Unum mihi patrocinabatur, quod non conjecturis, sed effica- 
cissimis argumentis res convinci oporteret nec aliter quaestionibus subijci, 
quam si legitimis suspicionibus sola deesset postulatorum confessio. Atqui 
non scripto, aut! legitimo, et moribus non legibus introducto jure Varagri 
utuntur, meus ut Naso cecinit: 

Jura dat hic populis posito modo praetor aratro, 
Custoditque suas ipse Senator oves. 

Res eo tandem deducta, ut cum elogio, sub fida custodia Glarissum 
mitierer?. Illo cum pedes essem iturus, liberarunt me quidem compedibus, 
sed religatis a tergo manibus arctissime vinxerunt, aliquando prae se ut 
jumentum quodpiam agentes. Quot tempestatibus, quot procellis tam longo 
itinere concussus fuerim, cum ab hostibus nunquam fere non temulentis, 
semper barbaris, semper ob vulneratos commilitones mihi infestissimis per 
inhospita Alpium juga loro traherer, tum longe facilius concipies quam 
ego explicare aut possim aut velim. Egit mecum secreto inter eundum 
Rodolphus Verspercus (cui in praedam cesseram), ut rejecta quam mihi 
assumpseram origine, Franciam profiterer, ne, si pertinacius Nicaeam tuerer, 
magno quaestionis cruciatu fictitia patria mihi constaret. Se Franco regi 
diu militasse et in praetoria cohorte stipendium triennium fecisse, nihildum 
abjecisse spem, quin Helvetii nobiscum in gratiam aliquando redirent, teneri 
eos Francico auro nec commissuros, ut liberalissimae gentis munificentia 
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diu fraudarentur. Suspectos esse suis popularibus omneis Maximiliani Austrii 
successus, ob inexpiabile Suevorum in Helvetios odium. Vereri ne, aucto 
ejus imperio, in ipsos omnem belli molem verteret incassumque tunc ad 
Francos respicerent, quorum res nunc tam insigniter affligerent: me sibi 
crederem nec Francicum genus adeo reformidarem, fore ut benignius mecum 
transigeretur, quam si me Nicenum dicerem. Neque enim Helvetiis Francos 
esse invisos, sed regem haberi exosum, quod eos annuo stipendio non tamı 
privasset quam contumeliose fraudasset. Recepi me id facturum, cum ne 
torquerer, tum ut Rodolphum demererer, quem videbam redemptionis meae 
precio inhiare. Noluisset me, veritate tormentis expressa, exploratorü cri- 
minis reum peragi, gnarus, spem quam de me conceperat, mecum ita peri- 
turam. | 

Sexto demum die Glarissum venimus, unde cum ad Valesum principem 
Longoliumque nostrum pro redemptione nostra scripturirem, in foedis- 
simum mihique fere perniciosum certamen incidimus. Adservabat me do- 
mestica custodia Rodolphus, cui ea lege tradıtus fueram, ut me Glarissen- 
sium magistratui sisteret, quo etiam nomine elogium ab Octoduriensium 
triumviro acceperat. Incertum siquidem adhuc erat, hostisne an etiam explo- 
rator, utrum vero foederatus essem. Hoc ut rescivere “ejus loci decemviri, 
mittunt viatores suos, qui me, a privatis vinculis abductum, in publica du- 
cerent: quod ut factum est, omnem spem vitae abjeci, ratus Versperci odio 
mihil me aequi boni a decemviris impetraturum, nec opinione falsus. Tripli- 
carunt enim vincula et, praeter ferreas pedicas ac manicas, anulum etiam 
collare cervicı circumdederunt, meque furfuraceo pane dietim cibatum, pau- 
xillo aquae potum, in teterrimo hypogeo dies septem continuere. Rodolphus 
interea apud populares suos conqueri injuriam sibi fieri, cui non liceref 
hostem vıncire et ad redemptionis precium cogere: me ut hostem, non tan- 
quam exploratorem cepisse, moribus apud omineis nationes receptum, ut 
cui in bello peperceris, hunc tuo jure vel adserves vel liberes: privatas hujus- 
modi capfivorum praedas nihil ad rempublicam pertinere: magno me sibi 
constitisse, una et Octoduri, una et eo toto itinere, quo me Glarissum illinc 
perduxerat: iniquum esse, ut ipse sentes excuteret, decemviri praedam poti- 
rentur: nig obviam iretur huic magistratuum licentiae, nobilitatem nuper 
in ordineni redactam!, futurum ad hoc, ut posthac hostibus nunquam par- 
ceretur. Erat Rodolphus ut manu promptus, ita factiosus et potens, nec 
minore animi quam corporis vastitate conspicuus. Qua de causa res ad sedi- 
tionem nihil obscure spectabat, frementibus multis rapto vivere solitis, nihil 
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spei sibi jam relictum iri, si hostili praedae magistratus manus inijcerent 
et de captivis cognoscere pergerent. 

His permoti decemviri classico (ut apud eos mos est) concionem advo- 
cari jubent, expedirique equuleum et fidiculas, ut publice liceret, essem 
dumtaxat hostis an et explorator quoque. Adducor in medium, praeter coria- 
ceum thoraca et crurales fascias, caetera nudus, immani vinculorum pondere 
pedes, manus ac collum onustus et luctuoso animi maerore defectus. Ut vidi 
circundatam armis concionem, ut suspexi tormentorum apparatum, tam 
truces me titanice! intuentium decemvirorum vultus, maestum ıta Rodol- 
phum, torvos praeterea omnium in me defixos oculos, ratus non in judicium, 
sed ad supplicium me raptum, veluti jam torquerer, concidi sic, ut acerrimi 
odore aceti recreari diu nequierim. Emollivit nonnihil is casus barbarae mul- 
titudinis animum visique sunt omnes mihi oondolere praeter decemviros, 
qui illud Francicum esse commentum ad ciendam misericordiam arbitra- 
bantur. aus 
Ergo jubent me interrogari latine per ejus pagi sacerdotem iisdem de 
rebus, super queis Octoduri appellatus fueram. Steti aliquandiu anceps,utrum 
in priori figmento durarem, an me Parisiensem profiterer, atque ita mecum: 
Si Nicenum te dixeris, et Rodolphum iritabis et tibi decemviri minime cre- 
diderint ideoque torquebunt: si (quod cupiunt) Francicum genus agnoveris, 
suspectior redderis atrociusque cruciaberis: sin vero explorandi gratia te 
eo profectum audierint, multum diuque excarnificatus, tandem saevissime 
necaberis: quocunque te verteris, periisti. Dum circa hos anfractus aes- 
tuarem: Quid haesitas? inquit sacerdos, quaero ex te cujas sis, unde venias, 
quo tendas. Cave mentiaris, quaestione eruetur, quod ultro fatendum fuerat. 
Sciunt quidem decemviri qui sis? et quid huc veneris, sed volunt concionem 
eadem EX te audire, quae ab uno comitum tuorum, priusquam expiraret, Ro- 
dolphi commilitones accepere. — Quem non tam minax denunciatio percu- 
lisset? Ego tamen (cui ex desperatione animus creverat) nihil ad ea sum- 
misse, sed haud minus quam ille ferociter respondi: Mirum mihi videri, 
si conscii essent eorum quae nunc rogabant, cur in quaestione tempus 
nequicquam tererent, invulgataque conditione mea, ea de re ad populum 
protinus non referrent. Concionem illis potius ac mihi de me credituram. 
Subjunxique illa quibus mecum paulo ante ratiocinatus fueram. Ostendo 
quam iniquo judicio circumvenirer, cui nec veritas 'suffragari, nec men- 
dacium praesidio esse posset: eosdem me habere capitis accusatores et ju- 
dices, qui me nullis argumentis, nullis testimoniis, nullis testibus impetitum, 
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tanquam sala confessio mea sententiam moraretur, tormentis subijoerent. 
Et quia in animum induxeram praestare semel cadere quam semper pendere, 
nihil me recusare quin juratis testibus staretur suprema comitis mei verba 
referentibus. Jurarent et testarentur, me aequi boni consulturum, quicquid 
de capite meo decemviri statuissent. — Ea cum interpres populo renun- 
ciasset, pars mei misereri visa est, quasi ex innocentia animum sumerem: 
pars versutiam arguere, ceu ex conscientia moras ambagesque necterem: pars 
superbiam damnare, quod ad interrogata respondere contumaciter recusas- 
sem. Jamque explicabantur quaestionis instrumenta, cum ecce, quis credat? 
ab exercitu literae decemviris redduntur, quibus de foedere cum Francis 
Divioni inito certiores fıunt. Tam varie affecit concionem inopinus ille 
nuncius, ut nihil minus quam de me solliciti sese domum turmatim reci- 
perent, aliis foedus tanquam sibi utile et honestum probantibus, aliis contra 
omnino improbantibus, quod Maximilianus Caesar eo pacto prodi videretur, 
cui fidem dederant, se haud prius exercitum ex provincia revocaturos, quam 
Borgondos ei audientes reddidissent. Ego qui, dum recitabantur exercitus 
literae, in me sententiam ferri arbitrabar, inter statorum manus a judicibus 
et maxima populi parte destitutus, existimare prius eam esse plebis seces- 
sionem necem meam improbantis. Mox intuitus et caeteros inde facessentes, 
concepi spem melioris fortunae, veluti plurium calculo absolutus aut certe 
ampliatus. 

Apparitores quoque mirabundi, tum quod concio eo modo dissolveretur, 
tum quod ambigerent, quid de me agendum esset, intuere alıus alium invi- 
cemque rogare, liberandus essem an custodiendus. Placuit denique in car- 
cerem me reduci, in quo cum fortunam meam viduam deplorassem, simul 
et miratus fuissem (nondum enim resciveram, quis me deus ab orci faucibus 
eripuisset), venit Glarissum Sedunensis praesul, Ro. Po. factus ea in pro- 
vincia legatus, quem nostrates Cardinalem Syoneum appellant. Is statim 
quam accepit Francici sanguinis hominem adeo literatum (increbuerat hujus- 
modi nescio quo rumore apud barbaros de me opinio) ex vinculis causam 
dicere, petiit a magistratibus, qui ad eum officii gratia accesserant, liceret 
sibi cum captivo dissertare, quod eo! facilius tenuit, quo jam certum erat 
Helvetiis et Francis inter se convenire. Simulac, reseratis carceris forıbus, 
vidı pone commentariensem a divinis legati, actum de me putavi, existimans 
quod, ubi me christiano more expiasset, continuo vel in rotam tollerer vel 
laqueo strangularer vel gladio conciderer vel flammis obijcerer. Caeterum 
longe aliter atque mihi persuaseram cessit. Nam ingemiscens calamitatibus 
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meis, pius ille sacerdos: Ne desperes (ingwit); si ingenue ‚profiteberis st 
originis tuae locum et peregrinationis causam, :haud dubie evades. Anta 
«um duxeris, qui inter Helvetios ut antistitum! sic etiam .erwditione et auto- _ 
ritate pollet. Hoc tübı .neque dolam malum adesse .neque bonas literas obesse 
intelligas. Proderit captum fuisse, modo talem te praestes, qualis esse prae- 
dicaris. Unaque refert ictum inter Francos et Helvetios foedus. Quo nuncio 
factus audentior, statim, omissis commentis, cospi meras itineris mai .causes 
‚efferre.et timori necessitatique asoribere, quod .nan .eadem.Ootoduri dixissem. 

Ut in legati conspectum ventum est, ex purpura ejus et famulitio neque 
non ipsum officiose circumstantihus decemviris facile canjeci, eum supremi 
ordinis esse antistitem illumque qui pro Julio? pontifice adlversus Francos 
exercitum in Italiam ductasset.-Quare veritus, ne in me quoque ut in caeteros 
Francos infesto esset animo, parum abfuit, quin ad Octodurenses nugäs 
refugerim. Verum spem ex eruditione ejus capiens, metuens insuper, ne 
inficiando poena exoresceret, neque simulandum neque dissimulandum mihi 
quicquam amplius putavi: atque ita animatus ad ejus decemvirorumque 
pedes suppliciter procidi, obtestans, ut me aut veluti innocentem tandem 
liberarent aut, ex usu eorum ita videretur, tanguam nocentem actutum 
damnarent. Potuisse me forte, etsi non illa ob quam reus agebar causa, 
supremum supplicium mereri, tot tormenta non potuisse: mortem quam- 
bet, mode citam, beneficii loco mihi fore. Carcerem ad continendos, non 
ad premendos homines repertum: me, haud solum teterrimo carcere, sed 
et gravissimis vinculis diu coercitum, longa difficilique inedia maceratum. 
ab Octoduro eousque indignissime tractum, quaestionis terroribus pene 
exanımatum, catenas-adhuc ferre, et carnificis arbitrio obnoxium foedissimc 
hypogeo etiamnum incubare. Excruciare me adhaec inenarrabili dolor« 
vulnus, quod laevo bracchio exceperam, nec chi mihi manum admo- 
visse, ex quo illud primum obligarat: ex habitudine mea nihil difficulter 
colligi, quot malis premerer, ex conditione appetendam mihi mortem, non 
vitam, quae in poenam relicta videretur. Helvetios quidem bellum Franci: 
indixisse, scilicet armatis, scilicet militare solitis. Arma mea esse stylum 
et pugilares, militiam literarum otium. Si Helvetiorum hostis dici mererer“ 
ut Francus, esse cur et amicus censeri possem ut Christianus, praestare vin- 
culum quo Christi sanguine conferruminaremur, quarm certamen quo pre 
duorum regum imperio dissideremus. Alienum omnino videri a Christian: 
pietate inter se Barbarorum more ad interneeionem degladiari: et si id 
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rerum usus aliquando expeteret, parcendum inermibus et nihil aeque ac 
bella detestantibus. Quam cupidus essem pacis amator, quam acerbus belli 
osor atque adeo ex conscientia spretor, vel inde argui, quod duobus tantum 
comitatus asseclis, nudus et securus, Varagrorum fineis intrassem, autumans 
pari animi candore Helvetios me accepturos, qua ego simplicitate eos invi- 
serem: divini juris, non gentium me habuisse rationem, quod Christi edicto 
ne Barbari quidem nobis hostes essent, tametsi a vera pietate alieni. Gonstare 
et ex eo me non agere exploratorem, quod, simul Helveticae, simul Saba- 
\ensis linguae rudis, imo expers essem, italicae vero haud ita gnarus, quoniam 
facile deprehendi posset, eam mihi peregrinam esse, non vernaculam: de- 
buisse alioqui eum, qui explorandi animo eo accessurus erat, nisi prorsus 
dementiret, vel Germanicum vel Allobrogicum vel Transalpinum sermonem 
callere. Et ut vel quamlibet ancipiti judiciorum alea tot aerumnis aliquando 
defungerer, faterı me Parisiensem, quod, justo metu territus, Octoduri dissi- 
mularam, ne prius in me hostiliter animadverteretur, quam victorum ira 
deferbuisset, aequisque auribus peregrinationis meae causas accipere tum 
possent. Eas esse tam veras quam paucis probabiles, modo ex praesentti 
statu fidem meam haud aestimarent. Ergo me eo profectum cum eruditionis, 
tum etiam religionis gratia: hujus, qui divo Mauricio, qui Octoduri colitur, 
reus voti eram: illius, quia prudentiae compendium existimabam, multorum 
hominum nosse mores, ac multarum gentium lustrasse urbes. Sic me pera- 
grasse reliquam Galliam, sic Germanos, Pannoniam, Moesiam, Illyricum, 
Italiam, Hispaniam, sic ex melioribus insulis Cretam, Siciliam, Sardiniam, 
Baleares ac Britanniam: minimum timuisse bellorum tumultus, quod nun- 
quam putassem Helvetios literis et religioni bellum indixisse: Philosophiae 
nomen hostibus sacrosanctos praebuisse Pythagoram, Democritum, Solonem, 
Apollonium aliosque innumeros sapientiae assertores, quorum licet indolem 
non referrem, imitabar tamen virtutem: vexasse me quidem alibi haud semel 
fortunam, sed nunquam immitius quam in eo Galliae tractu. Ita siquidem- 
vota mea retroisse, ut ab ereptis mihi saevissima morte duobus comitibus, me 
autem ab atrocissimo vulnere in servitutem, carcerem, vincula redacto, mors 
mihi desiderium, vita supplicium esset. Invidiosum mihi videri amborum 
exitium, quo furentis in me fortunae tela adeo tempestive evaserant. Calami- 
tatum mearum hanc esse summam, ut nec mortis quiete recreari, nec ma- 
ximis vitae doloribus carere possem: viderent, qua ratione deum sibi exoratu 
facilem olim sperarent, si me tot malis fati malignitate circumventum, nullo 
clementiae genere prosequi statuissent. Habere eos fatentem reum et se duci 
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patientem et hostem, unum tantum orantem ut Christianum, parcerent cru- 
‚ciatibus, queis salva persuasione nostra religionis suae consentaneum affi- 
cere haudquaquam liceret, tum ob alia multa, tum ne apud eos plus valuisse 
hostilis odium nominis quam Christianae societatis pietas videretur. 

Defixus dudum legatus vel fidenti oratione, vel miserabili tuo a Lon- 
golio fuit. Ut ad se redit, ita respondit, ut diceret, neque juris esse neque 
aequitatis, reos statim aut absolvere aut damnare. Quaerendum haud solum, 
an deliquerint, sed et quibuscum et quomodo. Magistratus nen semper va- 
care audiundis custodiis, aliis eos urgeri Reipu. muneribus, :quae multum 
tum operae, tum temporis desiderarent: me vinctum non in peenam, sed ad 
custodiam, eoque modo habitum, quo ubique terrarum capitales rei acci- 
piuntur. Helvetios non de religione, sed belli jure nobiscum contendisse: 
milites nihil discriminis cognoscere inter abecedarios et literatos. Gentium 
jure in servitutem promiscue rapi tam doctos quam indoctos, tam bonos 
quam malos, Diogenis et Platonis exemplo: quicquid paterer, mihi impu- 
tandum, qui tam alieno tempore Helvetiorum fineis citra commeatum in- 
gressus essem: debuisse me, qui multa videram, plura legeram, consulere, 
priusquam hosticum attigissem, quid perduellis ab hoste pati soleret: haud! 
Francorum in captivos inhumanitate fortunam meam aequari: nec mentiri 
fuisse tempus cum propter jam commissum bellum, tum ob Franci regis 
largitiones suspectissimum. Proinde nihil mirandum, si me tam adversa 
tempestate deprehensum atque ob Francici sermonis peritiam suspectum et 
diutius et arctius custodivissent. Arbitrari se quidem, me non esse explora- 
torem. Caeterum idem vulgo haud facile persuasum iri, quando plebs erudi- 
torum ingenia nunquam appenderet ? nec literarum gratia peregrinari spera- 
ret. Quod Francici nominis odio in me durius nihil decrevissent, et hoc 
argumento liquere, quod Francam originem tum primum essem professus. 
Nulla arte iniri, nullo ingenio comminisci posse rationem, qua me praeter 
belli jura et illegitime captum ostenderem. Hostem hosti succubuisse, victum 
victori arma tradidisse, pro vita servitutem delegisse, aliis et aliis profes- 
sionibus explorationis suspitionem injecisse. Caeterum multo quam pütarem 
liberalius decemviros decisuros. Ferrem aequo animo et ejus quoque diei 
vincula: futurum, ut postridie liber abirem. — Recreatus tam inopina ho- 
minis humanitate, resumpsi quem paulo ante desponderam animum, ac 
veluti jam solutus, carcerem laetus repetü. 

Convenit interea Sedunensis antistes Rodolphum, tenuitque ut- spoliis 
meis contentus, e manu me mitteret. Alioqui ex pacto in integrum resti- 
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twendus veniebam, quemadmodum set Franci Helvatios captivos liberaverant. 
Misit ad me postridie ejus diei cubicularium suum et medicum, hunc, ut 
in apostema jam suppurans vulnus accuratius inspectum procuraret, illum, 
ut me Italico habitu investiret balneisque lotum sibi exhiberet. Appetebat 
prandı hora, cum, advolutus pedibus ejus, veneratus sum hominem ut Ro- 
mani Pontificis vicarium servatoremque meum, cui non tantum vitam accepto 
referrem, sed et libertatem quoque, ingenuo ! cuique vita gratiorem. Quod 
superstes, quod incolumis, quod meus essem, quod patriam, quod studia 
repeterem, ejus esse munus. Vix mihi tam durum fuisse capi, quam dulce 
kujus autoritate liberari. Cum hasc et alia hujusmodi fusiori oratione expli- 
cuissem, jussit ut bene de se sperarem et, oblitus retro malorum, bono exinde 
essem animo: non posse me quam quasrerem prudentiam assequi nec reli- 
giosa peregrinatione superos demereri, nisi multis gravibus exanflatis labort- 
bus: semper fuisse ac fore callosum virtutis iter. Quo dicto aocubuit, meque 
vel resistentem convivio adhibuit. 

Longum esset singulatim referre, uam me humaniter, tantisper dum 
vulnus meum ad cicatricem reducebatur, acceperit, quot me physicis, quot 
idem ethicis problematis exercuerit. Est enim vir apprime doctus et disertus, 
ut qui patriam barbariem politissime (cui operam dedit) ingenio expolivit. 
Gratam illi consuetudinem nostram fuisse, multis quidem argumentis, sed 
his potissimum suspicari licet, quod me in familiam suam magnis pollicita- 
tionibus allicere frustra conatus, abeuntem quadraginta Venetis aureis dona- 
verit, praeterquam generosissimo equo, misso etiam puero, qui me Lolto- 
brigam usque deduceret. 

Perseguutus est me nihilo minori et haud scio an etiam majori Jiberali- 
tate Protonotarius ejus CGonradus Friburgius, cut mei curam delegaverat, 
a quoque multa eorum sum edoctus, quae supra retuli. Neque enim per 
Helveticae linguae ignorationem potui omnia ut observasse, ita notasse. 
Donavit me veteribus numismatibus, quas metallicas dicunt, aereis 30, 
argenteis 120, aureis 18, adhaec ense omnium quos hactenus vidi facile 
optimo, longeque pulcherrimo. Nam, praeter aciei eximium temperamentum 
deauratumque impendio mucronem, xitraloinum capulum nemo non mira- 
retur, purissimo argento tam adfabre variegatum, ut merito ambigi pessit, 
utrum magis laudanda veniat rara materiei nobilitas, ex atro nitide purpu- 
rascens, suavissimumque, licet augustum spirans odorem, an .docta aurificis 
manus, quae tot limbulis, tot flosculis, tot iconculis exagonam, qua manu- 
brium tegitur, laminam celavit, ut et Myroni et Mentori contreversiam fecisse 
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videatur. Acceduat spathae cultelli tres, cum pugtunculo, eadem arte, eadem 
materio elaborati. Legati maunus cum serico (quod simul dederat) lacello ex 
thoracis humere ita suspendi, ut sinistra ala tegeretur. Protmotarii donum: 
lineae fascias insutum, ilibus circumdedi, ensem lateri aptavi, equo insHlui. 
atque hunc in modum, veluti Aegyptiorum opibus suffarcinatus, per Aucu- 
tisos, Juram, Sequanos, Nantuates, Ambrones, Segusianos Lugdunum me. 
recepi. Er 

Hae sunt, mi Brissoe, reciprocae casuum vicissitudines, quibus mihi 
plus minus decem hebdomadas praestigiatrix fortuna illusit, justo pro- 
pemedum volumine, nec sic tamen ex asse commemoratae. Quod a Eug- 
duno Valentiam viae religuum est, id expedito pediti alterius diei itinere 
partem tu vix! credes. Sed vero verius est, tantıllo intervalle fortunam 
atrocioribus me procellis impetiisse quam tanto sesquimense apud Helvetios. 
Enimvero, et quia tu legendo et ego scribendo usque fatigati sumus, simul et 
rei gestae celeritati suceincta narratio respondeat, et hanc quoque malorum 
panegyrim paucis absolvam. 


Proficiscebar Valentiam eques, cum me familiarıum quos Lugduni 
habeo multi admonuere periculorum, quae terra euntes manebant. Grassari 
nesnque per Viennensem agrum plerasque missorum in Borgondiam evoca- 
torum manus, nec ultra adferri frequentia nuncia, quam viatorum a latroni- 
bus passim spoliatorum atque adeo jugulatorum. Compendiosius fore ac 
tutius, sequundo Rhodano Valentiam vehi quam longis crebrisque itinerum 
difficultatibus conflictari. Parui, amice Brissoe, minime prudenter consu- 
lentibus. Nam paulo post quam navim ascendi, effectus sum ex eorum 
numero unus (lubet enim tecum garrulorum nautarum more nunc lascivire), 
quos neque viventibus neque mortuis quidam annumerabat. Subivi id genus 
discriminis, quod adeo semper, sed tum praecipue vitare conatus fueram. 
Viennae naufragium fecimus et, mersis quindecim convectorun, tres solum 
evasımus, nauclerus nando, alius et ego apprehensis singulorum qui una 
vehebantur equorum caudis, quibus cum praesentis mortis metu tenacius 
haereremus, magna inspectante conclamanteque populi multitudine, enata- 
vimus. Propone hic tibi, quaeso, Longolium tuum a tot exhaustis laboribus, 
post captivitatem, vulnera, carcerem, catenas et quaestionis tormenta, cum. 
undis de vita dimicantem, capite extantem, reliqua vorticibus absorptum 
aegreque jumenti beneficio emergentem. Emeram Lugduni Ptolemaeos duos 
recens impressos, unum Romae, Argentorati alterum, adhaec Plotinum 
Ficino interprete, Lucretium cum enarratione Baptistae Pii, Ovidii Halioti- 
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cum Turoni pridem repertum, sed Napoli nuper publicatum, Origenis opera, 
magna Erasmi adagia, Julium Firmicum et Manlium, Cyprianı epistolas, 
Nemesium de natura hominis, Theophrastum de igni, Galenum de heresibus 
et ejusdem medicinae introductorium, Jani Bartoli, Baldi et omneis Jasonis 
magni commentarios. Horum omnium jacturam feci praeterque chlamy- 
dis, qua me Sedunensis praesul donarat. Ergo damnatis primae naviga- 
tionis autoribus Argonautis, nec sine horrore Rhodanum subinde adspi- 
ciens, decrevi quod reliqui erat itineris equo perficere, ne secundum Publil 
Mimographi sententiam Neptunum improbe accusarem, si naufragium 
denuo fecissem. Sed certe (quod ajunt) mustelam mecum detuleram eratque 
fatale mihi, ut eo trimestri nec terra nec aqua tuto peregrinarer et veluti 
diris obnoxius e! Charybdı in Scyllam pellerer. 

Altero siquidem a naufragio die, cum sub vesperae crepusculum iter 
facerem, incidi in illos quos Rhodano fugeram hodoedocos, permitte mihi 
graece paulisper nugari, quoties exotico sermone res exponi significatius 
potuit quam latino. Ab his me asseruit quidem quae me tot periculis eatenus 
abjecerat desultoria fortunae levitas. Jam detractus equo, jam spoliatus eram 
sago, quod Viennae emeram, item aureis quos ex serica bulga laevae axillae 
summiseram. Excutiebatur tumultuarie pectus, cui sarta vetustis numis- 
matıbus fascia suberat, cum auditis venatorum acclamationibus praedones 
fugam arripuerunt, a Longolioque tuum semianimum deseruere dicam, an 
liberavere? Ita profecto eram territus, ut eos prius abiisse quam abire cogno- 
verim. Obvius mox factus salutaribus illis venatoribus, ut vident me, latro- 
num metu, numero et audacia, perinde ac si jam imminentes sibi raptores 
intuiti essent, trepidi profugerunt, 


Timor hic tam alte mihi insederat, ut ea nocte neque a caupone affır- 
mari neque esse neque quiescere potuerim. Videbar mihi a dura grassatorum 
factione adhuc invadi, rapi, postrari, spoliari, juguları. Dubitas hic me aut 
Ulyssis aut Aeneae aerumnas etiamnum superasse? an non haec pofius ficta 
quam facta non credentur? an a tot iliadum calamitatibus relictum novae 
plagae putares? Invenit tandem fortuna viam, qua de me aliud quoque 
trophaeum erigeret. Incendit eadem nocte in quam diverteram cauponam, 
meque conflagrante ima domus parte ad praecipitium per foenaculi fenes- 
tram coögit. Prosilii obstruentibus omnia flammis, ambustique crinibus et 
barba, nonnihilque luxata eo casu tergoris spina, per medios ignes incen- 
dium ruina evasi. 
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Profectus inde diluculo, veni tandem Valentiam, quam noctu ingressus 
sum, ne, si interdiu, ludibrio forem amicis, quorum sana consilia abiens 
floccifeceram. Abstulerant mihi grassatores equum, sagum, tunicam, pre- 
tiosum illum ensem et pecuniam, incendium vero ocreas, calcaria, pileum. 
Eram nudus, sordidus, caput et mentum vesculatus, vento, pluvia, sole 
sudoreque luridus: adhaec defectus, recedentibus intus oculis, prominentibus 
genis, subsidentibus malis, tremulentibus pallidisque labiis, nigris et osseis 
manibus, denique larvali cuidam simulacro quam Christophori ili a Lon- 
golio similior: non me hospes, non contubernalium quispiam Agnovit. Etenim 
praeterquam quod eram et habitu et habitudine mihi dissimilimus quodque 
tandiu abfueram, comes ille noster, quem Rhodano dum caperer insiluisse 
periculumque evasisse scripsi, hic omnia ut fit in majus augendo retulerat, 
quae Octoduri nobis contigerant. Inter quae et istud, non ante se sibi fuge 
consuluisse quam me et alium caesos vidisset. Fecerat illi fidem simul 
Helvetiorum feritas, simul tam .diutina mea absentia. Amicorum plerique 
me jam deplorarant et, extructo cenotaphio, frequentibus oblationibus quas 
Hebraei.... (id est missas) dicunt, pro me sacrificarant. Supellectilem meam 
nrhildum distraxerant, quod eos, quasi tantorum turbinum praesagus, admo- 
nuissem, ut me in quintum mensem expectarent, nisi ad condictum rediis- 
sem. Ita multomagis periculis defunctus, mihique superstes, posthumo (ut 
ıta apponam) postliminio Valentiam tenui, haesitabundus, infeliciorne essen, 
quod tot mala incurissem, an felicior, quod evasissem. 

Praebuit se mihi fortuna ad extremum usque novercam, praebuit et 
matrem, quando aureos viginti hic reperi, quos ad me Longolius noster 
Calen. Septemb. dederat. Nihil me aeque afflixit atque grassatorum latro- 
cinium, nihil tam recreavit quam Longolii tempestiva liberalitas, quem 
caveremus, peregrinationis admonitus. Incesserat ut levem, quod Scytharum 
more palabundus semper errarem. Objurgaret ut audacem, quod tam anci- 
pitem itineris aleam subiissem: quereretur de jactura temporis, oblivionis 
injuria, pecuniario vestiarioque impendio. 

Atqui, ut ad calculum meae peregrinationis redeam, cum hinc reputo, 
quibus in me telis fortuna saevierit, nimirum totus inhorresco: cum illinc 
revolvo, ut per medios furentium impetus propositum tenuerim ex votoque 
intraverim illam Galliae partem tam priscis recentibusque conditoribus igno- 
tissimam, quam nostris cladibus hodie nobilissimam, gestio plane et exulto. 
Cum autem priscos illos nummos aereos, argenteos aureosque contemplor, 
subit illa vetus Graecorum paraemia: Nunc bene navigavi, cum naufragium 
feci. Intelligo enim fortunam paria fecisse, imo magno foenore ablatum 
mihi viaticum restituisse. Nempe pro decem quos mecum tuleram solaribus 
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sureis, octodecım graviores et obryzos, pro quindecim Francicis solidis cen- 
tem: ac viginti primae venae argenteos, Pro quingue obolis aereos triginta, 
totidem Rom. Imperatorum numismatibus signatos. Nec tamen interea nihil 
studni, nihil perlegi, autores antea mihi extra nomen caetera ignotos, Thucy- 
didem de bello Peloponnesiaco, Archianum de rebus gestis Alexandri et 
Indiae deseriptione, Amianı Marcellini historiam a Nervae prmcipatu usque 
ad Valentis interritum. Verum ex uno et triginta quos ea de re Iibros reliquit, 
_ tredecim periere, septerndecim, quae adhuc extant volumina, nullius etiam- 
nam chaloographt typis excusa habentur. Fecit horum mihi copiam Jafredus 
ille Carolus, Insubriam vicecancellarius et Delphinatus praeses, de cuius 
ermditione et humanıtate alias plurz. Jam memoriae mandavı Titulum de 
Actionib. ex quarto Civilium institutronum hbro: deliniavi graphice, quic- 
quid terrarum inter Alpeis, Juram et Rhodanum, Rhenum item et Massi- 
liense mare jacet: exploravi Helvetiorum solitudines, urbes, pagos, ammes, 
mores, vires aliaque multa nobis cogaitu terribiliora nescio an jucundiora. 
Expertus sum verum illud esse quod ayjunt: Ipsa dies quandoque parens, 
quandoqus noverca. Laetum est illud: Non esse frugiperdam humanarum 
literarum umbram, quae me non solum ab höstili manu, verum etiam 
tam duro tempore adseruit, tam pretiosis muneribus honestavit. 

Habes trimestris fere peregrinationis, imo tragoediae, non (ut maluisses) 
sammam, sed adeo verbosam molestamque seriem, haud minus tumultuarie 
conditam quam turbulenter actam. Caeterum, cum historiae fides, non autem 
ornätus in primis commendetur, veritatem pro elegantia amplecteris, et quod 
longioris orationis textus fastidiam moverit, id totum condiet atque adeo 
discutiet tuus in me amor. Gratulaberis nihilomimus et mihi, quod principem 
amicorum tuorum redacem prius agnoveris quam tof periculis circumven- 
tum. Miscellaneos doloris ac voluptatis pariet haec tibi lectio affectus pro- 
deritque, si non ad aliud, in hoc certe, ut meo periculo cautius a 
disces. Valentiae, pridie Nonas Novernbres. Vale. 


Millesimo quingentesimo 13. 


Christophle de Longueil am Pierre Brisson 
Wie unbeständig und trügerisch das Menschenschicksal ist, so daß man 
stets Grund zum Verzweifelh und nur selten einen triftigen Anlaß zur Hoff- 
nung hat, das habe ich schon oft erfahren, aber noch nie so greifbar wie ın 
diesen Herbstferien: und ich glaube, daß kein Mensch seit Erschaffung der 
Welt sich je in solch ein Wirrsal von Wechselfällen verstrickt sah, als wie 
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Dein Longueil in diesen letzten drei Monaten in ein Netz von Widerwärtig- 
keiten verwickelt worden ist. Gesetzt, es sei alles wahr, was Homer in der” 
Odyssee und Vergil in der Aeneis von den Irrfahrten ihrer Helden erzählen, 
so reicht es doch an meine Erlebnisse nicht heran, und zweifellos habe ich 
in dieser kurzen Spanne Zeit mehr Drangsal und Not durchgemacht als 
Ulysses und Aeneas in einem vollen Jahrzehnt. Damit Du dies besser er- 
siehst und Dich zugleich an dem traurigen Schauspiel meines Mißgeschicks 
trefflicher weiden kannst, muß ich weiter ausbolen und mehr einen histo- 
rischen Bericht als einen Brief aufsetzen, doch unter der Bedingung, daß Du 
mit dem vorliebnimmst, was ich etwa zu plump und zum leichteren Ver- 
ständnis lieber schlicht und kunstlos vortragen werde. 

Du erinnerst Dich, mein teurer Brisson, daß ich mir vorgenommen 
hatte, gelegentlich eine Beschreibung des alten Galliens zu verfassen und das 
Land so genau, ja so peinlich zu schildern, als Mela sorglos, Plinius bos- 
haft, Dionysius und Ptolemäus oberflächlich verfahren sind. Zu diesem 
Behuf pflegte ich seit fünf Jahren, und mit Vorliebe zur Zeit der Herbst- 
ferien, jeweils einen bestimmten Teil von Frankreich in Augenschem zu 
nehmen, um nachher seine Lage, seine Städte, Flüsse und Berge und vieles 
andere Wissens- und Sehenswerte auch für die fremden Nationen möglichst 
genau darstellen zu können. Im vergangenen Jahr hatte ich ziemlich das 
ganze Gebiet zwischen Alpen, Mittelmeer, Rhöne und Isöre besichtigt. Für 
die diesjährigen Ferien war es meine Absicht, die nördliche Dauphine, 
Savoyen und die Schweiz zu besuchen, d. h. den Landstrich zwischen Isöre 
und Rhein, Alpen und Jura. Allein, da die Schweizer den Franzosen den 
Krieg erklärt hatten und es infolgedessen gewagt, ja tollkühn erschien, 
oline Begleitung zn Feindesland zu reisen, und weil nach dem Sprichwort 
ein Mann kein Mann ist, wählte ich mir zwei Savoyarden® zu Gefährten 
wegen ihres Bundesverhältnisses zu den Schweizern, um mich durch jene 
Gegenden längs der Alpen zu begleiten. Wir hatten unter uns ausgemacht, 
daß ich mich stumm stellen sollte, um mich nicht durch meine Sprache dem 
Feinde zu verraten; sie sollten unter Verwendung ihrer heimischen Mund- 
art die Schweizer nach alledem ausfragen, was ich ihnen bedeuten würde. Vor 
den Freunden, die ich in Valence gewonnen hatte, wollte ich meine Absicht 
geheimhalten, damit sie mir nicht durch den Vorhalt der Kriegsgefahr 
Schwierigkeiten machten. Ich nahm darum ein Gelübde an den heiligen 


2 Allobroges, was sich mit keiner modernen Länderbezeichnung deckt; ihr Gebiet 
grenzie an das der Helvetier (Schweiz), der Sequaner (Franehe-Comt6), der Aeduer (Bur- 
gund); die westliche und südliche Grenzen bildeten Rhöne und uch Man hat also die Walıl 
zwischen Savoyen, Dauphine und Bresse. 
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Claudius, das ich vor meiner Rückkehr nach Paris zu erfüllen hatte, zum 
Vorwand meiner unzeitgemäßen Reise. So machte ich mich am ı3. August 
. auf den Weg, nachdem ich über meine Garderobe, meine Bücher und mein 
Barvermögen testamentarische Verfügung getroffen hatte für den Fall, daß 
mir etwas zustoßen sollte, und kam am 28. Oktober wieder heim, während 
ich meinen Freunden meine Rückkehr für den ı. September in Aussicht 
gestellt hatte. 

Du darfst nun hier keine Reisebeschreibung mit genauer Angabe aller 
von mir besuchten Ortschaften und Städte erwarten. Das verspare ich für 
das besondere Werk, an dessen Abschluß ich jetzt arbeite!. Am achten 
Tag nach meiner Abreise von Valence kam ich über Vienne, Grenoble, 
Montmelian in das obere Isöretal nach Moütiers en Tarentaise?. Hier er- 
kundigen wir uns bei den Einwohnern nach den Vorgängen in der Schweiz 
und nach der Sicherheit der Alpenwege. Man erzählt uns, daß 40000 
Schweizer in Burgund eingefallen sind® und daß alle Straßen durch die 
Plündereien marodierender Banden unsicher gemacht werden, und daß die 
Schnapphähne besonders denen auflauerten, die bei Novara im französischen 
Sold gekämpft hätten‘. Denn diese Bergvölker® halten es heimlich mit den 
Schweizern und sperren nicht bloß die Straßen, sondern kundschaften auch 
aus, wer etwa in Savoyen zu den Franzosen neigt. Hier ändern wir nun 
unseren Plan, und aus einem seriphischen Frosch®, wie man so sagt, werde 
ich wieder stimmbegabt, aus einem Franzosen verwandle ich mich in einen. 
Italiener, wobei es mir zustatten kommt, daß ich mir zufällig Bart und 
Haar hatte wachsen lassen. Wir beschlossen jetzt, über den kleinen Sankt 
Bernhard nach Italien hinüberzusteigen und dann von Aosta aus die Grai- 
ischen Alpen? beim großen Sankt Bernhard zu durchqueren, um nach dem 
Wallis zu gelangen, in der Hoffnung, daß wir den Schweizern auf diese 
Weise am ehesten glaubhaft machen würden, daß wir als Freunde aus 
Freundesland durch ihr Gebiet zum Jahrmarkt nach Genf zögen. 

Um es kurz zu machen, wir führten unser Vorhaben aus, und nach 
Überschreitung der Alpen stiegen wir nach Martigny® hinunter, das uns, 


1 Das Werk ist nie erschienen. 

2 Die Centrones oder Ceutrones werden allgemein in diese Gegend gesetzt, über die 
Garroceli oder Graioceli ist man sich nicht völlig einig, die Cinarii sind unbekannt. 

5 Die Zahl ist mehr als um das Doppelte zu hoch. 

% Die Niederlage der Franzosen bei Novara durch die Schweizer am 5. Juni 1513. 

5 Der defekte Namen ist nicht festzustellen. 

© Ovid, Metam. V, a5ıss. 

? Besser die Penninischen. 

$ Martigny, deutsch Martinach, am Rhöneknie. 
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wie einst Sergius Galba und der bekannten thebanischen Legion!, zum Un- 
heil werden sollte. Dadurch nämlich, daß wir uns da unbedachterweise in 
französischer Sprache darüber stritten, auf welchem Ufer des Sees wir nach 
Genf gehen wollten®?, schöpfte der Gastwirt den Verdacht, daß wir Fran- 
zosen seien. Er hinterbrachte es sofort einem Schweizer Streifkorps. Und 
kaum hatten wir die Stadt verlassen, als plötzlich sieben Berittene uns von 
hinten deutsch anrufen: Halt, ihr Wanderer! Ihr müßt der Stadtbehörde 
von Martigny über Eure Reise Rechenschaft ablegen. — Mit diesen Worten 
umringen sie uns mit gezückten Waffen, als wollten sie uns umzingeln. 
Ich, der ich nicht wußte, was sie mit ihren Worten meinten, und aus der 
Art, wie sie auf uns losgingen, schloß, daß es Straßenräuber seien, ziehe 
mein Schwert, meine Begleiter desgleichen. Es entspinnt sich ein ungleicher 
und daher auch nur kurzer, aber im Vergleich zur Zahl der Beteiligten 
recht mörderischer und blutiger Kampf: von unseren Gegnern wurden vier 
schwer verwundet, einer meiner Begleiter erhielt einen Lanzenstich in die 
Brust und verschied auf der Stelle; ein anderer wurde an der Schulter 
verletzt und sprang in die Rhöne und erreichte gegen alle Erwartung das 
jenseitige Ufer; aber dies entging mir in dem Augenblick®. Ich hatte näm- 
lich das steile und für einen Reiter höchst unbequeme Ufer flußaufwärts 
erklommen, und als nun mein Pferd zurückprallte, wurde ich schließlich aus 
dem Sattel gestoßen und mit fast durchschnittenem Arm gefangen ge- 
nommen und, nachdem man mir mein Schwert, meinen Überrock und mein 
Reisegeld abgenommen hatte, in ae Sn Weise nach Martigny zurück- 


geschleppt. 

Du wunderst Dich (ich weiß es), daß sie mich so glimpflich behan- 
delten, wo sie mir doch wegen der Verletzung ihrer Kameraden zürnen 
mußten. Auch ich wundere mich nachträglich darüber, aber damals war 
ich so betroffen, daß ich nicht mehr wußte, wo und wer ich war. Ich 
möchte annehmen, daß sie mich schonten, um es mich nachher um so 
schwerer büßen zu lassen, indem sie mich zur Rache für ihre Gefährten 
au Tode marterten, oder um aus mir herauszubringen, warum wir zu 80 
ungeeigneter Zeit das feindliche Gebiet durchzogen. Denn es loderte noch 
im Volk die Erregung gegen das Patriziertum, und die Volksbewegung, 


1 Die thebanische Legion weigerte sich 297 in Martigny den Göttern zu opfern und 
wurde in Saint-Maurice niedergemetzelt. 

2 Per Latobriges an per Caturiges. Wo sich Longueil den Sitz dieser Völkerschaften 
denkt, ist nicht ersichtlich. Heute sucht man den Wohnsitz der ersteren im Rheinbogen bet 
Basel, den der zweiten um Chorges im Tal der Durance. 

5 Die Lage würde eher für die Drance bei La Bastiaz zutreffen, als für die Rhöne. 
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durch die wenige Tage zuvor das oligarchische Adelsregiment zugunsten 
einer demokratischen Regierung gestürzt worden war, hatte sich noch nicht 
gelegt. Der Verdacht lag darum nahe, daß wir zur Auskundung ins Land 
gekommen wären und Subventionsgelder für die Vornehmen im Lande mit- 
brächten; denn jedermann wußte, daß der König von Frankreich ihre Partei 
unterstützte’. 

Ich wurde also in der geschilderten Weise mitten durch die gaffende 
Menge der Einwohnerschaft geschleppt und schließlich in einen stockfinstern 
Kerker geworfen. Nachdem ich hier eine Zeitlang halb entseelt gelegen 
hatte, wurde ich plötzlich zu meinem Schrecken durch Lichtglanz und durch 
das Stimmengewirr der mich umtobenden wilden Menge aufgerüttelt und 
fühle zu gleicher Zeit, wie mir die Knöchel durch den Schmied in Eisen 
gelegt und der verletzte Arm durch einen Wundarzt verbunden wird. Gleich 
darauf wurde ich vom Stadthaupt? zur Rede gestellt über meine Nationalität 
und den Zweck meiner Reise; ich antwortete dreist mit einer Lüge: der 
Staatsangehörigkeit nach gehöre ich nach Savoyen, sei Ligurer von Ab- 
stammung und gebürtig aus Nizza, der Grenzstadt zwischen Italien und 
Frankreich; ich reise in Handelsgeschäften nach Genf und habe französisch 
gesprochen, weil diese Sprache, wie auch die italienische, bei uns unter- 
schiedslos gebraucht werde; wir hätten der Aufforderung der Bewaffneten 
nicht Folge geleistet, weil sie uns den behördlichen Befehl nicht, wie sie 
gekonnt hätten, in der Gemeinsprache, sondern in ihrer uns unverständ- 
lichen Mundart zugerufen hätten®, und weil sie uns wie Wegelagerer über- 
fielen und nicht, wie es ihre Pflicht war, als Staatsboten anhielten; ich sea 
der Meinung gewesen, wir wehrten uns gegen Räuber und nicht gegen die 
Polizeiorgane von Martigny. Ich habe vielleicht unüberlegt, aber in ge- 
rechter Notwehr für meine Freiheit und mein Leben gekämpft: wenn ich 
aus Unwissenheit etwas Unrechtes begangen habe, so scheine dies hinläng- 
lich gesühnt durch meine Beraubung, meine Verwundung und meine Ge- 
fangennahme und dadurch, daß ich (durch Gottes Fügung) allein die grau- 


1 Es dürfte Longueil etwas vorschweben von den Kämpfen zwischen Kardinal Schinner 
und Jörg auf der Flue, die eben durch die Exkommunikation gegen Jürg und die Ver- 
legung des Prozesses nach Rom für den französischen Anhang eine ungünstige Wendung 
genommen hatten. 

3 Triumvir. An der Spitze der Verwaltung stand in Martinach-Stadt der Kastellan von 
La Bastiez; in Martigny-Bourg residierte der bischöfliche Viztum, und das Yidomnat lag 
damals noch in der Hand der Edlen von Exchamperey. 


8 Der Gegensatz zwischen helvetice und de den Longueil macht, ist mehr 
geistreich als konkret faßbar. 
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same Niedermetzelung meiner Begleiter überlebt habe. Das sei übrigens 
nicht die Art das Bündnis zu halten, das sie mit dam Herzog von Savoyens 
geschlossen hatten!, wenn die Schweizer und ihre Eidgenossen dessen 
Landeskinder wie Feinde behandelten und mir nichts dir nichts ins 
Gefängnis würfen oder mit bewaffneter Hand .niedermachten. — 
Als ıch dies und ähnliches zur Sache vorgetragen hatte, wandte sich der Orts- 
vorsteher zum Abt von Sankt Moritz? (wie ich vermute) und sagte: Dresst 
ist dieser Franzose und 'verschlagen, aber er wird nächster Tage schon klein 
beigeben und für seine Durchtriebenheit und den Hoobmut aller Franzosen 
büßen. — Mit diesen Worten gingen sie. 

Du kannst Dir vorstellen, mein lieber Brisson, in welcher körperlichen 
und seelischen Verfassung ich die nächsten zwei Tage verbrachte, nachdem 
ich so unfreundlich aufgenommen und so übel zugerichtet worden war und 
meine beiden Begleiter verloren hatte. Ich verweigerte Speise und Irank 
und versagte mir den Schlaf; nackt lag ich auf der bloßen Erde, weinend 
und trauerad, und verwünschte mein Schicksal: bald haderte ich mit dem 
Himmel, bald bestürmte ich ihn mit Bitten; bald wünschte ich mir den Tod, 
bald wollte ich von ihm verschont bleiben, damit ja der barbarische Boden 
meine Gebeine nicht bedecke (wie der Dichter sagt). Es ging mir alles durch 
den Sinn, was ich je in Paris, in Poitiers, in Laibach, in Valence Angenahmes 
erfahren hatte’, die persönliche Gunst hochgestellter Männer, der Umgang 
mit meinen Freunden, die Achtung und Liebe meiner Altersgenossen, die 
ungestörte Freiheit, ein mir zusagendes Studium, vollste :Gemütsruhe, statt 
deren ich jetzt Kerker, Bande, Gefangenschaft, Wunden und Entbehrungen 
zu leiden hatte und mich stündlich auf das peinliche Verhör gefaßt machen 
mußte, den ganzen Sinn nur auf den Henker gerichtet und die grausamste 
Form der Todesstrafe in Gedanken vorauskostend. Denn was konnte ich, 
der Freiheit beraubt, in einem greulichen Kerker in Sklavenketten gelegt 
und der Zerfleischung durch die Folterknechte anheimgefallen, von einer 
unmenschlichen und blutgierigen Bevölkerung anderes erwarten? 

Am dritten Tag wurde ich vor die Bürgerversammlung geführt und 
vom Stadtvorsteher abermals gefragt, woher ich sei und wohin meine Reise 


1 Die ‚Beziehungen swischen dem Bischof von Sitten und dem Herzog von Savoyen 
waren durch den Vertrag von Ivrea (8. März 1507) geregelt worden (Büchi p. 101). 
Zwischen Savoyen und den 'Eidgenossen schwebten Bündnisverhandlungen seit Anfang 
Juli 1513; zum Abschluß kamen sie am 27. August (Büchi p. 311—13). 

2 Abt des Augustinerchorherrnstifts wer Johann IV. Bernardi d’Allinge (f ı5a21). 

8 Longweil 'wer in Raris erzogen, hatte in Poitiers studiert, ı512 Zaibach besucht 
(s. Einleitung), in Valence vollendete er eben seine Studien. 


gehe. Er erhielt die gleiche Antwort wie das erste Mal (denn ich hatte 
mir wohl gemerkt, daß, wer lügt, auch ein gutes Gedächtnis haben muß), 
und so wagte er es nicht, mich als unschuldig freizusprechen, da die Kriegs- 
leute, die mich gefangen genommen hatten, Einsprache erhoben und immer 
wieder geltend machten, daß ein Angeklagter niemals freiwillig gegen sich 
aussagen werde; noch konnte er sich entschließen, mich als schuldig zu 
verurteilen, da ihm nicht klar war, ob ich ein Verbündeter sei oder ein 
Feind. Verdächtig machte mich der Gebrauch der französischen Sprache 
und meine trotzige Antwort auf die mir gestellten Fragen. Zu schwerem 
Haß gegen mich gab die Verstümmelung der Verwundeten Anlaß. Das 
einzige, das günstig für mich lag, war der Umstand, daß die Schuld nicht 
durch bloße Mutmaßungen, sondern durch nachdrücklichste Beweismomente 
festgestellt werden mußte, und daß nur dann zur Folter geschritten werden 
konnte, wenn zur Erhärtung des wohlbegründeten Verdachts weiter nichts 
mehr fehlte als das Geständnis des Angeschuldigten. Allerdings wird im 
Wallis nicht nach schriftlichem und formalem Recht, sondern nach her- 
gebrachtem Gewohnheitsrecht verfahren; und, wie Ovid sagt, wirkt hier als 
Volksrichter ein Mann, der eben vom Pflug weggeholt wurde, und der Rats- 
herr hütet selber seine Schafe. 

Das Endergebnis war, daß man beschloß, mich mit einem amtlichen 
Bericht und unter sicherem Geleit nach Glarus zu schicken. Da ich den 
Weg dorthin zu Fuß gehen sollte, befreite man mich zwar von den Fuß- 
eisen, band mir aber dıe Hände eng geschlossen auf den Rücken und trieb 
mich so, wie ein beliebiges Lasttier, vor sich her. Was ich auf dieser langen 
Fahrt durch Sturm und Wetter zu leiden hatte, während ich von meinen 
fast immer betrunkenen, stets rohen und wegen der Verwundung ihrer Ka- 
meraden aufs höchste gegen mich aufgebrachten Feinden an einem Riemen 
über die unwirtlichen Alpenpässe geführt wurde!, das kannst Du Dir leichter 
vorstellen, als ich es schildern könnte oder wollte. Unterwegs besprach sich 
Rudolf Wersperc?, dem ich nach Beuterecht zugefallen war, im geheimen 
mit mir, daß ich die Herkunft, die ich mir beigelegt hatte, aufgeben und 
mich offen als Franzosen bekennen sollte, damit nicht etwa, wenn ich mich 
hartnäckig für einen Eingeborenen aus Nizza ausgäbe, die Falschheit meiner 
Angabe durch die Folter herauskäme. Er selber habe lange im Sold des 

1 Der gangbarste Weg geht von Martigny durch das obere Rhönetal über die Furka 
ins Urserental, der Reuß entlang bis Altdorf, durch das Schachental über den Klausenpaß 
nach dem Urner Boden und das Linthtal hinunter bis Glarus. 


8 Unbekannt. Beachtenswert ist der deutsche Klang des Namens. Man könnte an 
die Werdensberg denken. 
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Königs von Frankreich gestanden und drei Jahre in der Schweizergarde ! 
gedient, und er habe die Hoffnung nicht aufgegeben, daß die Schweizer sich 
mit den Franzosen wieder aussöhnen würden; sie seien auf das französische 
Gold angewiesen und würden es auf die Dauer nicht ertragen, der Munifi- 
zenz dieser freigebigsten aller Nationen beraubt zu sein. Seine Landsleute 
betrachteten alle Erfolge Maximilians von Österreich, wegen der unversöhn- 
lichen Feindseligkeit der Schwaben gegen die Schweizer, mit Mißtrauen 
und Argwohn. Sie müßten befürchten, daß, wenn seine Macht stiege, er 
die ganze Wucht des Krieges gegen sie kehren würde, und daß sie sich 
dann vergeblich an die Franzosen wenden würden, denen sie jetzt eine so 
kräftige Demütigung zuteil werden ließen. Ich solle mich daher auf ihn 
verlassen und mich ohne Scheu als Franzosen bekennen. Es würde vielleicht 
glimpflicher mit mir verfahren werden, als wenn ich bei Nizza bleibe. Denn 
der Groll der Schweizer kehre sich nicht gegen die Franzosen, sondern 
gegen den König, nicht weil er ihnen die jährlichen Subsidien gekündigt, 
sondern weil er sie schmählich darum betrogen habe. Ich versprach, daß 
ich es tun würde, einesteils um der Folter zu entgehen und andernteils um 
mir Rudolf zu verpflichten, von dem ich wohl sah, wie erpicht er auf den 
Ertrag meines Lösegelds war. Er hätte gewiß nicht gern gehabt, wenn man 
die Wahrheit von mir durch die Folter erpreßt hätte und ich als Kund- 
schafter verurteilt worden wäre; denn er wußte nur zu gut, daß dann die 
Hoffnung, die er auf mich gesetzt hatte, mit mir verloren wäre. 

Am sechsten Tag kamen wir endlich nach Glarus, und eben schickte 
ich mich an, an den Herzog von Valois® und an meinen Vetter Longueil’ 
wegen des Lösegeldes zu schreiben, als ich in garstige Händel geriet, die 
mich beinahe ins Verderben stürzten. Rudolf, dem man mich mit dem Auf- 
trag übergeben hatte, mich den Behörden in Glarus zuzustellen, wozu er 
auch das Haftprotokoll vom Stadthaupt von Martigny bekommen hatte, 
hielt mich in privatem Gewahrsam. Es war ja noch nicht entschieden, ob 
ich als Feind oder gar als Kundschafter, oder ob ich als Bundesgenosse zu 
gelten hatte. Wie nun die städtischen Behörden“ dies erfuhren, schickten 
sie ihre Ratsboten, um mich aus der Privathaft in das öffentliche Gefängnis 
zu überführen; als das geschah, gab ich mein Leben verloren, denn bei 
der offenen Feindseligkeit der Stadtbehörde gegen Wersperc glaubte ich 


1 Les Cent Suisses, die einen Teil der Maison militaire des Königs, bildeten. 
2 Den späteren König Franz I. Ihm war Longueil 1510 vorgestellt worden. 


® Vermutlich der Parlamentsrat Jean V. de Longueil; es könnte aber auch sein 
Bruder Louis oder sein noch nicht zwanzigjähriger Sohn sein. 
& Decemviri. Landammann war Heinrich Tschudi. 
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zair von ihrer Seite keine Hoffnung auf Recht und Billigkeit machen zu 
können; und darin täuschte ich mich nicht. In der Tat verdreifachte man 
meine Bande: zu den Hand- und Fußeisen legte man mir noch einen Hals- 
zing um den Nacken und ließ mich sieben Tage in einem schauerlichen 
anterirdischen Verließ schmachten, mit einem Stück Kleienbrot und einem 
Trunk Wasser als täglicher Nahrung. Inzwischen begann Rudolf sich bei 
seinen Landsleuten zu beschweren, es geschehe ihm Unrecht, wenn man 
ihm verwehrte, einen von ihm überwundenen Feind als seinen Gefangenen 
zu halten und ihn zur Zahlung eines Lösegelds zu zwingen: er habe mich 
als Feind und nicht als Kundschafter gefangengenommen, und es sei Sitte 
and Gewohnheit bei allen Nationen, daß man einem Gegner, den man im 
Kriege schont, nach eigenem Belieben die Freiheit vorenthalten oder schen- 
ken kann: der Staat habe keine Befugnis, sich in dieses private Beuterecht 
an den Gefangenen einzumischen: er habe für mich viele Auslagen gehabt so- 
wohl in Martigny als auf dem Transport von dort nach Glarus: es sei unbillig, 
daß er auf die Büsche klopfe und die Stadtoberen den Gewinn einheimsten: 
wenn man dieser Willkür der Behörden nicht mit der.nötigen Schärfe ent- 
gegentrete, so würde die.erst vor kurzen überwundene Patrizierherrschaft ihr 
Haupt bald wieder erheben und außerdem werde es zur Folge haben, daß man 
«künftighin keinen Feind mehr schonen würde. Rudolf war nicht nur rasch 
zur Hand, sondern auch ein unruhiger Kopf und sehr einflußreich, und 
ebenso ausgezeichnet durch sein hochfahrendes Wesen als durch seine mäch- 
tige Gestalt. Es fing darum schon bedenklich an zu gären, indem viele, die 
gewohnt waren, vom Kriegsraub zu leben, sich laut vernehmen ließen, keiner 
von ihnen hätte noch etwas zu erwarten, wenn die Behörden anfingen die 
Mand auf die Kampfbeute zu legen und sich die Gerichtsbarkeit über die 
Kriegsgefangenen anzumaßen. 

Durch diese Kundgebungen beunruhigt, ließen die Stadtoberen, wie 
es ım Lande Sitte ıst, die Volksversammlung! durch Hormstöße zusammen- 
rufen und Folterbank und Folterseile herbeischaffen, um öffentlich fest- 
zustellen, ob ich lediglich ein Feindausländer oder ob ich auch ein Kund- 
schafter sei. Ich werde vorgeführt, nur mit meinem Koller und mit Bein- 
binden bekleidet und an 'Füßen, Händen und Hals mit den entsetzlich 
schweren Ketten beladen und vor Kummer und Betrübnis ganz erschöpft. 
Wie ich nun die Volksversammlung mit einem Ring von Bewaffneten um- 
geben sah, wie ich die bereitgestellten Folterwerkzeuge erblickte und die 
‚grimmigen Gesichter der mich herrisch musternden Stadtoberen, die .nieder- 


1 Wohl nicht die Landgemeinde, sondern nur die Bürgerschaft von Glarus. 


geschlagene Haltung Rudolfs und die auf mich gerichteten finsteren Blicke 
der übrigen Anwesenden, da war es mir, als würde ich nicht vor Gericht, 
sondern zur Hinrichtung geführt und wie wenn ich schon gefoltert würde; 
in dem Augenblick brach ich ohnmächtig zusammen, und es gelang erst 
nach langer Anstrengung, mich durch Riechenlassen eines sehr scharfen 
Essigs wieder zu mir zu bringen. Dieser Unfall stimmte den wilden Sinn 
der Volksmenge etwas milder, und alle schienen Mitleid mit mir zu emp- 
finden mit Ausnahme der Stadthäupter, die darin nur eine französische 
Anstellerei zur Erregung des Mitleids sehen wollten. 


Man beauftragte also den Stadtpfarrer!, mich in lateinischer Sprache 
über dieselben Punkte zu verhören, über die man mich schon in Martigny 
ausgefragt hatte. Eine Weile stand ich unentschieden, ob ich bei meiner 
früheren, erdichteten Aussage verharren oder mich als Pariser bekennen 
sollte; ich sagte zu mir: wenn du dich für einen Einwohner von Nizza aus- 
gibst, so wirst du Rudolf ärgern, und die Stadtoberen werden dir nicht 
glauben und dich daraufhin auf die Folter spannen lassen; gibst du aber 
(wie sie es wünschen) deine französische Abstammung zu, so machst du dich 
noch stärker verdächtig und wirst noch grausamer gepeinigt werden; hören 
sie aber gar, daß du auf Kundschaft hergekommen bist, so wirst du einen 
furchtbaren Tod unter langen und schweren Marterqualen sterben. Wohin 
du dich wendest, überall bist du verloren. — Während ich noch in diesem 
Gedankengewirr hin-und herwoge,ruft mich der Stadtpfarrer an: Was zögerst 
Du? Ich frage Dich, was für ein Landsmann Du bist, woher Du kommst 
und wohin Du gehst. Verleg Dich nicht aufs Lügen. Die Folter wird schon 
herausbringen, was Du nicht freiwillig gestehen magst. Die Stadtoberen 
wissen übrigens schon, wer Du bist und warum Du herkamst, aber sie wollen, 
daß die Versammlung von Dir selber hört, was Rudolfs Kameraden von 
einem Deiner Begleiter erfahren haben, bevor er verschied. — Wen hätte 
eine so bedrohliche Erklärung nicht eingeschüchtert? Ich antwortete jedoch 
keineswegs demütig, denn die Verzweiflung gab mir wieder Mut, sondern 
ebenso trotzig, als jener gefragt hatte: es scheine mir seltsam, wenn sie 
von dem, worüber sie mich ausfragten, so sichere Kenntnis hätten, warum 
sie die Zeit in zwecklosen Verhören vergeudeten, und wenn ihnen meine 
Personalien bekannt geworden seien, warum sie nicht gerade heraus an 
das Volk Bericht darüber erstatteten. Die Versammlung würde ihnen doch 
eher glauben als mir in meiner eigenen Sache. Ich fügte auch die Be- 
denken hinzu, die ich mir eben gemacht hatte, und zeigte, wie ungünstig 


1 Stadtpfarrer von Glarus war seit 1506 Huldreich Zwingli. 
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meine Lage sei, da mir weder die Wahrheit etwas helfen, noch die Lüge 
mich schützen könne: in diesem Prozeß auf Leben und Tod seien meine An- 
kläger auch meine Richter, und diese wollten mich auf die Folter spannen, 
ohne daß belastende Beweise, Zeugnisse oder Aussagen gegen mich vorlägen, 
gleich als ob zur Fällung des Urteils nur mein Geständnis fehle. Da ich 
nun aber überzeugt sei, daß es besser ist, einmal zu fallen als ewig zu hangen 
und zu bangen, so sei ich einverstanden, daß meine Schuld durch vereidigte 
Zeugen festgestellt werde, die die letzten Worte meines sterbenden Begleiters 
vorbringen könnten. Sie sollten den Eid leisten und ihr Zeugnis ablegen; ich 
werde alles für recht und billig halten, was die Stadtoberen über mich 
entscheiden würden. — Als der Dolmetsch meine Worte der Versammlung 
vortrug, schien sich ein Teil meiner zu erbarmen, weil sie dachten, ich 
schöpfe meinen Mut aus dem Bewußtsein meiner Unschuld; ein Teil hielt 
es für Verschlagenheit, als ob ich in meinem Schuldbewußtsein Ausflüchte 
und Verschleppungsversuche machte; ein Teil endlich zieh mich der Hoffart, 
weil ich auf die gestellten Fragen die Antwort hartnäckig verweigerte. Schon 
wurden die Folterwerkzeuge bereitgestellt, als das Unglaubliche geschah, 
daß den Stadtoberen ein Schreiben vom Feldheer überbracht wurde, das 
den Abschluß des Friedensabkommens mit den Franzosen bei Dijon! mel- 
dete. Diese unerwartete Nachricht löste in der Versammlung so wider- 
sprechende Stimmungen aus, daß sich niemand mehr um mich kümmerte, 
sondern alle in einzelnen Haufen nach Hause gingen: die einen billigten 
das Abkommen als vorteilhaft und ehrenvoll für sie; die anderen hingegen 
verwarfen es, weil es ein Verrat an Maximilian, dem römischen König, sei, 
dem gegenüber sie sich vertragsweise verpflichtet hätten, ihr Heer nicht 
zurückzuziehen, als bis sie ihm Burgund wieder untertan gemacht hätten. 
Während der Brief verlesen wurde, bildete ich mir ein, es sei das Urteil 
über mich, das da gesprochen wurde; als ich mich dann von den Richtern 
und dem größten Teil der Versammlung in der Hand der Gerichtsdiener 
zurückgelassen sah, da glaubte ich anfänglich, es sei ein absichtliches Fort- 
gehen derjenigen, die meine Verurteilung mißbilligten; als ich aber be- 
merkte, daß auch die übrigen sich entfernten, da faßte ich wieder Hoffnung 
auf einen glücklichen Ausgang, als sei durch Stimmenmehrheit ein Frei- 
spruch oder wenigstens ein Vertagungsbeschluß erfolgt. 


Auch die Amtsdiener waren in Verlegenheit, weil die Versammlung so 
auseinanderlief und sie nicht wußten, was sie mit mir anfangen sollten. 


1 Der Vertrag von Dijon zwischen den Schweizern und dem Statthalter La Tri- 
mouille wurde am 13. September ı513 abgeschlossen. 
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Sie schauten sich gegenseitig an und fragten sich, ob ich nun freizugeben 
oder weiter in Haft zu belassen sei. Sie beschlossen zuletzt mich ins Ge- 
fängnis zurückzuführen, und während ich nun hier mein Geschick betrauerte 
und zugleich darüber staunte (denn ich hatte noch nicht erfahren, welcher 
Gott mich vom Schlund des Orkus errettet hatte), da kam von ungefähr der 
Bischof von Sitten, den die Franzosen Cardinal de Syon nennen, als Legat 
des römischen Stuhls nach Glarus!. Sobald dieser hörte, daß ein gebürtiger 
Franzose von hoher literarischer Bildung (denn diese Meinung von mir 
hatte sich, ich weiß nicht wie, unter den Barbaren verbreitet) in Unter- 
suchungshaft sitze, bat er die Stadtobern, die gekommen waren, um ihm 
ihre Aufwartung zu machen, um die Erlaubnis sich mit dem Gefangenen 
zu unterhalten, was ihm um so leichter gewährt wurde, weil es nunmehr 
feststand, daß der Vergleich zwischen Frankreich und der Schweiz abge- 
schlossen war. Wie nun die Tür des Gefängnisses geöffnet wird und ich 
hinter dem Gefängniswärter den Hauskaplan des Legaten erblicke, da dachte 
ich, es sei um mich geschehen; denn ich vermutete, ich solle meine letzte 
Beichte ablegen und unverzüglich zum Tod auf dem Rad oder am Galgen, 
durch das Schwert oder auf dem Scheiterhaufen geführt werden. Aber es 
kam anders, als ich meinte. Denn jener fromme Geistliche sagte zu mir, 
indem er beim Anblick meines Elends aufseufzte: Fasse Mut! Wenn Du 
Deine Herkunft und den Grund Deiner Reise freimütig bekennst, wird 
gewiß alles gut für Dich ablaufen. Du sollst vor einem Manne erscheinen, 
der nicht nur durch seine kirchliche Stellung, sondern auch durch seine 
Gelehrsamkeit und sein Ansehen alle überragt. Ihm gegenüber brauchst 
Du nicht zu fürchten, daß er Dir mit Hinterhältigkeit entgegentritt oder 
daß Dir Deine hohe Bildung bei ihm schade. Du wirst noch Deine Ge- 
fangenschaft segnen, wenn Du Dich nur so erzeigst, wie der Ruf von Dir 
geht. — Zugleich teilt er mir den Abschluß des Vergleichs zwischen Fran- 
zosen und Schweizern mit. Diese Nachricht gab mir neuen Mut, und gleich 
fing ich an, unter Beiseitelassung meiner früheren Vorspiegelungen, den 
wahren Grund meiner Reise anzugeben, indem ich es der Furcht und meiner 
Zwangslage zuschrieb, wenn ich in Martigny das Gegenteil gesagt hatte. 

Als ich vor den Legaten trat, mutmaßte ich sofort aus seinem Purpur 
und seiner Dienerschaft und aus der Ehrerbietung, mit der die Stadtoberen 


2 Matthias Schiner (1465— 1522), aus Ernen in Wallis gebürtig, seit 1499 Bischof 
von Sitten, ı5ıı von Julius II. zum Kardinalpriester vom Titel der hl. Pudentiana und zum 
Bischof von Novara ernannt, 1512 als Legat in die Schweiz entsendet und 1513 vom Herzog 
von Mailand mit der Markgrafschaft Vigevano belehnt. Von einem Aufenthalt in der 
Schweiz im Sommer ı513 wissen auch die Schweizer Quellen (Eidgen. Abschiede) nichts. 
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ihn umstanden, daß es ein Kardinal sein müsse und zwar der gleiche, der 
dem Papst Julius II. zur Hilfe gegen die Franzosen ein Heer nach Italien 
zugeführt hatte!. Es fehlte darum wenig, daß ich aus Furcht, er könne gegen 
mich ebenso feindselig gesinnt sein wie gegen alles, was Franzose hieß, 
zu den Fabeleien von Martigny zurückkehrte. Gleichwohl setzte ich mein 
Vertrauen auf seine hohe Gelehrsamkeit und, um mich nicht durch ver- 
stocktes Leugnen einer höheren Strafe auszusetzen, verzichtete ich auf 
weitere Verstellung und auf jedes Versteckenspielen und warf mich, neu 
beherzt, ihm und den Stadtoberen zu Füßen, indem ich sie beschwor, mich 
endlich als Unschuldigen freizusprechen, oder wenn ihr Interesse es ver- 
langte, mich als Schuldigen ohne Verzug zu verurteilen. Die Todesstrafe 
hätte ich vielleicht verdient, wenn auch nicht aus dem Grund, der mich auf 
die Anklagebank gebracht habe, so viele Foltern aber nie und nimmermehr. 
Jeden beliebigen Tod würde ich als eine Wohltat ansehen, wenn er nur rasch 
wäre. Die Kerker habe man erfunden, um die Menschen zu verwahren, nicht 
um sie zu bedrücken: mich aber habe man in einen schrecklichen Kerker 
geworfen, mit schweren Ketten beladen, mit langem und unleidlichem Fasten 
gequält, von Martigny nach Glarus geschleppt und mit dem Schreckgespenst 
der Folter beinahe zu Tode gepeinigt, und noch immer schmachte ich in 
Ketten und sei in einem schmutzigen unterirdischen Verließ der Willkür 
des Stockmeisters preisgegeben. Dazu martere mich die Wunde an meinem 
linken Arm mit unsäglichen Schmerzen, und kein Wundarzt habe sie unter- 
sucht seit Anlegung des ersten Verbands. An meinem Aussehen merke man, 
wasich dulde: und in meinem Zustand sei mir der Tod erwünscht, nicht das 
Leben, das mir nur zur Strafe gelassen schiene. Freilich hätten die Schweizer 
den Franzosen den Krieg erklärt, aber nur den Waffentragenden und Wehr- 
fähigen. Meine Waffen seien Feder und Schreibtafel, mein Felddienst die 
literarische Muße. Wenn man mich als Franzosen füglich als einen Feind 
der Schweiz bezeichnen könne, so hätte man Grund mich als Christen auch 
als einen Freund anzusehen; und das Band, mit dem wir durch Christi Blut 
zusammengeschmiedet sind, bedeute doch mehr als die Streitigkeiten, die 
uns um der Herrschaftsansprüche zweier Könige willen trennten. Es sei 
gegen die christliche Frömmigkeit, sich wie wilde Völker bis zur vollen Ver- 
nichtung zu bekämpfen; und wenn es zufällig einmal die politische Not- 
wendigkeit doch erforderte, so müsse man die Wehrlosen verschonen und alle, 


1 Schon ı510 beim Chiasser Zug. Gemeint ist aber wohl das Heer, das nach der 
Niederlage des päpstlich-venezianischen Heers bei Ravenna von den Eidgenossen aufgestellt 
wurde und unter dem Befehl des Freiherrn von Hohensax in Italien einrückte (Mai 1512), 
Mailand den Franzosen entriß und die Sforzas wieder einsetzte. 
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die den Krieg als das höchste Übel ansähen. Daß ich ein eifriger Freund 
des Friedens und ein scharfer Tadler und abgesagter Verächter des Krieges 
sei, sehe man schon daraus, daß ich nur mit zwei Begleitern, ohne Bedeckung 
und im Gefühl der Sicherheit das Gebiet des Wallis betreten habe, in der 
Zuversicht, daß man mich in der Schweiz mit gleicher Treuherzigkeit auf- 
nehmen würde, wie ich in aller Arglosigkeit herkam: nicht auf das Völker- 
recht habe ich mich verlassen, sondern auf das göttliche Recht; denn nach: 
Christi Gebot seien selbst Wilde für uns keine Feinde, auch wenn sie den. 
wahren Glauben nicht teilten. Daß ich nicht als Kundschafter gekommen 
sei, ergebe sich auch daraus, daß mir die Schweizer Sprache und das 
Savoyische nicht geläufig, ja so gut wie unbekannt sei, und daß ich das 
Italienische nicht so beherrsche, daß man nicht sofort merken würde, daß 
es nur angelernt und nicht meine Muttersprache ist. Wer zum Kundschaften 
in das Land komme, müsse völlig von Sinnen sein, wenn er nicht wenigstens 
Deutsch oder Ostfranzösisch oder Italienisch reden könne. Um aber nach 
so viel Drangsal zu einem Urteilsspruch, wie er auch falle, zu gelangen, 
gebe ich zu, daß ich Pariser sei, was ich in Martigny verheimlicht habe in 
der gerechten Besorgnis, man könnte mich als Feind bestrafen, bevor sich 
die Erbitterung der Sieger gelegt hätte und man den Anlaß meiner Reise 
mit geneigtem Ohr anhören könne. Denn der wahre Anlaß würde den 
Wenigsten glaubhaft erscheinen, jedenfalls solle man meineGlaubwürdigkeit 
nicht nach meinem gegenwärtigen Zustand ermessen. Ich sei also in das 
Land gekommen teils studienhalber, teils zu Andachtszwecken: ich sei 
nämlich dem heiligen Mauritius von Martigny eine Wallfahrt schuldig ge- 
wesen, und hielte ich es für den kürzesten Weg zur Lebensklugheit, die Sitten 
vieler Menschen kennen zu lernen und viele fremde Städte zu besichtigen. 
So habe ich das übrige Gallien, Deutschland, Ungarn, Moesien, Illyrien, 
Italien und Spanien besucht und von den größeren Inseln Kreta, Sizilien, 
Sardinien, die Balearen und England!. Ich habe mich durch das Kriegs- 
getümmel nicht abhalten lassen, weil ich nicht glaubte, daß die Schweizer 
der Wissenschaft und der Frömmigkeit den Krieg erklärt hätten. Ihr Name 
als Philosophen hätte Pythagoras, Demokritus, Solon, Apollonius und un- 
zählige andere Vertreter der Weltweisheit auch in Feindesland unverletzlich 
gemacht; und wenn ich mich mit diesen auch an Begabung nicht messen 
könne, so strebe ich ihnen wenigstens auf dem Wege der Tüchtigkeit nach. 


1 Teils in den italienischen Kriegen von ı501— 1503, teils im Gefolge Philipps des 
Schönen (England, Spanien, 1506), teils auf eigenen Forschungsreisen, wovon die größte 
die Orientreise von ı5ı2. | 
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Es sei wohl nicht das erste Mal, daß das Glück sich mir abhold zeigte, 
aber noch nie in dem Maße wie hier. Es sei mit mir soweit gekommen, daß 
mir nach dem Verlust meiner beiden Begleiter und nach meiner eigenen 
Verwundung und Gefangennahme der Tod als eine Erlösung, das Leben 
als eine Strafe erschiene. Ich könnte die beiden um ihr Schicksal beneiden, 
daß sie den gegen mich gerichteten wütenden Angriffen des Glücks bei- 
zeiten entronnen seien. Das sei der Höhepunkt meines Mißgeschicks, daß 
ich weder im Tod Ruhe finden, noch im Leben den schwersten Leiden 
entrinnen könne. Sie möchten sich doch überlegen, mit welcher Zuversicht 
sie dermaleinst auf Gottes Erbarmen hoffen könnten, wenn sie mir, den 
die Mißgunst des Geschicks mit so viel Plagen heimgesucht, jede Milde 
versagen wollten. Ich sei ja geständig und wehre mich auch nicht, wenn sie 
mich als Feind betrachten wollten, nur um eines bitte ich, daß sie mich als 
Christ mit den Martern der Folter verschonten, denen man nach meiner 
Überzeugung keinen Glaubensgenossen unterwerfen dürfe, schon darum 
nicht, daß es nicht aussehe, als gehe bei uns der Haß auf den zufälligen 
Feind der Rücksicht auf die christliche Gemeinschaft vor. 


Lange blieb der Legat wie festgebannt, sei es wegen der beherzten Rede, 
sei es wegen des erbarmungswerten Aussehens Deines Longueil. Als er sich 
wieder faßte, antwortete er, indem er sagte, daß weder Gesetz noch Billigkeit 
es verlange, daß man die Angeklagten augenblicklich freispreche oder verur- 
teile. Es sei nicht nur zu untersuchen, ob sie die Übertretung begangen 
naben, sondern auch wie und mit wem. Die Behörden hätten auch nicht 
immer Zeit, um die Verhafteten zu verhören; denn es ruhten noch andere 
Regierungspflichten auf ihren Schultern, die viel Zeit und Mühe in An- 
spruch nähmen. Man habe mich nicht zur Strafe, sondern zur Sicherheit in 
Fesseln gelegt und mich so behandelt, wie man in der ganzen Welt Kapital- 
verbrechern gegenüber verfährt. Die Schweizer führten keinen Religions- 
krieg gegen die Franzosen, sondern Krieg nach Völkerrecht. Soldaten könn- 
ten keinen Unterschied zwischen Analphabeten und wissenschaftlich Ge- 
bildeten machen. Das Völkerrecht schütze weder Gelehrte noch Ungelehrte, 
weder Gute noch Böse vor Knechtschaft, wie das Beispiel von Diogenes 
und Platon lehrt. Was mir zugestoßen sei, solle ich mir selber zuschreiben, 
da ich zu so ungelegener Zeit das Schweizer Gebiet ohne freies Geleit 
betreten habe. Wenn ich so vieles gesehen und noch mehr gelesen hätte, 
mußte ich, bevor ich das Feindesland betrat, mir überlegen, was ein Hoch- 
verräter vom Feind zu erwarten hat. Mein Mißgeschick sei nichts im Ver- 
gleich zur Unmenschlichkeit der Franzosen gegen ihre Gefangenen. Es sei 
auch nicht der geeignete Zeitpunkt zum Lügen gewesen, weil der Krieg 
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schon erklärt war und der Verdacht eines Bestechungsversuchs von seiten 
des Königs von Frankreich nahe lag. Es sei darum gar nicht verwunderlich, 
wenn man mich länger und strenger in Haft behalten habe, da ich mich in 
einem so unglücklichen Augenblick habe ergreifen lassen und mich durch 
den Gebrauch der französischen Sprache verdächtig gemacht habe. Er wolle 
gern annehmen, ich sei kein Kundschafter. Dies aber der Menge glaubhaft 
zu machen, werde schwer halten; denn das Volk verstehe die Denkweise der 
Gelehrten überhaupt nicht, und es könne sich nicht vorstellen, daß man 
eine Reise nur um der Wissenschaft willen unternehme. Daß man mich 
nicht aus Haß gegen die Franzosen übler behandelt habe, gehe daraus hervor, 
daß ich jetzt erst meine französische Herkunft zugegeben habe. Es ließe sich 
mit aller Kunst und allem Scharfsinn kein Beweis dafür erbringen noch 
aussinnen, daß ich gegen Kriegsrecht und Völkerbrauch gefangengenommen 
worden sei. Im offenen Kampf von Feind gegen Feind sei ich unterlegen, 
als Besiegter habe ich die Waffen vor dem Sieger gestreckt und mein Leben 
dadurch gerettet, daß ich mich gefangen gab; ich habe dann durch immer 
neue Angaben über mich den Verdacht erweckt, als sei ich ein Kundschafter. 
Im übrigen würden die Stadtoberen viel glimpflicher mit mir verfahren, 
als ich glaube. Ich solle mich für heute gefaßten Muts in das Gefängnis 
zurückführen lassen: morgen würde ich in Freiheit gesetzt werden. — Neu 
belebt durch die unerwartete Leutseligkeit des Legaten, fand ich den Mut 
wieder, den ich schon aufgegeben hatte, und wie wenn der Freispruch schon 
erfolgt wäre, kehrte ich froh in den Kerker zurück. 


Inzwischen verständigt sich der Kardinal von Sitten mit Rudolf und 
erwirkt von ihm, daß er sich mit der abgenommenen Beute begnügt, mich 
selbst aber freigibt. Ohnehin hätte er infolge des Friedensvertrags mir alles 
wiedererstatten müssen, genau wie auch die Franzosen die gefangenen: 
Schweizer entließen. Am folgenden Tag schickte der Legat seinen Kammer- 
diener und einen Arzt zu mir, diesen, um meine Wunde, die schon zu eitern 
anfing, zu untersuchen und zu pflegen, jenen, um mich mit einem ita- 
lienischen Anzug zu bekleiden und in das Bad zu führen und dann zu ihm 
zu bringen. Es nahte die Zeit des Mittagessens, als ich mich ihm zu Füßen 
werfen und ihm als dem Vertreter des Papstes und meinem Retter meine 
Verehrung kundgeben konnte, ihm, dem ich nicht nur mein Leben zu danken 
hatte, sondern auch die Freiheit, die jedem edelfühlenden Menschen noch 
mehr gilt als das Leben. Daß ich noch lebe und vor Schaden bewahrt sei, 
daß ich mir gehöre und in meine Heimat und zu meinen Studien zurück- 
kehren dürfe, das sei alles sein Geschenk. Die Gefangensetzung sei mir 
nicht so hart angekommen, als wie mir jetzt die Wiedererlangung der Frei- 
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heit durch sein Eingreifen süß erscheine. — Als ich dies und ähnliches in 
breiterer Rede ausgeführt hatte, hieß er mich nur auf ihn vertrauen, die 
vergangenen Leiden vergessen-und fortan guten Mutes sein; die Weltkenntnis, 
nach der ich strebe, und den Segen einer Wallfahrt könne ich nicht erwerben 
ohne viel schwere Mühen zu ertragen. Seit jeher sei der Weg zur Tugend 
beschwerlich gewesen, und er würde es immer bleiben. — Mit diesen Worten 
setzte er sich zur Tafel und nötigte mich trotz meines Sträubens mitzuhalten. 

Es wäre zu langwierig, wenn ich im einzelnen berichten wollte, wie 
freundlich der Legat mich behandelte, bis meine Wunde vernarbte, und 
wie viele Unterredungen er mit mir führte über allerlei naturwissenschaft- 
liche und moralphilosophische Fragen. Er ist nämlich ein Mann von ganz 
ausgezeichneter Gelehrsamkeit und Beredsamkeit, der die allgemeine Un- 
bildung seiner Landsleute durch die sorgsamste Pflege seines Geistes über- 
wunden hatte. Daß er am Umgang mit mir Freude hatte, konnte ich neben 
vielem anderen auch daran erkennen, daß er mich mit großen Verspre- 
chungen dazu bewegen wollte, in seinen Dienst zu treten, und daß er mir 
bei meinem Abschied 40 venezianische Goldstücke und ein edles Pferd dazu 
schenkte und einen Diener mitgab, der mich bis ....... begleiten solltet. 

Nicht minder freigebig, wo nicht freigebiger erwies sich gegen mich 
sein Protonotar Conrad von Fryburg?, den er mit meiner Pflege betraut 
hatte, und von dem ich viel von den Dingen erfuhr, die ich oben berichtet 
habe. Denn bei meiner Unkenntnis der Schweizer Sprache konnte ich nicht 
alles verstehen und merken. Von ıhm erhielt ich alte Münzen, die man 
Medaillen nennt, 3o bronzene, 120 silberne, ı8 goldene, dazu das beste 
und schönste Schwert, das ich bis jetzt gesehen habe; denn, außer der 
vorzüglich gestählten Schneide und der reich vergoldeten Spitze, mußte 
jeder den Griff aus ...... ® bewundern, der so kunstreich mit reinem 
Sılber verziert war, daß man zweifeln konnte, was mehr Lob verdiente, die 
Vortrefflichkeit des Materials, das von Schwarz nach Purpur schillerte und 
einen angenehmen, geradezu erhabenen Geruch verbreitete, oder die ge- 
schickte Hand des Künstlers, die das sechseckige Stichblatt, das den Hand- 
griff schützte, mit soviel Arabesken, Blümchen und Bildchen in getriebener 
Arbeit geschmückt hatte, daß sich auch Myron und Mentor darüber hätten 
streiten können. Zum Schwerte gehörten auch drei Messer mit einem kleinen 
Dolch, mit derselben Kunst und aus demselben Stoff verfertigt. Das Ge- 


1 Latobriges. Es läßt sich nicht feststellen, wo Longueil sich den Sitz dieser Völker- 
schaft dachte. 
2 Als Sekretär des Kardinals ist Conrad Manlio, Doktor beider Rechte, bekannt. 
3 Xitraloinus. Es muß ein wohlriechendes Holz sein. Das Wort ist nicht zu finden. 


=, 0: se 


schenk des Legaten hing ich in einem seidenen Schächtelchen, das er mir auch 
gegeben hatte, so unter die Schulter des Kollers, daß es von der linken 
Achselhöhle verdeckt wurde. Das Geschenk des Protonotars nähte ich in 
eine leinene Binde und befestigte er um die Weichen; das Schwert gürtete 
ich mir an die Seite, schwang mich aufs Pferd und ritt so ausgestattet, wie 
mit den Schätzen Ägyptens beladen, über Avenches, Jura, Franche-Comte, 
Nantua, Ambronay (?)... .ı nach Lyon. 

Da hast Du also, mein lieber Brisson, die wechselvollen Schicksalsfälle, 
mit denen mich die Gauklerin, das Glück, ungefähr zehn Wochen lang 
genarrt hat, fast zu einem Band angeschwollen und doch nicht erschöpfend 
erzählt. Den Weg von Lyon nach Valence, der noch übrigbleibt, würdest 
Du für einen guten Fußgänger kaum auf zwei Tagemärsche veranschlagen; 
und doch ist es Tatsache, daß mich das Glück auf dieser kurzen Strecke 
mit heftigeren Stürmen heimgesucht hat als in den dritthalb Monaten in 
der Schweiz. Allein, da Du vom Lesen ebenso ermüdet sein wirst wie ich 
vom Schreiben und der raschen Abfolge der Ereignisse die Kürze der Er- 
zählung entsprechen muß, werde ich diesen Teil der Schilderung meiner 
Leiden kurz abtun. 

Den Weg nach Valence beabsichtigte ich zu Pferd zurückzulegen, aber 
viele von den näheren Bekannten, die ich in Lyon habe, machten mich auf 
die Gefahren des Landwegs aufmerksam. Mehrere Korps von einberufenen 
Legionären, die für den Kampf in Burgund bestimmt waren, streiften näm- 
lich in der Gegend von Vienne herum, und alltäglich kamen Nachrichten 
von Reisenden, die diese Räuber ausgeplündert oder ermordet hatten. Es 
sei kürzer, meinten sie, und sicherer, bis Valence die Rhöne hinunterzu- 
fahren, als sich den endlosen Beschwernissen der Landreise auszusetzen. 
Ich folgte dem Rat, lieber Freund Brisson, aber zu meinem Schaden. Denn 
kaum hatte ich das Schiff bestiegen, als ich (wenn ich mit Dir nach Art 
der geschwätzigen Matrosen ausgelassen scherzen darf) zur Zahl derer ge- 
hörte, die ein bekannter Autor weder zu den Lebenden noch zu den Toter 
rechnen wollte. Ich setzte mich eben jener Art von Gefahr aus, die ich 
bisher immer und auch jetzt hatte meiden wollen. In Vienne erlitten wir 
Schiffbruch, und nur zu dritt entkamen wir glücklich, während ı5 andere 
Mitfahrende ertranken; der Schiffspatron rettete sich durch Schwimmen, 
ich und ein anderer, indem wir uns am Schweif der auf dem Schiff be- 
findlichen Pferde hielten, an denen wir uns, die unmittelbare Todesgefahr 


vor Augen, mit aller Kraft anklammerten und so, im Angesicht und unter 


1 Mit den Segusiani ist nichts anzufangen. 
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den Zurufen einer großen Zuschauermenge, das Ufer erreichten. Stelle 
Dir hier Deinen Longueil vor, wie er nach den überstandenen Gefahren, 
der Gefangennahme, der Verwundung, dem Kerker, den Banden und den 
Folterqualen, mit den Wogen um sein Leben ringt, nur den Kopf über das 
Wasser haltend, den übrigen Körper im Strudel vergraben, und wie er sich 
nur mit Mühe dank einem Lastpferd an das Ufer rettet. Ich hatte in Lyon 
zwei neue Ausgaben des Ptolemäus, eine römische und eine Straßburger 
gekauft, dazu Plotin in Ficinos Übertragung, Lactanz mit den Erklärungen 
von Baptista Pius, die noch nicht lange in Tours entdeckten und neulich in 
Neapel gedruckten Halieutica von Ovid, die Werke des Origenes, die Adagia 
des Erasmus, Julius Firmicus und Manilius, die Episteln Cyprians, Ne- 
mesius über die Natur des Menschen, Theophrast vom Feuer, Galen über 
die Schulen der Ärzte und seine Einführung in die Medizin, die juridischen 
Kommentare von Janus, Bartholus, Baldus und die des großen Jason in 
der Gesamtausgabe!. Diese Bücher habe ich alle verloren sowie den Mantel, 
den mir der Kardinal von Sitten geschenkt hatte. Fluchend auf die Argo- 
nauten, die ersten Erfinder der Schiffahrt, konnte ich die Rhöne von da an 
nicht mehr ohne Schaudern ansehen und beschloß den Rest des Weges 
reitend zu bewältigen, damit ich nicht nach dem Wort des Mimographen 
Publius dem Neptun mit Unrecht Vorwürfe mache, wenn ich ein zweites 
Mal Schiffbruch litte. Aber gewiß hatte ich (wie es im Sprichwort heißt) 
eine Maus mitgenommen, und es war mir beschieden, daß ich in diesem 
Vierteljahr weder zu Land noch zu Wasser sicher reisen sollte, sondern, 
gleichsam mit einem Fluch beladen, von der Charybdis in die Scylla ge- 
trieben wurde. 

Am zweiten Tag nach unserem Schiffbruch, als ich beim Abendgrauen 
noch unterwegs war, fiel ich jenen Wegelagerern, denen ich durch die 
Rhönefahrt hatte entgehen wollen, in die Hände?. Aus diesen errettete mich 
zwar die Unbeständigkeit des Glücks, die mich bis dahin den vielen Ge- 
fahren hilflos preisgegeben hatte. Schon zerrte man mich vom Pferd und 
nahm mir den Kriegsmantel weg, den ich in Vienne gekauft hatte, und die 
Goldstücke, die ich in einem Seidenbeutel unter der linken Achsel trug. 


1 Es wäre manches zu sagen und zu fragen über diese Bücher. War z. B. die rö- 
mische Ausgabe der Geographie des Ptolemäus die von 1508, so ist die Straßburger von 
Johann Schott vom ı5. März ı513. Bei anderen Werken sind einschlägige Einzeldrucke 
nicht bekannt, z. B. Theophrastus de igne. 

2 Longueil gebraucht hier den griechischen Ausdruck hodoedocos, und erbittet sich 
die Erlaubnis, dies tun zu dürfen, so oft die fremde Sprache einen treffenderen Ausdruck 
an die Hand gibt als die lateinische. 
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Hastig wurde ich am ganzen Oberkörper abgetastet, wo ich etwas tiefer 
die mit den alten Münzen gefüllte Binde verborgen hatte, als die Plünderer 
das Rufen einer Jagdgesellschaft hörten und davonliefen, Deinen Freund 
Longueil halb entseelt zurücklassend, oder soll ich sagen freigebend? Ich 
war. tatsächlich so in Schrecken versetzt, daß ich erst merkte, wie sie fort, 
waren, nicht wie sie gingen. Und als ich mit den Jägern, denen ich mem 
Heil verdankte, zusammentraf und sie mich erblickten, machten auch sie 
sich aus dem Staube, wie wenn sie schon die Diebsgesellen, zum Überfall 
bereit, hätten auftauchen sehen: so groß war die Angst vor der Zahl und der 
Verwegenheit dieser Räuber. 

Mir steckte der Schreck, den ich überstanden hatte, derart in den Glie- 
dern, daß ich in jener Nacht trotz aller Beruhigungsversuche des Gastwirts 
weder essen noch schlafen konnte. Mir war es in einemfort, als würde ich 
von der mitleidslosen Rotie dieser Marodeure überfallen, fortgeschleppt, 
niedergeschlagen, ausgeplündert und erdrosselt. Meinst Du nicht, daß ich 
doch Schwereres durchgemacht habe als Ulysses und Aeneas? Wird man 
dies nicht eher für Erfindungen als für wahre Erlebnisse halten? Und 
dächtest Du wohl, daß nach einer solchen Flut von Mißgeschicken noch 
Raum war für einen neuen Schlag? Und doch fand das Glück Mittel und 
Wege einen neuen Triumph über mich zu feiern. Es ließ in jener Nacht 
das Gasthaus, wo ich eingekehrt war, in Flammen aufgehen und zwang 
mich, da es im Erdgeschoß brannte, aus dem Fenster des Heubodens her- 
unterzuspringen. Ich stürzte mich durch das Flammenmeer, das jeden Aus- 
weg versperrte, und Tettete mich mit versengtem Bart und Kopfhaar und 
beim Fall leicht verstauchter Wirbelsäule mitten durch die Glut und entkam 
der Feuersbrunst durch einen Sturzsprung. 

- Ich brach beim Morgengrauen auf und kam nach Valence, wagte mich 
aber erst nach Anbruch der Nacht in die Stadt, um nicht bei Tageslicht 
von meinen Freunden verlacht zu werden, deren vernünftige Ratschläge ich 
in den Wind geschlagen hatte. Die Marodeure hatten mir mein Pferd, meinen 
Mantel, meinen Rock, jenes kostbare Schwert und mein ganzes Geld fort- 
genommen, die Feuersbrunst kostete mir die Gamaschen, die Sporen und 
den Filzhut. Nackt war ich, verschmutzt, voll Blasen am Kopf und am 
Kinn, gebleicht von Wind, Regen, Sonne und Schweiß: auch völlig er- 
schöpft, mit tief eingefallenen Augen und vortretenden Backenknochen, 
schlaffen Wangen, bebenden und bleichen Lippen, schwarzen und knochen- 
dürren Händen, kurz einem Knochengerippe ähnlicher als dem einst- 
maligen Christophle de Longueil: weder der Wirt noch einer meiner Haus- 
genossen erkannte mich. Und das war begreiflich. Denn ich erschien ganz 
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schichte und nicht ihre Ausschmückung zu preisen pflegt, so magst Du hier 
in Ermangelung der Eleganz wenigstens die Wahrhaftigkeit anerkennen; 
und den Überdruß, den die Weitschweifigkeit meiner Erzählung Dir ver- 
ursacht haben mag, wird Deine Liebe zu mir wieder ausgleichen und auf- 
wiegen. Nichtsdestoweniger wirst Du auch mir Glück wünschen, daß Du 
die Heimkehr Deines besten Freundes erfahren hast, bevor Du wußtest, 
welche Gefahren er bestanden hat. Das Lesen dieses Briefes wird Dir 
gemischte Gefühle des Schmerzes und der Freude erregen; es wird Dir aber 
auch darin wenigstens nützlich sein, daß Du auf meine Kosten lernst beim 
Reisen vorsichtiger zu sein. 


Valence, den 4. November 1513. 


Die Versepistel vor Clement Marot 


Mit Benutzung der Ergebnisse der ungedruckten Leipziger Dissertation 
von Dr. Walter Ernst (1925). 


Bei der tiefgreifenden Umwandlung, die die französische Literatur im 
ı6. Jahrhundert erlebte, ist wohl die wichtigste und bezeichnendste Erschei- 
nung die Übernahme der antiken Dichtgattungen. In ihr vollzieht sich die 
vollkommene Abkehr von der mittelalterlichen Tradition; durch sie erhält 
die französische Poesie ihr neuzeitliches Gepräge. 


Zu diesen neuen Gattungen gehört nun anscheinend auch die Epistel. 
Aber, bei genauerem Zusehen, erweist sich dieser Schein als trügerisch; 
denn die Versepistel, wie wir sie vor der Zeit der Plejade in Pflege finden, 
geht nicht direkt auf antike Muster zurück, sie gehört nicht zu den bewußt 
und mit Absicht wieder ins Leben gerufenen antiken Kunstformen. Sie 
taucht vielmehr unabhängig von den anderen Dichtgattungen auf, und wenn 
wir von besonderen und zeitlich bedingten Nebeneinwirkungen absehen, 
knüpft die typische Blüte der Versepistel zur Zeit Ludwigs XII. und Franz I. 
an eine Überlieferung an, die, zwar öfters aussetzend, aber ohne eigentlich 
abzubrechen, über das Mittelalter hinweg bis in die Römerzeit zurückreicht. 

Schon im alten Rom finden wir die Versepistel in Verwendung!. Zu- 
nächst in ihrer primitiven Form als Mitteilung aus der Ferne; so schrieb 
Sp. Mummius vom korinthischen Feldzug (146 v. Chr.) launige Berichte 
nach Hause, die von der Familie aufgehoben wurden und die Cicero vom 
Enkel noch oft vorgelesen bekam; die gebundene Rede sollte das Drollige 
der Darstellung unterstreichen. Auch Catull hat einmal (zwischen 70 und 
65 v. Chr.), aber im Ernst, die poetische Briefform benutzt (68a). Zu 
einer literarischen Gattung hat erst Horaz die Versepistel erhoben, als er 
nach dem vorläufigen Abschluß seiner Oden (23 v. Chr.), durch das Alter 
gereift und ruhiger geworden, an eine Fortsetzung der Sermones dachte. 
Von der Episte]) übernimmt er die Form und den dem Brief eigentümlichen 


% Vgl. Hermann Peter, Der Brief in der römischen Literatur. Leipzig 1901. (Abh. 
d. ph. hist. Kl. d. Sächs. Ges. d. Wiss. XX, III.) Über Lucilius als Vorläufer s. R, Heinze, 
N. Jb. £. klass. Alt. 43, 306. 
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Plauderton, weltmännisch verfeinert und den Stimmungen des Augenblicks 
angepaßt; die gelegentliche Mitteilung und namentlich das persönliche Er- 
lebnis fehlen nicht; den größeren Raum nehmen aber allgemeine Betrach- 
tungen ein, die für einen weiteren Kreis von Lesern gedacht sind und mit 
denen der Dichter aus seiner Lebenserfahrung heraus auf die Zeitgenossen 
wirken will. Eine andere Spielart der Epistel, das fiktive Liebesschreiben 
sagenberühmter Persönlichkeiten brachte Ovid (15 v. Chr.) auf. Angeregt 
durch die Alexandriner und durch Properz (IV, 3), ließ er in seinen 
‚„Heroiden“ bekannte Sagenheldinnen in Schreiben an ihre Liebhaber sich 
über ihr Schicksal aussprechen; und seine Sammlung wurde bald von 
fremder Hand fortgesetzt und auch um Antworten bereichert. Und später, 
versuchsweise unter den Elegien seiner Tristia und dann entschieden in 
seinen Pontischen Briefen, läßt er die Epistel im Ausdruck seiner bedrückten 
Gefühle in der Verbannung (8—ı6 n. Chr.) wieder persönlich werden, 
aber auch schulmäßiger in der Komposition, mit Neigung zur Breite und 
Eintönigkeit. 

Auf diese erste Blüte der Versepistel folgt eine lange Pause. Erst im 
4. Jahrhundert kommt sie wieder in Gebrauch. Ausonius (} 390) verwendet 
sie ausgiebig als echte Sendschreiben an Gönner und Bekannte aus gegebenen 
Anlässen mit allerlei geistreichen Einfällen und virtuosen Kunststücken und 
wechselreich in der Versart. Tief empfunden sind die Episteln seines Schülers 
Paulinus von Nola (T 431), besonders die, in denen er seinem Lehrer gegen- 
über sein Verhalten als Christ rechtfertigt. Ohne höhere Ansprüche schreibt 
Cl. Claudianus (ca. 433) kurze Briefe, die er sorglos unter seine übrigen 
Gedichte verstreut. Auch die Folgezeit bringt noch einzelnes. Der wahre 
Meister sowohl des zierlichen, leicht hingeworfenen Billetts als der durch 
wahre Empfindung oder lebendige Beschreibung gehobenen Epistel ist in- 
dessen der liebenswürdige, nie versagende Venantius Fortunatus (7 ca. 600), 
das letzte Formtalent inmitten der einbrechenden Barbarei!. 

Von Fortunatus vererbt sich die Versepistel über Columban (7 615), 
Aldhelm (} 709) und Bonifatius (} 755) auf den karolingischen Hofkreis, 
wo sie wieder eine richtige Blüte erlebt, und zwar als Zuschrift im weitesten 
Sinn. Petrus von Pisa korrespondiert mit Paulus Diaconus (} 797), zum 
Teil im Auftrag Karls des Großen; Alcuin (T 804) schreibt Briefe und 
Billette in Versen wie Fortunat oder fügt Prosabriefen Verspartien an, oft 
herzlich oder launig oder inhaltsreich und geschichtlich bedeutsam. Gehalt- 

ı Für das Folgende: Gröbers Grundriß Ila, ı16s. ı63ss. 34gss. 388s. — Ebert, 
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voll und anziehend sind Theodulfs (} 821) poetische Schreiben, und nicht 
ohne Begabung gesellen sich ihnen Angilbert (} 814), Hibernicus Exul (}.n. 
814), Josephus Scottus (T 804), Dungal Peregrinus (} um 827), Modoin 
von Autun (} um 840), Amalarius von Trier ( 814) und andere zu. Die 
Tradition wird in den nachfolgenden Generationen unmittelbar fortgesetzt 
durch Hrabanus Maurus (} 847) in ernsten Ermahnungen, durch Walah- 
frid Strabo (} 849) mit dem ihm eigenen geschmeidigen Formensinn, durch 
Sedulius Scotus mit der glatten Begabung des Hofdichters und bisweilen 
mit elegischem Gefühl, durch Florus von Lyon (} 863), durch Engelmod 
von Soissons, durch Milo von Saint-Amand, durch Joannes Scotus Eriugena 
(f n. 875), durch Gottschalk (F 867), durch Notker Balbulus (+ gır), 
durch Salomon von Konstanz (} 921) und einige andere. 

Auch nach dem Zerfall des karolingischen Reichs und seiner Auflösung 
in die werdenden Nationalstaaten bleibt die poetische Zuschrift weiter in 
Gebrauch, sie verliert aber an innerer Bedeutung oder verschwimmt in der 
Form; die Versepistel verfließt im allgemeinen Gelegenheitsgedicht oder im 
kurzen Epigramm, oft kennzeichnet sie nur noch die Anrede als Zuschrift. 
Immerhin fristet sie ihr Dasein bis ins 13. Jahrhundert hinein. In Deutsch- 
land wäre neben viel Anonymem Froumund von Tegernsee (um 1013), Ekke- 
hard IV. von Sankt Gallen (F um 1036), der Kaplan Konrads Il. Wipo 
(um ı043) zu nennen, bei denen der Schulstil leicht das natürliche Emp- 
finden überwuchert, und dann, in weitem Abstand und von einem neuen 
Geist getragen, der Archipoeta (um 1160) und Golias (um 1215). In Frank- 
reich haben wir Schreiben von Adalbero von Laon (+ 1030), Tetger von 
Fleury, Godefrid von Reims, Serlo von Bayeux (} v. 1122) und dann die 
glänzende, stilgewandte Schule der Marbod von Rennes (} 1123), Baudri 
von Bourgueil (F ı130)!, Hildebert von Tours (} ı134) mit ihrem regen 
poetischen Verkehr nach allen Seiten, dann aber ebbt dieser ab; von Abaelard 
(T 1142) liegt nur eine lehrhafte Zuschrift an seinen Sohn Astrolabius vor, 
anderes findet sich bei seinem Schüler Ailarius, bei Hugo Primat von Orleans 
(v. 1150), bei Petrus Venerabilis von Cluny (+ 1156) und dem Großprior 
Pierre von Poitiers, mehr bei Estienne von Bec (um 1166); Matihieu von 
Vendöme (um ı174) gibt noch eine Anleitung zur Abfassung von Episteln 
in Versen, mehr durch saftige Musterproben als durch Belehrung; aber nach 
Gautier von Chätillon (} um 1200) und anderen zeitgenössischen ‚Versuchen 
von untergeordneter Bedeutung hört die Form der Zuschrift auf. Nicht 
anders in England, wo Reginald von Canterbury (T ı136) einen lebhaften 


1 Auch die Heroidenepistel findet Nachahmung. Gröber 1. c. Aıı. 
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Gedankenaustausch unterhält, an dem Lambert von Saint-Bertin (} 1132) 
und Thomas von York (} ı116) teilnehmen; nicht minder fruchtbar sind 
Serlo von Wilton (} n. 1171) und Girald von Barri (} um ı220); dann 
folgt Schweigen. In Italien haben die poetischen Zuschriften bei Petrus 
Damiani (} 1072) mehr epigrammatischen, bei Alphan von Salerno (} 1086) 
mehr Iyrischen Charäkter; auch hier fehlt dann die weitere Fortsetzung. 

Umso beachtenswerter ist das Wiederaufleben der Versepistel in Italien 
zu Beginn des 14. Jahrhunderts!. Sie erfolgt in Kreisen, die man mit Recht 
als Vorläufer des Humanismus bezeichnet hat. Von Albertino Mussato (1261 
bis 1329) haben wir unter der Bezeichnung Sermones ı8 Episteln und 
2 Elegien, die teils persönliche, teils öffentliche Angelegenheiten berühren 
und nach Gedankentiefe streben. Mit einer Epistel trat 1320 Giovanni del 
Virgilio an Dante heran, damit er sich in Bologna den Lorbeerkranz als 
lateinischer Dichter hole, woran sich bekanntlich ein weiterer Eklogen- 
austausch zwischen beiden anschloß. Petrarca (1304— 1374) hat ebenfalls 
neben der Ekloge die Epistel gepflegt: in drei Büchern hat er allerlei Dinge 
seines täglichen Lebens in Vaucluse oder in Parma behandelt, auch Erin- 
nerungen an seine Liebe, oder den Preis Italiens und brennende Fragen wie 
die Rückkehr der Kurie nach Rom. Es steht außer Frage, daß hier eine 
neue Entwicklung einsetzt, die zweifellos auf die römische Tradition des 
Altertums zurückgreift. Das Erscheinen der Epistel und der Ekloge fällt 
zusammen mit den ersten Versuchen, die antike Tragödie und das Helden- 
epos nach Virgilschem Vorbild wiedererstehen zu lassen, und hat die gleiche 
symptomatische Bedeutung. 


Parallel mit der lateinischen Literatur, aber selbständig in Ziel und 
Wegen, geht die Entwicklung der französischen Literatur im Mittelalter 
vor sich. Sie setzt ungleich später ein, verfolgt dann mit poetischer Jugend- 
frische die gleiche rasch aufsteigende Kurve, um sich nachträglich wie jene 
in die Breite und in schwerfällige Lehrhaftigkeit zu verlieren. Es sind zwei 
autonome Manifestationen des gleichen geistigen Lebens, wesensverwandt 
und in mancher Hinsicht auch solidarisch, aber ohne innere Verkettung und 
ohne stärkeren Austausch untereinander. Die Literatur in der Volkssprache, 
als die wildwachsende, übernimmt von der gelehrten lateinischen nur wenig 
Anregungen direkt; sie verarbeitet nur das, was gewissermaßen aus ihrem 
inneren Bedürfnis herauswächst. 


1 Gröbers Grundriß Ila 353 s. G. Volpi, Il Trecento, p. 62. — Poesie minori del 
Petrarca ed. D. Rossetti. Milano 1829—34. 
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Dieses spröde Verhalten der altfranzösischen Literatur tritt in unserem 
Fall recht deutlich zutage. Trotz der naheliegenden Versuchung geht sie 
im Anfang an der Versepistel achtlos vorüber. Dafür schafft nun aber der 
altprovenzalische Minnesang eine eigene Spielart der poetischen Zuschrift, 
den Liebesgruß, Salut d’amors, der als wirkliche Liebesbotschaft gedacht 
ist, und der Dame gerollt oder gefaltet oder auf Wachstäfelchen durch 
Boten überbracht oder heimlich zugesteckt wird. Der älteste wird Raimbaut 
de Aurenga (} ı173) zugeschrieben; besonders fruchtbar ist Arnaut de 
Maroill; andere lieferten Pons de Capdoill, Raimon de Miraval, Uo de Saint- 
Circ, Lamberti de Bonanel, Amanieu des Escas (letztes Viertel des 13. Jahr- 
hunderts). Den Inhalt dieser Schreiben bilden Liebeserklärungen, Liebes- 
flehen, Liebesklagen, Liebeshuldigungen oder bei Trennungen Botschaften 
aus der Ferne; und die gewöhnliche Form ist die schlichte Folge gepaarter 
Achtsilber, einmal mit eingeschalteten Kurzversen, einmal auch eine 
Strophenform!. it 

Neben diesem Modespiel kommt aber auch der poetische Brief im all- 
gemeinen Sinne auf. Der Katalane Guillem de Berguedan (Ende des ı2.Jahr- 
hunderts) trägt einem Gönner einen Liebeshandel vor, und erhält dessen 
Entscheidung in gleicher Form. Raimbaut de Vaqueiras (} 1209), Sohn, 
eines Ritters aus der Provence, bespricht in drei Briefen in epischer Laisse- 
form an seinen Schutzherrn, den Markgrafen Bonifaz von Monferrat, per- 
sönliche Angelegenheiten. Guiraut Riquier aus Narbonne kleidet seine lehr- 
haften Darlegungen gern in Briefform und richtet 1274 eine Eingabe an 
Alfons X. von Kastilien mit dem Verlangen nach einer strengeren Unter- 
scheidung von Trobador und Joglar, worauf der königliche Bescheid eben- 
falls in Versen folgte. Ähnliche Themen behandelt im gleichen Ton und 
gleichfalls in gepaarten Sechssilbern At de Mons; auch er dichtet Alfons von 
Kastilien und Peter III. von Aragon an, und läßt sich vom ersteren eine 
gereimte Antwort geben. Aus dem Kloster, in dem er sein Leben beendete, 
schreibt Matfre Ermengau aus Beziers (} 1332) zu "Weihnachten einen 
Brief an seine Schwester mit frommer Ausdeubing der üblichen Geschenke, 
auf Christus?. |] | 


In Nordfrankreich hat man von dieser Modeströmung i im , Süden sehr 
bald Notiz genommen. Schon in Floire et Blancheflor schreiben sich die 


1 K. Bartsch, Grundriß zur Gesch. d. prov. Lit. $ 29. 31,6. 33, ı6. 24. Stimming - 
in Gröbers Grundriß Ib, Ag. 

2 P. Meyer, Le salut d’amour dans les litteratures provengale et frangaise. Paris 1867. 
(Bibliothöque le l’Scole des Chartes, 28e annse.) — Auch im Roman von Flamenca (u. 1235) 
kommt ein Liebesgruß vor (7112 88.). 
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beiden Liebenden letres de salus et d’amors, und aus dem ı3. Jahrhundert 
sind uns etwa dreißig zur Gattung der Liebesgrüße gehörige Gedichte über- 
liefert, das meiste anonym. In der Liebesdialektik gibt der Norden dem 
Süden nichts nach; in der Form zeigt sich ein Streben nach größerer Künst- 
lichkeit: neben den gepaarten Achtsilbern finden wir alle beliebten Arten 
der nichtlyrischen Strophengebilde; besonders reizvoll sind zwei Gedichte 
mit eingelegten Rondels oder Refrains. Zu zwei Gedichten haben wir auch 
die Antwort der Dame, die eine abweisend, die andere zusagend. Fast gleich 
beliebt für diese Dichtungen sind die Bezeichnungen Salut d’amours und 
Complaintes d’amours, gelegentlich auch Requeste und Regret, worin sich 
die lyrische Auflösung der Zuschriftgattung spiegelt. Von den beiden Dich- 
tern, die mit Namen genannt werden, ist Philippe de Beaumanoir der eine; 
aber sein Salu d’amours in 1048 Achtsilbern fällt aus dem Rahmen; es ıst 
keine Epistel mehr, sondern ein Traitie, in dem der Verfasser sein persön- 
liches Erlebnis in Form eines allegorischen Strafprozesses mit Verurteilung, 
Gefängnis und nachträglichem Straferlaß erzählt!. 


Unbedeutend ist, im Vergleich zu dieser geschlossenen Gruppe von 
Liebesbriefen, was sonst an Episteln aus derselben Zeit vorliegt. Man kann 
die französische Übersetzung des bekannten Schreibens des Priester Johanns 
über die Wunder Indiens, die der Schenk des englischen Kreuzfahrers Wil- 
liame de Were durch Raoul d’Arundel (Ende des ı2. Jahrhunderts) anfer- 
tigen ließ, dahin rechnen. In seinen Erinnerungen aus Cypern hat der lom- 
bardische Ritter Philipp von Novara (} um 1253) unter anderem auch 
einen als Konzept niedergeschriebenen Brief an seinen Herrn, den Fürsten 
von Beirüt, Jean d’Ibelin, eingelegt, worin er diesen von dem gegen ihn 
angezettelten Verrat in Kenntnis setzt (Alexandriner in ungleichen Absätzen). 
Im Dit de Verite beklagt sich die Wahrheit in Form eines durch Guillot 
Fusee 1295 an König Philipp IV. gerichteten Briefs, daß sie durch Un- 
würdige vom Hofe verbannt sei?. Es mag noch mehr vorgelegen haben und 
der Ungunst der Zeit zum Opfer gefallen sein; esist nicht von Belang; denn 
nicht hier knüpft die weitere Entwicklung an, die nach langer Pause in der 
zweiten Hälfte des ı4. Jahrhunderts einsetzt, sondern an die gefestigtere 
Tradition der Complainte. 


1 P. Meyer 1. c. Gröber im Grundriß IIa, 968 ss. 
? Gröber I. c. 7ı1. 1018. 888. —Auch für den folgenden Abschnitt sei ein für 
allemal auf Gröbers Darstellung hingewiesen. | . 
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Der maßgebende Anstoß geht vom Meister des neuen Kunststils, von 
Guillaume de Machaut (} 1377) aus. Machaut hat eine Reihe von Com- 
plainies geschrieben, die mehr oder minder als Episteln anzusehen sind. 
Darunter befinden sich echte Liebesklagen im Sinne der Saluts d’amour, 
Klagen des Dichters an seine Dame (nr. VI) oder an Amor, da die Dame 
nicht hören will (nr. I), beide lyrısch gehalten; neben diesen stehen dann, 
mehr monologartige Frauenklagen (nr. II. IV. V), d. h. Beschwerden einer 
bekümmerten Frau über ihr Leid, weil der Geliebte nicht reden will, oder 
weil er über das Meer muß, oder weil sie beide nicht zusammenkommen 
können: letzteres ein echtes Schreiben an den Bevorzugten. Zwitterhafter 
Art ist die Complainte über einen Weinpantscher (nr. IX) und kann hier 
wegbleiben. Für die weitere Entwicklung sind aber die drei letzten Gedichte 
dieser Gruppe von hoher Wichtigkeit, insofern sie rein persönliche Schreiben 
darstellen, d. h. briefliche Äußerungen ‚des Dichters an Bekannte über 
Dinge, die man auch in Prosa hätte mitteilen können. In dem einen Schrei- 
ben (nr. III. — Ed. Tarbe p. 89) klagt Machaut seinem Freunde Henri, 
daß er in Reims zur Stadtwache herangezogen wird und allerlei Steuern und 
Umlagen tragen muß, während man einem Angriff der Engländer auf die 
Stadt entgegensieht; was man früher auf das Jahr 1340 bezog, aber wohl 
eher mit den Ereignissen von 135g in Verbindung bringen darf. Das zweite 
Gedicht (nr. VII. — Ed. Tarbe p. 78) spricht von einer Aufforderung zur 
Resse an den Königshof, der unser Dichter nur schwer Folge leisten kann, 
weil ihm der Oberhaushofmeister des Königs einen unbrauchbaren Klepper 
geschickt hat: der Oberhofmeister ist Jean II. de Melun, Graf von Tancar- 
ville (F 1382) und der König dürfte Karl V. sein, der 1364 den Thron 
bestieg. In der letzten Epistel (nr. VIII. — Ed. Tarbe p. 80) warnt Machaut 
einen Bekannten, der sein Pferd haben möchte, drollig übertreibend, vor den 
schlechten Eigenschaften des Tiers. Das sind echte Briefe, aus besonderen 
Anlässen, an bestimmte Personen gerichtet und in lässigem Plauderton 
gehalten; und dem entspricht auch die äußere Form: gepaarte Zehnsilber 
in dem einen, gepaarte Achtsilber in den beiden anderen. Hier war der An- 
knüpfungspunkt für die neue Entwicklung gegeben. 

Eustache Deschamps (ca. 1340— 1406) ist der erste, der die Anregung 
aufnahm, und das kann nicht überraschen, da er unter Machauts Obhut und 


1 Vgl. außer der alten Ausgabe von Tarb& (Collection des po&tes de Champagne IV) 
die neue von V. Chichmaref, Guillaume de Machaut, poesies lyriques. Paris, Champion, 
I, a4ıss., wo die betreffenden Gedichte zusammenstehen, und für die Datierung E. 
Hoepffner, Oeuvres de Guillaume de Machaut (Soc. d. anc. textes fr.). Introduction, bes. 
p. XXIV u. XXXIV. 


.Bg 


wohl in seinem Hause aufwuchs; 1359 war er noch in Reims. Nun ist aber 
Deschamps’ Poesie ausgesprochene Gelegenheitsdichtung im Dienst der ge- 
sellschaftlichen Unterhaltung. Demgemäß hat eine ganze Reihe seiner ver- 
mischten Gedichte die Form der persönlichsten Anrede, namentlich die 
Liebesballaden oder die Stoßgebete an die Jungfrau oder an Heilige; und 
es kann auch nicht wundernehmen, wenn derartige Gedichte tatsächlich als 
Zuschriften gedient haben. Das können wir zuverläßlich annehmen bei 
Ball. 127 an Machaut als Bericht über die Überreichung seines Voir dit 
an den Grafen von Flandern, oder bei Ball. 829s., einer Zuschrift von 
Symon Ployart an unseren Dichter en une lettre close anläßlich seiner Ver- 
mählung, und Deschamps’ Antwort, oder bei Ball. 1242, der Antwort auf 
eine Epistel von Christine de Pisan, oder bei Ball. 1282, einem neckischen 
Schreiben an den Prinzen Anton von Burgund aus Anlaß seiner Verhei- 
ratung, oder bei Ball. 1344 s., Schreiben an die Herzogin von Orleans und 
an ihre Hofdamen, die auf das Gerücht von Eustaches Tod für sein Seelen- 
heil gebetet hatten. Ähnlich steht es mit Rond. ı44a, das eine Sendung 
eigener Verse begleitete. Manche dieser Balladen haben auch die äußeren 
Kennzeichen der Epistel: Gruß und Anrede, lose Folgen der Gedanken und 
gelegentlich sogar Datierung. Kein eigentlicher Brief, sondern nur eine 
Musterprobe ist das Schreiben der Studenten von Orleans an ihre Väter 
um Erneuerung des Wechsels (Ball. 1433). 

Gern benutzt dann Deschamps auch die Balladen für die Bittgesuche, 
die eine offiziellere Form der Zuschrift darstellen. Hieher gehören Ball. 90 
Bitte um Beibehaltung seines Gehalts als Botenreiter; 350 an den König 
um Bestätigung seiner Bestallung als Wappenherold; 394s. Gesuch der 
Kirche und aller Stände an die Könige von Frankreich und England um 
Wiederherstellung des Friedens mit der Antwort der Herrscher; 788 an den 
König um Auszahlung einer versprochenen Summe; 820 an eine Prin- 
zessin um Wohnung in ihrem Schloß; 864 an die Herzöge von Anjou und 
Burgund um eine Beihilfe nach der Verwüstung seines Besitzes durch die 
Engländer; 866 an die Kronverwaltungsbeamten um Eintragung seiner 
Bezüge; 905 um Gewährung des ihm zustehenden Brennholzdeputates; 1038 
an den Papst um eine Domherrnpfründe für seinen Sohn; 1168 an den 
König um endliche Begleichung seines Gnadengeschenks; ı190 an die Her- 
ıöge von Berry, Burgund, Orl&ans und Bourbon um Belassung seines Gehalts 
auf Lebenszeit; 1206 an den König um Erhaltung dieses Gehalts; 1375 an 
denselben um eine weitere Gnadengabe und um das Recht der Siegelgebühren 
für Senlis; 1378s. an den Herzog von Orleans um die Erlaubnis seine 
Schweifkappe im Dienst tragen zu dürfen, mit der Bewilligung des Ge; 
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suchs. An der Schwelle zwischen Brief und Bittgesuch stehen die Mahn- 
schreiben an Gönner, die mit einem Versprechen noch in Rückstand sind, 
z. B. 890 an einen Herrn, der ihm in Ardres ein Schwert versprochen; 903 
an den Herzog von Bourbon, der einen Überrock in Aussicht gestellt; gıg 
an den Prinzen von Bar wegen eines zugesagten Pferds. Erwähnt sei noch 
die Ballade en forme de lettres patentes mit Ratschlägen über das Verhalten 
bei Hof (1107). 

Aber Deschamps hat sich nicht damit begnügt, Balladen als Zuschriften 
zu verwenden oder ihnen äußerlich die Form von Briefen zu geben: er pflegt 
direkt die Epistel im eigentlichen Sinn, d. h. er kennt Dichtarten, die sich 
inhaltlich durch ihren Charakter als Sendschreiben kenntlich machen und 
sich äußerlich an die Ditform anlehnen und die ihr eigenen Reimpaare 
bevorzugen!. 

Wieder sind es Bittgesuche oder ähnliche Eingaben, denen wir hier be- 
gegnen, gelegentlich mit ihrer gleichfalls in Reime gebrachten Erledigung. 
In einer Eingabe an das Parlament in lateinischen Versen (1334) verwahrt 
sich der Dichter gegen die Streichung seines auf die Einnahmen der Stadt 
Vitry. intabulierten Gehalts; in einer Supplik an den König (r. pl. 1435) 
bittet er um Dispens von der Pflicht der Residenz in seinem Gerichtssprengel. 

Häufiger sind die Nachahmungen amtlicher Kundgebungen, deren’ er 
sich besonders als Haupt der von ihm eifrig gepflegten Narrengilden und 
Trinkgesellschaften bedient. Vom 9. Dezember 1368 ist der Schutzbrief für 
die Narrengilde der Fum&e, die er zur Hauptversammlung im März zu- 
sammenruft (r. pl. 1398). Von August 1372 sind die Satzungen und Privi- 
legien des Trinkklubs der Frequentans von Vertus (r. pl. 1400). Vom ı6. 
und ı7. Oktober ı400 datiert die Einberufung des Parlaments der Auf- 
schneider, das alljährlich im Mai in Epernay tagen soll (r. pl. ı4o4 und 
Ball. 1405). Als Haupt der Fumeux erläßt Deschamps ein Strafmandat 
gegen einen Hund, der einige Stücke Hammelfleisch aus der Speisekammer. 
gestohlen hat (r. pl. 1399) und einen Gerichtsbescheid zugunsten der Wölfe 
von Epernay, denen man durch die Wiederherstellung von Wall und Graben 
ihr Raubhandwerk erschwert hat (r. pl. 1402, vom 3. November 1370). 
In der angemaßten Eigenschaft eines Conservateur general des privileges des 
baillis etc. verficht er die Ansprüche des Gerichtspersonals auf Geschenke 
und freiwillige Gaben, besonders auf einen guten Willkommtrunk (r. pl. 
1406). In einem scherzhaften Mietskontrakt in Form einer Lettre d’octroi 
stellt er seinem Amtskollegen Galehaut unter gewissen Bedingungen Zimmer 


2 Nur hingewiesen sei auf die Übersetzung eines Briefs des heiligen Bernhard in 
einem Chant royal (1441) und kürzer gefaßt in Ball. 864. 
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und Stallungen in seinem Pariser Haus zur Verfügung (r. pl. 1403, vom 
Jahr 1385). 

Daneben haben wir auch richtige Briefe, und zunächst solche, die Des- 
champs in fremdem Auftrag schreibt. Am 23. Februar (1379) schildert der 
junge Peter von Navarra, der bei der Rückkehr aus der Normandie in Paris 
von einem lästigen Fieber mit Schüttelfrost befallen worden ist, seinen 
Vettern, dem Grafen von Valois und Philipp (von Bar), seinen Zustand und 
seine Zerstreuungen auf dem Krankenlager (r. pl. ı4ı2). Am Pfingst- 
sonntag (1383) schreibt Valois für sich und Berry während der Hauptmesse 
im Hötel Saint-Pol vermutlich an Philipp von Bar, der an Husten erkrankt 
ist, indem er ihm scherzhaft vorhält, daß er unter dem Vorwand der Heilung 
dem Wein zu sehr zuspricht (r. pl. 1409); und beim Vespergottesdienst 
erhebt er den gleichen Vorwurf der Völlerei gegen Charlot und Perruche 
(die Prinzen von Navarra), weil sie ihn ihren Brief an Philipp nicht sehen 
lassen wollten (r. pl. ı410)!. Am 20. Dezember 1390 beglückwünschen 
Renaud d’Angennes und Robinet le Tirant den Sohn des von Machaut er- 
wähnten Grafen von Tancarville, Guillaume de Melun, zu seiner späten 
Vermählung, und es ist interessant, wie fein Deschamps den ernsteren Ton 
des einen und den derb scherzenden des andern unterscheidet und wiedergibt 
(r. pl. 1413). Noch übermütiger und derber ist der am 24. Juni in Saint- 
Germain verfaßte Brief an drei Hoffräulein, Pernette Mabile, Jaqueline Belon 
und Marguerite du Boys Minard, über die in Beaute-sur-Marne gefeiertd 
Hochzeitsnacht des armen Paviot (r. pl. 1414). Gelegentlich sind die Brief- 
schreiber nur fingiert: so z. B. wenn Matheolus, Theophrast, Diogenes, Hiob 
und Sokrates, lauter Gegner oder Märtyrer der Ehe, den Kleriker Pierre 
Mauquin beglückwünschen, der trotz besserer Einsicht eine Frau und dazu 
noch eine arme genommen hatte (r. pl. 1407, vom ı6. Mai 1403). 

Von den Episteln, die Eustache selber zeichnet, ist die Lettres amou- 
reuses envoydes d une dame religieuse en l’Eglise d’Andely (r. pl. ı4ı6) 
kein Liebesbrief und mithin auch nicht an die Tradition des Salut d’amour 
anzuknüpfen, sondern nur ein Höflichkeitsschreiben im galanten Jargon der 
Zeit; der Dichter schickt der Dame seine Verse auf Machauts Tod. Mit den 
üblichen Witzen würzt Deschamps auch die Lettres ä un nouvel mari& 
goutteux (r. pl. 1408), der auch eine Ballade beigegeben war. Wirklich 
ernst ist nur die lateinische Epistel an Raoul Vitard (1448, Helinandstrophe) 
mit Klagen über das Schwinden der Tugenden. 

Es bleiben noch die ganz persönlichen Schreiben, die ziemlich alle aus 
den siebziger Jahren sein dürften, der Zeit, wo Deschamps’ Laune am fri- 


3 Vgl. Anhang. 
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schesten war. Das eine, harmlose, wendet sich an Renaud de Douy, um ihn 
an sein Versprechen eines seidenen Wamses zu erinnern (r. pl. ı415). Zwei 
wurden vom Dichter auf dem Krankenlager verfaßt, das eine Mal in Villers 
Cotterets, wo ihm von Monseigneur (dem Grafen von Valois), den er erzürnt 
glaubte, ein Barsch geschickt worden war, was ihm den Mut gibt anzudeuten, 
daß sein Fäßchen Beaune zur Neige geht (r. pl. ı420), das andere Mal 
in Vitry, von wo der Wiedergenesende seinen Freunden Nachricht gibt und 
ihnen das Testament mitteilt, das er in besorgter Stunde verfaßt hatte (r. pl. 
ı4ıı); ein Virelay lag bei. Besondere Gelegenheit zum Schreiben gaben 
auch die lästigen Verpflichtungen des richterlichen Amtes, das Deschamps 
ausübte. Einmal hatte die Pestilenz die Delegierten des Pariser Parlaments 
verhindert zu den Grands jours de Valois zu erscheinen, was der Dichter 
ihnen scherzend vorhält (r. pl. 1417 von [1379], Anspielung auf den Be- 
such des Kaisers in Paris); ein anderes Mal ist er am 24. Dezember in Macy. 
le Meindre und Gournay zurückgehalten und schimpft nach Kräften auf die 
trostlose Landschaft Brie (r. pl. 1418); dann ist er wieder in La Fert6 Allais 
beschäftigt und kann nicht dabei sei, wenn seine Bekannten, die Herren von 
der Rechnungskammer in Paris, beim Tresorier de France Guillaume Brunel 
zum Schmaus vereinigt sind (r. pl. ı419). Ein letztes Schreiben an seine 
Kumpane begleitet eine Sendung von Gläsern, die er nach einem neuerdings 
gefaßten Beschluß fortan alljährlich zu liefern verpflichtet sein soll. 


Überblicken wir Eustache Deschamps’ Leistungen auf dem Gebiet der 
Versepistel, so fällt zunächst die stattliche Zahl seiner Beiträge auf. Wichtig 
ist alsdann, daß bei ihm die Epistel völlig von der Tradition des Salut 
d’amour gelöst erscheint und ganz auf sich steht. Sie ist für ihn ein ein- 
facher Ersatz des Prosasendschreibens, und an sich ist es ihm gleichgültig, 
ob in der fröhlichen Laune, die ihn zum Schreiben drängt, eine Ballade oder 
ein Rondel herauskommt oder ob er sich dem Konversationscharakter der 
Epistel entsprechend der gemäßeren Form der Reimpaare bequemt. In dop- 
pelter Gestalt tritt uns die Epistel bei Deschamps entgegen, als Travestie 
amtlicher Kundgebungen und als wirkliches Briefschreiben, zwischen beiden 
stehen die Gesuche. Am bedeutsamsten sind die Briefe persönlichen Inhalts, 
die aus bestimmtem Anlaß, gleichviel ob im eigenen oder in fremdem Namen 
geschrieben werden. Eine literarische Beeinflussung kommt nicht in Frage, 
es sei denn das Machautsche Vorbild; alles keimt aus eigenem Trieb heraus!. 


ı Oeuvres completes d’Eustache Deschamps p. p. Queux de Saint-Hilaire u. G. 
Raynaud (Soc. de anc. textes fr.) bes. Bd. VII u. VIII. Vgl. E. Hoepffner, Eustache 
Deschamps, Leben und Werke. Straßburg ıg04. Raynaud 1. c. t. X u. XI. 


Verschieden ist die Einstellung der Dichterin Christine de Pisan (1364 
bis nach 1429) zur Epistel. Von ihr haben wir nur eine familiäre Epistel, 
und diese ist an Eustache Morel, d. i. Deschamps, gerichtet, als dessen Schü- 
lerin sie sich bekennt, und ist vom ı0. Februar 1403 a. St. (d. i. 1404) 
datiert: die Schreiberin wünscht Einblick in die Werke des Dichters, erbietet 
sich zur Gegenleistung und schickt eine ihrer Dichtungen; das übrige sind 
Klagen über den Verfall der Zeit. Schon vorher hatte sich Christine zweimal 
der Epistel in feierlicherer Form bedient. Die für Ludwig von Orleans 
geschriebene Epistre que Othea, deesse de prudence, envoya a Hector ‘de 
Troye, eine Mischung von Partien in Prosa und Partien in gepaarten Acht- 
silbern, enthält hundert gute Lehren mit Belegen und Beispielen, und ist 
ım Grunde ein in Epistelform gekleideter Traktat; aber die Einkleidung ist 
interessant, weil sie an Ovids Heroidenbriefe gemahnt. Stärkeren Widerhall 
weckte die Episire au Dieu d’amours von 1399, ein in Gegenwart aller 
Götter erlassener Protest des Liebesgottes gegen die zur Mode gewordene 
Verunglimpfung der Frauen, auch von seiten der Schriftsteller, mit einer 
gewandten Verteidigung der Frau und ihrer Eigenschaften. Diese in wür- 
digem Ton gehaltene Epistel in gepaarten Zehnsilbern war der Auftakt jener 
besonders gegen Jean de Meun und den Rosenroman gerichteten femi- 
nistischen Kampagne, zu der Christine ihre besseren Zeitgenossen aufriefi. 

Guillaume de Machaut, Eustache Deschamps und Christine de Pisan 
vertreten die erste Blüteperiode der Versepistel in der französischen Literatur. 
Und wenn auch die Blüte rasch vorbei war und von den Werken dieser 
Dichter vieles bald kaum mehr gelesen wurde, so blieb doch die Nachwirkung 
ihres vereinten Einflusses nicht aus. 


In der ersten Hälfte des ı5. Jahrhunderts ist es der engere Hofkreis, 
in dem die Tradition der Versepistel sich forterbt. Anregung gab vor allem 
der am ı4. Februar 1400 a. St. gegründete Liebeshof Karls VI., zu dessen 
statutenmäßigen Aufgaben die Erörterung von Liebesproblemen gehörte. 
Dazu waren in erster Linie die 24 Ministres de la Court amoureuse berufen, 
von denen man zu diesem Zweck Vertrautheit mit Rhetorik und Poesie ver- 
langte. Zwei Begebenheiten fallen da in den Bereich unserer Untersuchung. 


1 Oeuvres poetiques de Christine de Pisan p. p. M. Roy Il, 3. 295 (Soc. d. anc. 
textes fr.); Gröber, Grundriß Ha 1097 n. ı. — Ohne Bedeutung für die Geschichte der 
Epistel sind Christinens lyrische Complaintes amoureuses t. I, 281 ss., oder Oton de 
Gransons epistelähnlicher Prolog zu seinen kürzeren Gedichten (Romania 19, 408), oder 
John Gowers als lettres bezeichnete und manchmal mit direkter Anrede einsetzende 
Balladen. 
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ı4ı6 sandte Ame& Malingre, Ecuyer des Prinzen von Moraea (Ludwig von 
Savoyen), dem Prince d’amour dieses Jahres, Pierre de Hauteville, einen 
Bericht (Dit) in Versen über die Begegnung mit einer Dame, die ihm ihren 
Kummer ob der Eifersucht ihres Mannes klagte, und sein Bericht, der selber 
keine Epistel ist, schließt mit der Versepistel, die er als Begleitschreiben zu 
seinem Bericht an Hauteville richtete. — Im Jahre ı425 kam dann am 
Hof Karls VII. der Fall von Alain Chartier zur Verhandlung. Dieser hatte 
vor kurzem seine Belle dame sans merci geschrieben, und er befand sich 
‚eben auf einer diplomatischen Geschäftsreise, die ihn zu Kaiser Sigismund 
und weiter nach Rom und Venedig führte, als die von ihm ironisierten 
Liebesritter (poursuivans d’amours) sich beschwerdeführend an die Damen 
wandten, worauf diese den Dichter auf den ı. April vor die Gerichts- 
schranken forderten. Alain beantwortete die Vorladung mit einem Entschul- 
digungsbrief, Excusation, in Versen (achtzeilige Achtsilberstrophen). Dem 
Bezichtigten wurde es indessen nicht möglich zum Vorladungstermin nach 
Hause zu kommen, wie er zuerst gehofft hatte; es scheint nun aber, daß 
die Verhandlung gegen ihn doch noch stattfand, nach seiner Rückkehr, und 
daß sie mit seiner schimpflichen Verbannung vom Hofe endete, — natürlich 
‚ohne seine bürgerliche Ehre und Stellung zu berühren. Die Freude, die 
die Zeitgenossen an diesem poetischen Federkrieg hatten, zeigt sich darin, 
daß die beiden ersten, in Prosa abgefaßten Briefe der Liebesritter und der 
Damen noch nachträglich in Verse gebracht und eine Antwort der Damen 
auf Alains Entschuldigungsbrief in achtzeiligen Zehnsilberstrophen dazu 
gedichtet wurde, auch epistelartig’. — Wenn man sich die Sache recht 
überlegt, so kommt man zu der begründeten Vorstellung, daß sowohl Ma- 
lingres Brief als die Botschaft der Damen an Chartier und dessen Antwort 
durch die Post oder durch diplomatische Kuriere befördert worden sein 
müssen: was den Geist der Zeit kennzeichnet. 

Eine andere Heimstatt fand die Pflege der Versepistel im Hofkreis um 
Charles d’Orleans (1394—ı465) und vor allen Dingen bei diesem selbst. 
Die meisten einschlägigen Stücke findet man in jener Art von allegorisch 


1 Vgl. Piaget, La cour amoureuse de Charles VI. Romania 20, 415, bes. Abschnitt V 
über Malingres Bericht, den man nicht als Epitre de Malingre bezeichnen sollte; nur 
die letzten 70 Verse (l. c. 452 ss.) stellen einen Brief dar. Das Datum ı416 ergibt sich 
aus dem Verzeichnis der Mitglieder des Liebeshofs, das, wiePiaget nachweist, von diesem 
Jahr ist. Hauteville war. nur für dies Jahr als Prince d’amour in Aussicht genommen 
(Prince d’amour de ceste va), Die Festsitzung sollte demnach am ı4. Februar 1417 
stattfinden. 


2 Vgl. A. Piaget, La belle dame sans merci. Romania 30, 2258. 
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autobiographischem Roman, in den der Herzog seine Dichtungen eingelegt 
hat, kein ausgeführter, sondern nur ein angedeuteter Roman, indem die ver- 
bindenden Rahmenschmuckstücke nur streckenweise auftauchen, im wäi- 
teren Verfolg aber aus den unverbunden aneinandergereihten Gedichten zu 
ergänzen sind. Wollte man weitergehen, so könnte man, wie bei Deschamps, 
eins Reihe von Balladen, Rondels oder Chansons heranziehen, die sich wie 
Briefe und Billette ausnehmen, z. B. Ball. ııss., die nach der Trennung 
von der Geliebten geschrieben sind. Jedenfalls ist Complainte III Ma seule 
dame et ma maitresse (Ed. Champion p. 265) anzuführen; und Unrecht 
wäre es, in diesem Zusammenhang die an Bourbon gerichteten Gedichte, 
Ball. 83.85, oder die mit dem Herzog von Burgund ausgetauschten, 
Ball. 87—89, 93s., nicht zu erwähnen; denn sie sind zum Teil als wirk- 
liche Briefe abgeschickt und bestellt worden. An der Grenze steht auch die 
Neckerei mit der neuverheirateten Fradet, Ball. 104s. Dagegen tritt bei der 
Lettre de complainte, die Fradet an den Herzog richtet und in der er sich 
über eine unerwiderte Liebe beklagt, sowie bei der Antwort des Herzogs 
und Fredets Replik (l. c. p. 268ss.) der Briefcharakter deutlich hervor: 
es ist wirkliche poetische Korrespondenz hin und her. In voller Ausprägung 
zeigt sich aber, wie gesagt, das Schema des Briefs mit allen seinen For- 
malıen in jenen zur Rahmeneinfassung gehörenden stilisierten Schriftstücken 
notarieller Art, wie die Lettre de reienue (p. ı/), durch die Cupido und 
Venus den jungen Dichter als ihren Gefolgsmann anerkennen, oder die 
Requeste (p. 105), in der er von den beiden sein Herz zurückverlangt und 
um Entbindung von dem Gefolgschaftseid bittet, mit der dazu gehörigen 
Entlassungsurkunde, Quitiance (p. ı12), und endlich der Brief in ge- 
paarten Zehnsilbern (p. 116), durch den der Dichter Amor zu wissen gibt, 
daß Passetemps ihn bei sich in Nonchaloir aufgenommen hat. Verwandt mit 
diesen Stücken ist der spöttische Erlaß des Liebesgottes gegen Garenciöres 
(ed. Champollion-Figeac p. 134) und die vor dem Notar Gott Amors voll- 
zogene Obligation de Vaillant mit dem Vidimus des Herzogs und einem 
Intendit von M® J. Caillau (Ed. Champion p. 159ss.). Von dem eben ge- 
nannten Vaillant haben wir auch eine Complainte in Strophen (wie sich 
gehört), aber in ausgesprochener Briefform!. 


ı Charles d’Orl&ans, Poesies &d p. P. Champion. Paris 1923. (Les classiques fr. 
du moyen äge, 34.) Vgl. Oeuvres ed Champollion-Figeac. Paris 1842. — E. Winkler, 
Französische Dichter des Mittelalters. P. Vaillant. Wien ı918. (Sitzungsberichte 186 I 
34.) Überraschend ist es, daß P. Champion, Hist. poet, du XV. siecle I, 339 ss. nicht 
beachtet hat, daß Winkler die Gleichsetzung von Vaillant mit Pierre Chatelain als unhalt- 
bar nachgewiesen hat. 
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Der Manier dieses Kreises scheint eine eigentümliche Einlage des "Jardin 
de plaisance’ zu entsprechen, die sich Le chastel de joyeuse destinee betitelt: 
Secret penser erscheint hier als Bote von Dame Esperance und überreicht 
zunächst eine Lettre de creance in achtzeiligen Zehnsalberstrophen, die sofort 
von Haut Vouloir verlesen wird!. 

Sonst ist aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts kaum etwas vor- 
zubringen. In der Hs. BNfr. 19137 steht eine Epistre sur les miseres de 
la vie von Jean Lefevre; es fragt sich aber, ob es nicht bloß ein Ausschnitt 
aus dessen ‘Matheolus’ ist. Eine erbauliche Epistel vom Jahr 1417 in der 
Hs. BNfr. 34786 ist nicht näher bekannt?. 


In der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts bekommt die Epistel- 
dichtung insofern einen anderen Charakter, als das höfische Spiel aufhört 
und dafür der Briefaustausch von Schriftsteller zu Schriftsteller in den 
Vordergrund tritt. Die Träger der Epistolographie gehören selbstredend auch 
wieder zum Kreis der Hofbeamten, die für die halbamtliche Literatur der 
Zeit die berufenen Vertreter stellen; aber ihre Lebenseinstellung ist eine 
andere geworden. In den brieflichen Huldigungen, die sie sich zuschicken, 
liegt trotz der zur Schau getragenen Bescheidenheit ein gut Stück schrift- 
stellerischen Selbstbewußtseins. Fast alle diese poetischen Episteln sind 
wirkliche Zuschriften, Botschaften von Hof zu Hof, von Wohnort zu Wohn- 
ort, was natürlich wieder Botengelegenheiten voraussetzt®. 


An die Spitze unserer Aufzählung gehört Georges Chastellain (7 1475), 
der anerkannte Meister der niederburgundischen Schönredner. Sein erstes 
Stück, die Epistre au bon duc Philippe de Bourgogne (nach 1456), gehört 
mehr in das Gebiet der poetischen Publizistik; es ist eine panegyrische Ver- 
teidigung des Herzogs mit Erwähnung aller seiner Waffentaten; die Erfolge 
der Franzosen in der letzten Zeit schreibt der Dichter lediglich dem neu- 
tralen Verhalten des Burgunders zu. Dieselben Überschwänglichkeiten finden 
wir dann in den Versen an Jean Castel und in dessen Antwort; und noch 
devoter schreibt von Monbrisson der Bailli Jean Robertet, nachdem er sich 
vorher durch den Erzieher der jüngeren Bourbonschen Prinzen, Antoine 
de Vergy. seigneur de Montferrand, hat Mut zusprechen lassen; und diese 
ganze Korrespondenz in Prosa und in Versen faßte Robertet mit Chastellains 
kurzer Erwiderung unter dem anspruchsvollen Titel Les douze dames de 


1 Jardin de Plaisance, Facsimile der Soc. des anc. textes frangais, fol. g II v0. 
® Gröber, Grundriß IIc 1067. 1181. 


® Vgl. die suggestive Bilddarstellung bei P. Champion, Histoire poetique du 
ÄVe siecle II, 288. Dazu Catal. Rothschild IV, 100. 
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Rhetorique zusammen!. — Jean Castel, den wir vorhin erwähnten, Enkel 
der Christine de Pisan, Mitglied des Benediktinerordens, königlicher Historio- 
graph unter Ludwig XI. und 1476 als Abt von Saint-Maur-des-Fosses ge- 
storben, hat noch andere Episteln verfaßt. 1459 überreichte er Karl VII. 
Gedichte von sich zur Ehre der Jungfrau Maria «et unes lettres myssives, 
aussi en rime, adressant audit seigneur.» Gedichte und Epistel sind ver- 
loren. 1465 und 1466 richtete er an den königlichen Kämmerer Charles 
de Gaucourt zwei gereimte Episteln in fröhlichem Plauderton, worin er 
über allerlei, auch über die Lästigkeit der Fasten scherzt und sich zum 
Spaß die päpstliche Tiara oder den Krummstab von Cluny und dergleichen, 
wünscht. Von seiner Korrespondenz mit Chastellain sprachen wir bereits. 
Unbekannt sind die Lettres epistolles, die Jean Molinet sich rühmt, von 
ihm empfangen zu haben ?. — Auch Jean Robertet, Sekretär des Herzogs 
von Bourbon und Bailli von Usson, hat noch weitere Episteln geschrieben, 
die eine an einen ungenannten Bewunderer, der ihn angedichtet hatte, 
«ung quidam ä& luy incongneu », die andere an den Hofnarren des Herzogs, 
messire Galmier, mit guten Ratschlägen für Trinker und mit Aufzählung 
allerhand dursterregender Speisen und Genußmittel®. 

In der gleichen übermütigen Schlemmerlaune schreibt 1463 Charles 
Graf von Nevers (7 ı464), der Vetter Philipps des Guten von Burgund, 
einen gereimten Brief an Jean Regnier, seigneur de Guerchy und Bailli 
von Auxerre, worin er ihm von den üppigen Gelagen der Einsiedler von 
Montenoison, seinem Schloß, berichtet, und der alternde und vielgeprüfte 
Bailli antwortet am 31. Dezember aus Auxerre mit Hinweisen auf die Flüch- 
tigkeit des Lebens‘. — Ernster ist der Anlaß, der M® Henri Baude 
(ca. ı430— 1495), Elu de Bas-Limousin, bewog, sich an Herzog Johann II. 
von Bourbon (} 1487) zu wenden: auf der Marmortafel des Justizpalastes in 
Paris hatte er von der Bazoche eine kurze Moralität aufführen lassen und 
war dafür in der Nacht vom 8./9. Mai 1486 verhaftet und im Chätelet 
interniert worden. Da er in Moulins geboren war, ruft er in seiner Not 
den Beistand seines Landesherrn, des Herzogs, an. Die eine Epistel, in der 
er vor allem den Herrn und das Land preist, ist vom ı.’Oktober 1486; auf 


1 Oeuvres de Georges Chastellain p. p. Kervyn de Lettenhove VI, ı47. ı3g. VII, 
ı45. G. Perouse, Georges Chastellain (Paris ıgı0) p. ı0Ö6ss. 152 ss. P. Champion |. c. 
U, 288 ss. Gröbers Grundriß Ila 1131. 1117. 

2 Eugönie Droz, Jean Castel, chroniqueur de France. (Bulletin philol. et hist. 1919) 
p- 96. 104. ııı. 

8 P. Champion, Hist. podt. du XV«e siecle DI, 288. H. Guy, Les Rhetoriqueurs $ 34. 

« P, Champion 1. c. I, 265 ss. 
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sie folgte noch eine zweite, dringlichere, als die erste den gewünschten Erfolg 
nicht erzielte. — Interessant ist, daß in diesen Kreisen Christine de Pisan. 
und ihre Epistre d’Othea nicht vergessen war; 1464 schrieb sie Jean Mielot 
ins Reine mit erweiternden Zusätzen?, und 1473 spielt Jean Meschinot in. 
seiner Klage auf Isabel von Portugal, Herzogin von Burgund, auf sie an?. — 
In eine andere Sphäre versetzt uns, Ende des Jahrhunderts, die Lettre aux 
 bourgois de Dieppe des Geistlichen Jean Munier, dem bei den Palinods. 
der Preis entgangen war und der die Niederlage nicht verwinden konnte*. 


Als Chastellains Amtsnachfolger und Geisteserbe beherrscht Jean Mo- 
linet (1435— 1507) das zur Neige gehende Jahrhundert. Auch die Epistel 
hat er, dem Trieb seiner mitteilsamen Natur gehorchend, ausgiebig gepflegt, 
zumeist in der ihm eigenen schnurrigen Weise. Schon um 1471 (Mortuus 
est Papa Paulus) schreibt er an den Arzt M® David Walle in einem macca- 
ronischen Gemisch von lateinischen und französischen Versen:. Das reife 
Alter geht aber an ihm vorüber, ohne ihn zu bessern. Toll sind die Kinder- 
possen seiner Lettre missive an Jean de Wissocq, president de Papagosse*. 
Blöd sind die Reime in Rebusform einer anderen Lettre missive und ihrer 
Antwort’. Im Brief an den Liederkomponisten Loyset Comöre, Kanonikus: 
von Saint-Quentin, müssen die Verse abwechselnd auf temps und auf pause 
enden®. Etwas höher steht die Epistel an den Dichter und Musiker M® 
Anthoine Busnois, Dechant von Vorne (Fournes-en-Weppes), die auf die 
beiden Silben seines Namens gereimt ist?. Hingegen läßt die Antwort auf 
ein Rondeau von Busnois an Derbheit nichts zu wünschen!‘. Dem Bailli 
von Valenciennes, der sich mit lockeren Zoten meldet, antwortet Molinet 
im gleichen Ton mit einem Sixain!ı. Einem Prälaten aus Hennegau wird. 


1 P. Champion 1. c. U, 257ss. 298 n. 8. Es kommen wohl noch die Requestes bail- 
les d la Court de Parlement en poursuivant ses proces, nach den Proben anscheinend auch. 
ın Versen, hinzu. 

3 (sröber. Grundriß IIa 1146. Eine Faksimilewiedergabe des Ms. von T.v.d.Ghein. 
Brüssel 1913. 

8 P. Champion 1. c. DI, 225. 

© 3. Picot, Une querelle litteraire aux palinods de Dieppe au XVe siacle. Mölanges 
M. Wilmotte. (Paris ıgıo) II, 457 ss. 

5 Champion 1. c. II, 388. Guy $ ı5o. 

6 Champion p. 386. 

? Ibid. 390 n. 2. Ms. Rothschild 471, fol. 88 s. 

8 Ibid. 389 3. 

9 Ibid. 387. 

10 Ibid. 375. 

11 Ibid. 379. 


am Dreikönigstag das aus einer Schweinsschwarte geschittene Bild eines 
Papstes mit einer entsprechenden Ansprache überreicht!. In selbstverschul- 
deter Verlegenheit schreibt der nicht mehr junge Dichter an den Richter 
Jean Voisin, vor dem eine Vaterschaftsklage gegen ihn anhängig gemacht 
worden ist?. Ernster ist die Epistel in lateinischen Strophen an Mathurin 
Clement, dessen Tugenden sie preist®. In einem Schreiben an Philippe de 
Fenin aus Arras klagt Molinet über die schwere Zeit und die Marodeure, 
die jeden Besuch unmöglich machen‘. Auch zartere Töne versteht er ge- 
legentlich anzuschlagen, z. B. im Brief an Bonne de Hersin, die Frau von 
Jean de Rauchicourt, der er ehedem den Hof gemacht hatte:. Auch den 
Erzherzog Philipp den Schönen dichtete er an, als er sich zur ersten Reise 
nach Spanien anschickte®, ebenso seine Schwester Margareta, Prinzessin von 
Kastilien’. In einem maccaronischen Brief an Monseigneur de Ville, den 
ersten Kämmerer des Erzherzogs, entwirft er noch ein letztes drolliges Bild 
von sich selbst®. Aber diese letzten Jahre sind für ihn auch die Jahre des 
Ruhmes: sie bringen ihm die Huldigungen von Octovien de Saint-Gelais® 
und von Guillaume Cretin, und zwischen dem letzteren und Molinet kommt 
es zu einem Austausch von poetischen Komplimenten, die zu dem Ver- 
wegensten gehören, das sich die Zeit an hohlen Reimkunststücken geleistet 
hatı°. Ebenso wichtig, weil auch sie in die neue Zeitperiode hineinreichen, 
sind Molinets Zuschriften an die Herrn von Foix, Montpensier und Vendöme 
und speziell noch an den letzteren, als diese 1503 während der Durchreise 
des Erzherzogs Philipp durch Frankreich als Geiseln für seine Sicherheit 
in Valenciennes weilten!!. Diese Beziehungen zu Frankreich gaben dem 
greisen Dichter auch Anlaß, an den Sekretär des Königs Florimond Robertet 
zu schreiben ; dieser traute sıch indessen dıe Antwort nicht selber zu, sondern 
wandte sich an seinen Bruder Francois Robertet, der sich der Aufgabe 
glatt entledigte':. 

1 Ibid. 380. Vielleicht nicht hieher gehörig. 

3 Ibid. 376. 

3 Ibid. 388. 

« Ibid. 365. 

5 Ibid. 374. Vgl. dazu ASın. 

6 Guy $ 298. Ms. Rothschild 471 nr. 104. 

T Champion |]. c. p. 430. 

8 Ibid. 385. 431. 

9 Ibid. 43a. 

10 Ibid. 389. Guy $ 408. Birch-Hirschfeld, Gesch. d. frz. Lit. s. Anf. d. XVI. Jhs, 
I, 93. 
x 11 Vgl. Jean d’Auton. Chron. III, 152 n. 3. 

132 Champion |. c. 292. 298. { 
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Angesichts dieser rührigen Tätigkeit und der dahinter liegenden Tra- 
dition besteht kein Zweifel, daß die Gepflogenheit der poetischen Zuschrift 
durch das ganze ı5. Jahrhundert fortbestanden hat und fest verwurzelt 
war; und doch gab es eine eigentliche Gattung der poetischen Epistel nicht; 
formal wie inhaltlich war alles dem Zugriff aufs Geratewohl anheim- 


gegeben. 


Wir sind am entscheidenden Wendepunkt angelangt. Bisher existierte 
die Epistel, ohne daß sie eigentlich da war. D. h. es lag im literarischen 
Bewußtsein der Zeit, daß man bei gegebenem Anlaß irgend ein poetisches 
Elaborat an nähere oder fernere Bekannte schicken konnte, sei es im Ernst, 
um sich die üblichen Komplimente zu machen oder um diese bescheiden ab- 
zulehnen, sei es im Scherz, um sich zu necken und anzuulken, wie es der 
derbfreie Ton des Umgangs zuließ. Aber ein fester poetischer Begriff war 
mit dieser Art von Zuschriften nicht verbunden. Vor allem hing die dich- 
terische Form lediglich vom Zufall der Laune ab oder wurde durch jene 
Lust am Prunken mit technischer Fertigkeit bestimmt, die alle Geister in 
ihrem Banne hielt. Eine Ballade oder ein strophisches Gedicht sind nun 
aber keine Episteln ; selbst wenn man ihnen durch Anrede, Gruß und Schluß- 
formel das äußere Gepräge eines Briefschreibens gibt, sind sie im besten 
Fall nur Surrogate. Der Mangel an Formsinn, der darin liegt, ist aber für 
das ganze Schaffen dieser Epigonenzeitkennzeichnend; überall sehen wir 
auf der Neige des ı5. Jahrhunderts die Formen sich mischen oder in vir- 
tuosen Kunstspielereien sich auflösen. Es fehlt das Gefühl für den „Stil“. 
Der stellt sich erst unter der Einwirkung der Renaissance ein. Indessen hat 
schon jene Übergangsgeneration, der wir uns jetzt zuwenden und die wir 
mit den Meistern der burgundischen Schule nicht zu Unrecht unter der ge- 
meinsamen Bezeichnung der Rhetoriker zusammenfassen, der Renaissance 
vorgegriffen, nicht aus klarer Einsicht, sondern aus &iner Art von blödem 
Instinkt heraus. Das ist gerade bei der Epistel der Fall, die sich an der 
Schwelle des neuen Jahrhunderts als Vorbote der Umwälzungen, die sich 
vorbereiten, einstellt. 

Als den Bahnbrecher der neuen Entwicklung begrüßen wir Octovien 
de Saint-Gelais (1468—ı5o2). Am ı6. Februar 1497 n. St. vollendete 
er die Übertragung der Heroidenepisteln Ovids in paarweis gereimten Zehn- 
silbern. Sie verbreitete sich rasch in den Hofkreisen; 1500 wurde sie auch 
gedruckt, und mehr als fünfzehn Auflagen folgten und bezeugen den starken 
Anklang, den das Werk bei allen Zeitgenossen fand. Trotz der schlaffen 
Breite der Wiedergabe verdiente es die Anerkennung nicht bloß wegen der 
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Sprachmeisterschaft Saint-Gelais’, die seine Landsleute so bewunderten, son- 
dern auch schon als erster Versuch einer poetischen Übertragung in fran- 
zösischer Sprache. Für die nächste Generation wurden diese Heroidenbriefe 
zum Mustervorbild der Gattung; sie festigten die noch unsicheren Vor- 
stellungen vom Wesen der Epistel und wiesen ihr als angemessene Form die 
fortlaufenden Zehnsilberpaare zu. Hierin liegt die weittragende Bedeutung 
dieser Übersetzung. Sich selber vorgreifend hatte Octovien schon aus Anlaß 
der Vermählung Karls VIII. mit Anna von Bretagne und der Abweisung der 
Engländer (1492/93) dem König eine Art Huldigungsepistel gewidmet, 
Epistre faicte en equivoques, die in den Schlußversen selbst bald als escript, 
bald als oraison bezeichnet wird!. 


Geht nun aber die weitere Entwicklung von der Heroidenübertragung 
aus, so wird man zunächst erwarten, die Nachahmung der Ovidschen Fik- 
tionen stärker daran beteiligt zu sehen. Das ist auch der Fall, wenn auch 
nicht in dem Umfang, auf den man sich gefaßt machen würde. Als erster, 
der in Frankreich erdachte Briefe in Ovidscher Art entworfen hat, ist Andry, 
de la Vigne (}F 1915) zu nennen. Mit seinem Vergier d’Honneur wurden 
auch vier Episteln gedruckt, deren Stoff er selbst ersonnen hatte: Philistine 
schreibt an Elinus, Cloacus an Clibane, eine Amazone an Clesias und 
Cynaras an den treulosen Celius?. Eine Schülerin scheint De la Vigne an 
der Verfasserin der Epistel der Herzogin von Mailand, die ihre beiden Söhne 
verloren hatte, den einen durch den Tod, den anderen dadurch, daß er 
von Ludwig XII. nach Frankreich gebracht wurde: es war ein Ereignis 
der allerjüngsten Vergangenheit; die Einnahme von Mailand war im Sep- 
tember 1499 erfolgt, und die Epistel gibt sich als eine Übersetzung aus dem 
Italienischen 3. Nachhaltiger wirkte Jean le Maire (1473—ı5ı4) mit seinen 
Epistres de l’amant verd, die beide 1505 verfaßt, aber erst ı5ı 1 veröffent- 
licht wurden. Es ist der Papagei Margaretas von Österreich, der sich aus 
Trauer über die Abreise seiner Herrin dem Tode weiht und später von seiner 
Fahrt nach den Glückseligen Inseln berichtet. Mit diesen beiden Briefen gab 
Le Maire das Muster der freien poetischen Gestaltung der Epistel und das 
Beispiel der Epistel aus dem Jenseits, die in Frankreich die eigentliche 


ı H. Guy, Les Rhetoriqueurs $ a6ı. Vgl. H. J. Molinier, Essai biogr. et litt. sur 
Oct. de Saint-Gelais. Toulouse 1910. Die Epistel (p. 389) nach der Roberteths. BNfr. 172 1. 

3 Goujet, Bibl. fr. V, 392. Du Verdier t. III. 

$ Jardin de Plaisance. Facsimil& fol. CCXXVvo und II, 298s. Daß die Dame eine 


Lyonerin sei, geht aus dem Briefwechsel nicht hervor. Könnte man nicht an Anne Malet de 
Graville denken? Die Verfasserin kennt Christine und ÖOthea. 
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Heroide ersetzt‘. Einen anderen Einfall hatte der Hofchronikschreiber 
Jean d’Auton (T 1528), der angesichts der Spannung zwischen König und 
Papstin der Epistre du preux Hector, envoyde des Ghamps Elysees, au roy 
Loys, XlIe de ce nom, den Schirmer Trojas für seinen Nachkommen ein- 
treten läßt?. Eine Antwort schrieb Jean le Maire, als er ı5ı1ı durch Frank- 
reich reiste und in Blois Rast machte, am Tage vor Martini: Epistre du 
Roy. a Hector de Troye, spätestens 1513 gedruckt®. Ähnliche Wege gingen 
Jean Bouchet, der die beiden Hektorepisteln kennt, mit der E, istre envoyee 
par le feu Henry, roy d’Angleterre, a Henry son füz, VIIlz de ce nom 
(21. September 1512), einer wuchtigen Geschichtsbelehrung, die den wan- 
kend gewordenen König vor der durch den Papst betriebenen Koalition 
gegen Frankreich warnen sollte‘, und Guillaume Cretin mit seiner Epistre 
du duc Charles de Bourgogne aux Bourguignons, Hollandois, Zelandois, 
Flamengz et Brabancons, mit der. er diese zur französischen Anschauung 
zu bekehren hoffte’. Und damit brach das Modespiel keineswegs ab, wie wir 
noch sehen werden. de 

Aber eine echte Heroidenepistel haben wir noch zu erwähnen, das ist 
die von Mac£ de Villebresme (} ı518) bearbeitete Epistre de Cleriande la 
Romaine dä Reginus son compatriote, le centurion (Paris, A. Lotrian, 0.J.). 
Die verliebte Römerin schreibt an ihren Centurio, dem sie bei den Proskrip- 
tionen unter dem Triumvirat von Octavian, Antonius und Lepidus zur Flucht 
aus Rom geholfen hat, indem sie ihn als Kohlenhändler verkleidete; in 
ihrer Einsamkeit verzehrt sie sich vor Liebessehnsucht. Der Stoff ist Appian, 
Bell. civil. IV $ 40 entnommen; die französische Bearbeitung gibt sich als 
eine Übersetzung: translat6e de Latin en Francois. Aber das Original entzieht 
sich noch unserer Kenntnis. Wenn P. Villey auf Andrelini als Vorbild weist, 
so wäre es möglich, daß er H. Guy, mißverstanden hat. Wir müssen genaue 
Belege erwarten‘. 

Zu den Heroiden- und Jenseitsepisteln könnten wir die nahe verwandten 
Episteln mit angenommenen Verfassern stellen, wie sie Cretin, Andrelini, 
Jean d’Auton und andere pflegen, Briefe der Pariserinnen an Karl VIII., 


1 Ed. Stecher III, ıss. Vgl. Zs. £. rom. Phil. XIX, 545ff. 

2 Analysiert bei H. Guy $ 352ss. Hss. Ermitage. Wien NB. 2579 nr. ı0. Paris 
BNfr. 1953. 

5 Ed. Stecher III, 68ss. 

* H. Guy $ 1273. Montaiglon, Anc. poes. fr. III, 26. 

5 Siehe unten. 

6 Hss. BNfr. 1721 (Robertet) 1953 und 12406, Ars. 5116. Wien NB.2579nr. 12a, 
Catal. Rothschild 2964 nr. 86. Neudruck von G. Guiffrey. Paris 1875. Vgl. Villey, cı. 
Marot p.39.H.Guy $ 711. Ä 
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der Königin Anna an Ludwig XII. usf. Dann hätten wir alle Arten der 
literarischen oder künstlichen Epistel im Gegensatz zur natürlichen oder 
familiären. Die Bedeutung der Epistel in dieser Übergangsperiode liegt nun 
aber nicht in den literarischen Formen, wenn diese auch ihre Wichtigkeit 
haben, sondern in der anspruchslosen Zuschrift, die sich mit dem neuen 
Jahrhundert zu einer geläufigen Dichtart ausbildet, die jedermann zugäng- 
lich ist und sich im weiteren Verlauf der einen Generation zur bevorzugten 
Ausdrucksform der Literatur und zu ihrer eigentlichen Trägerin auswächst. 

Der erste, der diese Bahn betrat und die Epistel systematisch pflegte, 
war Guillaume Cretin (} 30. November 1525). Seine Versuche reichen in 
die letzten Jahre der Regierung Karls VIII. zurück; dadurch entsteht die 
Frage, wie sie sich zu O. de Saint-Gelais’ Vorgehen verhalten. Von Cretins 
Leben wissen wir herzlich wenig; aber die Vorstellungen, die wir uns nach 
seinem ruhebedürftigen Alter machen, wo er im Bois de Vincennes an seiner 
Reimchronik arbeitete, passen nicht auf die früheren Jahre. Schon unter 
Karl VIII., ja unter Ludwig XI. stand er als Sänger der königlichen Kapelle 
und später unter Ludwig XII. als königlicher Kaplan im Hofdienst und 
befand sich demgemäß im Gefolge des Königs, so oft die Reihe an ihm 
war. Quaiuor ille olim regum comes, sagt seine lateinische Grabschrift!. 
Darum treffen wir ihn in diesen Jahren immer wieder in Lyon, darum ist 
er 1497 mit Saint-Gelais und Fr. Robertet am Arrest de la louange de la 
dame sans si beteiligt. Er wird daher die Heroidenübertragung auch schon 
bei ihrem Entstehen kennen gelernt haben. In jenen Tagen nun, wo 
Karl VIII. nach der Rückkehr aus Italien zwischen Lyon, Moulins und 
Tours hin- und herging, nur auf Turniere und Lustbarkeiten bedacht, erließ 
Cretin im Namen der Pariser Damen eine Epistel an den König mit der 
Bitte, über Amboise und Tours die Hauptstadt nicht ganz zu vergessen; und 
es soll ihr noch eine andere vorausgegangen sein, in der die Pariserinnen 
den König zu den Erfolgen in Italien beglückwünschten. Das führt uns in 
die Jahre von ı496 bis Anfang 1498; und an der Spitze stünden, den 
Heroiden verwandt, Episteln mit vorgeschobenen Verfassern, was zur Ent- 
wicklung wohl paßt. 

In diese Frühzeit dürfte außer dem Briefwechsel mit Molinet, der sich 
noch nicht in der stereotypen Epistelform abspielt, auch der Austausch 
von Episteln mit Robertet fallen®. Jedenfalls ist hier der Punkt, wo die 

t Vgl. A. L. Millin, Antiquites nationales (Paris ıgıo) t. U, Art. X, p. 5a (Pl. 7). 


Vgl. auch Le Maire, Oeuvres ed. Stecher IV, 187. II, 255. 
2 H. Guy S aba. 


$ Hs. BNfr. 1717 fol. 67£f., alte Robertetsche Familienhandschrift. Vgl. Guy und 
Champion. 
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in Molinet auslaufende Tradition mit dem frischen, von Saint-Gelais aus- 
gehenden Einfluß zusammentrifft, um in einer impulsiven Natur zu neuer 
Wirkung anzusetzen. Unter Ludwig XII. setzt Cretin seine epistologra- 
phische Tätigkeit unverdrossen fort. In einer Epistel an den Kammerdiener 
Jacques de Biguö spricht er sein Leid über Karls Tod und seine Besorgnis 
um Bigu&s Gesundheit aus, in einer zweiten freut er sich über bessere Nach- 
siehten. Datiert ist die erstere aus Lyon, wo sich 1499 das Heer zum aber- 
maligen Einfall in Italien sammelte. In Lyon kam es damals auch zu einen 
Epistelkrieg zwischen Cretin, Andry de la Vigne u. a. Cretin erließ im 
Namen der Pariserinnen ein satirisches Schreiben an die Damen von Lyon. 
De la Vigne trat für die letzteren ein, Cretin replizierte und die Antwort 
blieb nicht aus. Die verschiedenen Gedichte sind als Zuschriften gedacht, 
aber sie haben nicht eigentliche Epistelform, sondern sind in achtzeiligen 
Strophen geschrieben. 

Wiederum war der Hof in der Rhönegegend, als Cretin, damals noch 
Chantre du roi, 1503/4 Jean le Maire anläßlich seiner Erstlingsschrift, 
des Temple d’Honneur et de Vertus, mit einer Reimepistel beehrte, die der 
noch unbekannte junge Dichter dem Druck als Liminarbeigabe anfügte. 
1909 übersetzte Cretin dann den Brief, den Faustus Andrelinus nach dem 
Sieg von Agnadello für Königin Anna an Ludwig XII. schrieb, und seine 
Übertragung gingin Druck (Catal. Rothschild 486). Zu Beginn der Konzils- 
wirren (1510) schreibt der alte Hofkaplan an Mace de Villebressne, seinen 
„Adoptivsohn“, und vom gleichen Jahr, das auch ein Pestjahr war, dürfte 
das Schreiben an den Bischof von Glandev&s (Symphorien Bullioud) sein; 
der Dichter saß friedlich in seiner Kapelle des Bois de Vincennes, während 
die französischen Prälaten in Tours tagten. Einen zweiten „Adoptivsohn“ 
hatte Cretin an Francois Charbonnier, dem Sekretär des Thronfolgers, der 
später seine Gedichte sammelte und herausgab; mit ihm tauschte er zwischen 
ı512 und ı515 eine ganze Reihe von Episteln aus. Sein Schüler wollte 
auch Honorat de la Jaille, Ecuyer des Herzogs von Alengon, gerne werden, 
und Cretin, dem dies schmeichelt, antwortet mit zwei Briefen ın Versen. 
Bis in die höchsten Sphären dringt der Unverwüstliche vor. König Lud- 
wig XII. sucht er mit einem zudringlichen Bettelbrief heim (Je meurs 
de faim et ne trouve que mordre). Auch den präsumtiven Thronfolger um- 
wirbt er; eine Anspielung auf die drohende Landung der Engländer weist 
auf 1512/13. Wir erwähnten bereits die Jenseitsepistel Karls des Kühnen 
an seine früheren Untertanen, die für die französische Politik Stimmung 
3 Vgl. E. Picot in Mömoires de Ja Soci6t6 de I’histoire de Paris et de I’Isle-de- 
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macht. Als Ludwig XII. starb, warf sich Cretin zum Dolmetsch der Ge- 
fühle seiner Witwe, Marias von England, in einer an die Herzogin von 
Alencon gericht&ten Epistel auf, nicht gerade mit Glück, da Maria bereits 
am 31. März ı515 dem Herzog von Suffolk die Hand reichte. 

Nach dem Thronwechsel preist eine Epistel an Charbonnier ebenso 
ahnungslos die friedlichen Aussichten der neuen Regierung. In Franz 1. . 
fand Cretin übrigens einen freigebigen Wohltäter. Ihm dankt er für ein 
größeres Geschenk, das ihn von der Last seiner Schulden erlöst hat; und 
nach der Geburt des Dauphin (1518) erinnert er den König im Namen 
der Kapelle von Vincennes an ein Gelübde, das dem baufälligen Gotteshaus 
zugute kommen sollte. Zu seinen Gönnern zählte der Alte auch den Admiral 
Bonnivet. Eine im Alter geschriebene Huldigung an eine schriftstellernde 
Lyoner Dame wird vermutungsweise auf die auch von Marot gefeierte Jeanne 
Gaillard bezogen. Endlich wären noch zwei religiöse Episteln anzuführen, 
die eine an den Cölestiner Jean Martin über die Bußfertigkeit!, die andere 
an die Gräfin von Dammartin über die Karwoche:. 

Dieser Überblick? zeigt, was die Episteldichtung Cretin verdankt. Er 
hat zuerst die Epistel frei zu handhaben gelernt, aber auf der Bahn, die 
Octovien de Saint-Gelais gewiesen hatte. Und er bedient sich aller Arten der 
Epistel mit Ausnahme der echten Heroide; dafür finden wir in seiner ge- 
reimten Reichschronik auch Proben des untergeschobenen historischen Briefs 
(Guy 8 176). Der Kreis, aus dem die Mode hervorgeht, steht deutlich vor 
uns und ist in der ersten Phase der Entwicklung durch die drei Namen Saint- 
Gelais, Cretin und Robertet gekennzeichnet. Wie Wellenringe, wenn man 
einen Stein in stilles Wasser wirft, greift die Bewegung immer weiter um 
sich. Wenn auch nur wenige Antworten erhalten sind, so kann man sich 
doch vorstellen, wie dieses beharrliche Andichten der Herrscher, der Hof- 
würdenträger und anderer Mitglieder der Hofgesellschaft auf die Dauer 
anspornend und anreizend auf die beteiligten Kreise wirken mußte. 

Deutlich zeigt sich diese Wirkung im Treiben einer Gruppe von Hof- 
leuten, deren poetische Versuche uns in zwei Sammlungen, den Hss. BNfr. 
1701 und 1679, erhalten sind. Die Seele des Betriebs ist ein Edelmann 


1 Wenn die in den Traictez singuliers (Paris, Galiot du Pr6, 1526) gedruckte Fassung 
(Catal. Rothschild 487) an die Büßerinnen gerichtet ist, so wird das dem Verlag zuzu- 
echreiben sein. 

2 Es ist schwer zu sagen, wer gemeint ist: Anne de Chabannes (} 1500) oder ihre 
jüngere Schwester Avoye? 
| 8 H. Guy, Les Rhetoriqueurs $ ho6ss. u. Revue d’hist. litt. de la France X. Cretins 
gesammelte Gedichte, vorwiegend Episteln, erschienen 1526 bei Galiot du Pr6 und in 
einem Neudruck Paris, Coustelier, 1723. 
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der königlichen Haustruppen, Jean Picart, bailli d’Etelan (+ 1516), und die 
Mitbeteiligten gehören dem besten Adel und den geachtetsten Hofchargen 
an. Der Briefwechsel beginnt im Sommer 1503, als die Ordonnanzkom- 
panien zur Belagerung von Salces in Roussillon ausrückten, während der 
Hof in Mäcon verblieb. Schon unterwegs schreibt der Bailli aus Nimes an 
Ludwig von Luxemburg, Grafen von Ligny, und dieser gibt Antwort, und 
als er schwer erkrankt, nımmt ihm Jean le Maire die Feder aus der Hand 
und schreibt an seiner Statt. Ein neckisches Geplänkel führt der Bailli mit 
dem elfjährigen Hoffräulein Anne de la Tour de Montgascon, und auch 
diese findet jemanden, der ihr Verse machen hilft. Noch andere Bekannte 
erhalten Zuschriften, und die Korrespondenz geht nach Picarts Rückkehr 
erst lustig los. Auf eine herausfordernde Epistel des Ecuyer Bernard de 
Villeneuve aus Paris erwidert die Baillive de Viennois, sicher durch Picarts 
Organ, in urderbem Ton; dieser verbessert auch das Schreiben der Rece- 
veuse de Lyon an Jagques de Coligny, seigneur de Chätillon, mit eigenster 
Hand. Charles de Rohan, vicomte de Fronsac, der Sohn des Marschalls von 
Gie, plaudert von seiner Hochzeitsnacht mit Charlotte d’Armagnac und wird 
beglückwünscht. Der Bailli und Chätillon schreiben zusammen an Louis 
de Bourbon, Bastard von Lüttich, der es erleben mußte, daß ihm Charlotte 
de Boisy, die er liebte, von Rene Cosse de Brissac weggeheiratet wurde. Ein 
ähnliches Mißgeschick passiert dann auch dem Bailli d’Etelan, indem Anne 
de Meudon, in die er sterblich verliebt ist, Heilly die Hand reicht. In leiden- 
schaftlichen Ergüssen schafft er seinem Herzen Luft, ohne jeden Erfolg. 
Eine Epistel ist an Anton von Lothringen, den nachmaligen Herzog, und an 
Gaston de Foix, den späteren Sieger von Ravenna, gerichtet, die ein Turnier 
zu Ehren der Damen vorhaben, eine andere in Gemeinschaft mit Germain de 
Bonneval an Lautrec, der auch geschrieben hatte. Dann begleiten wir den 
Bailli von Lyon nach seinem Haus ın Radeval, wo er Ostern feiert, und nach 
Rouen, wohin er seine Schwägerin von Cleres bestellt, weil eine Schar von 
fröhlichen Gästen eingetroffen ist. Weitere Episteln folgen, an Lautrec, der 
sich über Vernachlässigung beklagte, und an Damen der Bekanntschaft über 
allerlei häusliche Kleinigkeiten. Interessant sind auch die Episteln des Ecuyer 
Genteville, der wegen Exzessen im Gefängnis saß und die Vermittlung des 
Bailli anruft und erhält, weil sie uns zeigen, wie die Ansteckung um sich 
greift. 

Das ist in den Hauptzügen das Erträgnis dieses Episteljahres von 
1503/1504. Die Fortsetzung entzieht sich unseren Augen. Wohl ist es nur 


it Sollte etwa Picart selber Bailli von Viennois gewesen sein? Und war der Receveur 
von Lyon damals schon Nicolas de Pierrevive? 
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eine Zufälligkeit der Überlieferung; es mag aber auch eine Pause eingetreten 
sein wegen der erschütterten Gesundheit des Bailli und dem erneuten ita- 
lienischen Krieg. Erst um ı5ı2 setzt der Briefaustausch, soweit er uns 
vorliegt, wieder ein, aber nicht mehr jm alten Ausmaß. Vom Bailli scheinen 
unter anderen Briefe an Mademoiselle de Hautot (Normandie) zu sein 
mit Antworten von ihr, worin nur von beiderseitigen Liebesenttäuschungen 
die Rede ist. Sicher von ihm jst eine Epistel an Franz von Valois, zu der 
“ auch die Erwiderung vorliegt. Anderes ist noch nicht erforscht. In der 
gleichen Handschrift (1701) und in der Wiener Hs. 2579 finden sich 
dann auch Reimepisteln von Jacques de Dinteville, seigneur d’Echenay, und 
von seiner Nichte, der Dame de Mailly (Louise de Montmorency ?), alle 
während der Expedition gegen Navarra ı5ı12 geschrieben. Auch andere 
Handschriften harren noch der kritischen Einsichtnahme. So lesen wir in 
der Hs. BNfr. 3939 einen Brief von Belleville! an den Herzog von Valois 
(nr. 13) und die Antwort des letzteren (nr. ı5), beide auf den Tod des 
Herzogs von Nemours und die Schlacht bei Ravenna (11. April ı5ı2) be- 
züglich, ferner eine Epistel desselben Belleville an die Damen du Sanceigne 
(nr. 21), eine Schimpfepistel der De la Porte an Herrn von Giey mit Ant- 
wort (nr. 19. 20), eine Epistel von König Franz (nr. 23), eine Epistre du 
Verol& ä sa dame mit Erwiderung (nr. 24. 25) und ein Schreiben de feu 
Monseigneur de la Tremouylle a Madame sa femme (nr. 130); es kann sich 
nur um Louis II., Admiral de Guyenne et de Bretagne, handeln®. 

Bevor wir weitergehen, müssen wir noch eines Schrittmachers der 
Episteldichtung gedenken, des lateinischen Hofdichters Faustus Andrelinus 
aus Forli (1460— 1518). Der seinerzeit vielbewunderte Italiener war 1488 
nach Paris gekommen und lehrte hier an der Hochschule; seit 1492 nannte 
er sich mit Stolz regius poeta laureatus. Für die Episteldichtung kommt 
er vor allem durch das Schreiben in Betracht, das er 150g im Namen der 
Königin Anna an Ludwig XII. richtete, um ihn zum Sieg von Agnadello- 
zu beglückwünschen und zu baldiger Heimkehr anzuspornen. Diese Epistel 
(Inc. Chara suo conjunz) wurde, wie erwähnt, von Guillaume Cretin (Inc. 
La femme aym£e) und ein zweites Mal von Mace& de Villebresme (Inc. La 
chiere espouse) übersetzt. In der Prachthandschrift der Ermitage in Peters- 
burg (Poesie in fol. vel. 8'D) stehen noch zwei andere Episteln von ihm, 
ebenfalls von Villebresme übertragen; wir sind aber über deren Inhalt und 
1 Jean de Belleville, seigneur de Belleville, Tenancier der La Trimouille, ein Jugend- 
gespiele. des Herzogs von Valois (Frans 1.). 

2 Vgl. Ph. Aug. Becker, La vie litteraire d la cour de Louis XII (Neuphilol. Mittei- 


lungen XXIII, ı13ss. Helsingfors 1922) und die dort angeführte Literatur. Kenntnis der 
anderen Stücke verdanke ich Frl. Eug. Droz. 
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über ihre: Veranlassung nicht unterrichtet!. Sonst kann man bei Andrelint 
streng genommen nicht von Episteln reden, weder bei den Widmungsversen 
an Karl VIII. in den Libri duo de gestis gloriosissimi Caroli, Francorum 
regis, octavi (31. August 1496), noch bei den verschiedenen Beigaben des 
Epithalamium de Claudia regia et Francisco, Valesior&um duce (1506), das 
sind Verse an den König, den Legaten (Georges d’Amboise), den Papst zur 
Empfehlung seines Bruders Andrea, der nach Rom gehen sollte, Verse an 
den Kardinal von Narbonne, der in Mission dorthin ging, Dankverse an den 
Kanzler Guy de Rochefort und das Parlament für die unentgeltliche Natura- 
lisierung, und an Jean de Ruze& für die stets pünktliche Auszahlung seiner 
Pension. Zu prüfen wäre nur, ob Jie Epistola an Gui de Rochefort in der 
Deploratio de obitu Caroli octavi (1504) in Prosa oder in Versen geschrieben 
ist?. — Einen würdigen und dankbaren Schüler hatte Andrelini an Claude 
Budin aus Chartres, Lehrer am Collöge de la Marche in Paris und später am 
College de Guyenne in Bordeaux, wo er 1545 starb: wir haben zwei Episteln: 
von ihm, in der einen preist er Andrelini als seinen Lehrer, in der anderen 
betrauert er seinen Tod?. 

Hier entsteht nun die Frage, ob sich mit Andrelini nicht ein Einfluß. 
von Italien her geltend macht. Erwiesen ist dies nicht. Denn von einer be- 
sonderen Pflege der lateinischen Episteldichtung scheint in Italien um die: 
Wende des ı5. Jahrhunderts keine Rede zu sein. Gianfrancesco Soardi aus 
Bergamo, der Ludwig XII. andichtete, und Benedetto Moncetti aus Gastig- 
lione Aretino, der ı515 als apostolischer Kommissar in Frankreich weilte 
und bei der Gelegenheit an die verwitwete Königin eine Epistola consolatoria: 
de morte Ludovick XII. richtete, schreiben im französischen Wirkungs- 
bereich*. Die italienische Literatur selber gibt der Epistel keinen größeren 
Raum, und. das erklärt sich leicht: denn man hatte an den: Sonetten, den; 
Eklogen, den Elegien, den Capitoli, zur Not auch den Satiren und Selve 
Dichtarten genug zur Verfügung, die sich zur persönlichen Aussprache und 
Zuschrift eigneten, so daß für Episteln keim rechtes Bedürfnis mehr war. 

1 Die Hs., früher im Besitz des Bischofs von Metz, Combert de Coislin, wurde durch 
den Gesandtschaftssekretär Dubrowsky nach Rußland gebracht und dem Zaren geschenkt. 
Vgl. Le Roux de Lincy, Vie de la reine Anne de Bretagne IV, 217. Ä 

2 Vgl. Catal. Rothschild I, Aaı. IV, 2782. G. Knod, Aus der Bibliothek des Beatus 
Rhenanus p. 106ss. L. Geiger in Vierteljahrschrift £. Kultur u. Literatur der Renaissance 
I, &ss. 

8 F. Buisson, Seb. Castellion. I, 133 n. 

® H. Guy %534. 51. 240. Flamini, Z.Cinguecento p. r25. — Ein Beispiel für latei- 
nische Gedichte, die man als Episteln bezeichnen könnte und auch gelegentlich bezeich- 
net, Hier. Vida an G. M. Giberti, Deliciae CE itak, poet. Ik, shı1. 
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Nur die erdachte Epistel im Stil der Heroiden Ovids erfreute sich einer 
gewissen Blüte. Die Heroiden waren schon im ı4. Jahrhundert von Do- 
menico da Montecchiello in Oktaven übertragen worden und wurden jetzt 
gedruckt; nach ihrem Vorbild schrieben Luca Pulci (1481), Antonio Te- 
baldeo (1497) u. a. fiktive Schreiben von Jarbas an Dido, vom Zyklopen 
an Galatea u. dgl. in Terze rime; ihre Erfindungen haben aber kein Echo 
in Frankreich wachgerufen, wenn sie auch hier ihre Parallelerscheinungen 
haben !. Noch weniger war eine Wirkung der gar nicht gedruckten Liebes- 
episteln neapolitanischer Dichter wie Francesco Galeoto (F ı497) und 
Pierjacobo de Jennaro ( 1508) in der Strambottoform der Disperate zu 
erwarten. Und die horazischen Episteln eines Ludovico Parisetti (1503 bis 
1577) kamen zu spät und lagen auch abseits von der Entwicklungslinie, die 
der französischen Poesie vorgeschrieben war?. 

Wir halten also daran fest, daß die um das Jahr ı500 entfesselte 
Epistelepidemie latent durch die Leistung der letzten 150 Jahre zwar vor- 
bereitet war, aber in ihrer wirksamen Erscheinung im wesentlichen durch die 
Heroidenübertragung von Octovien de Saint-Gelais hervorgerufen wurde. 
Es ist nun unsere Aufgabe zu zeigen, wie sich die einzelnen Schriftsteller 
zu der Modeströmung verhielten. Allen voran ging, wie wir sahen, Guil- 
laume Cretin, der schon unter Karl VIII., mithin vor 1498, Episteln schreibt, 
literarische mit fingiertem Absender und familäre, und der diese Übung 
auch unter Ludwig XII. und Franz I. fortsetzt. Andry de la Vigne kommt 
wegen seiner Verteidigung der Lyonerinnen und wegen seiner vier Ovid- 
nachahmungen (fingierte Briefe) in Betracht, die Entstehungszeit der letz- 
teren läßt sich freilich nicht genau festlegen®. Jean le Maire verfaßt 1503 
drei Reimepisteln für den erkrankten Grafen von Ligny im Briefaustausch 
mit dem Bailli d’Etelan; 1505 schreibt er die Briefe des grünen Lieb- 
habers, 1511 beantwortet er Jean d’Autons Brief Hektors an König Ludwig 
mit einer Epistel des Königs an Hektor. Mace& de Villebresme ist uns durch 
die Übersetzung der Episteln Andrelinis (die erste von 1509) und durch 
seine Epistel der Römerin Cleriande an den CGenturio Reginus bekannt. 

Der königliche Historiograph Jean d’Auton, abbe d’Angle, den wir 
schon mehrfach zu erwähnen hatten, trat gleichzeitig mit Fausto Andrelini 


1 Vgl. Andry de la Vigne. 

2 Vgl.G.Volpi, /lTrecento p. 243.V. Rossi, Il Quatirocento p. 269. 390. 359. 364. 
394. Fr. Flamini, Il Cinquecento p. 117. 172 (Fioretto di cose nove von 1508). 

8 A. de la Vigne ist aber nicht verantwortlich für die Epistel an die Hoffräulein, die 
Mellin de Saint-Gelais beantwortete (Oeuvres II, 192). Vgl. Ph. ae Becker, M. de Saint- 
Gelais (Wiener Sitzungsberichte 200, 4) p. 27. 
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auf den Plan. Nach der Schlacht von Agnadello (Mai 1509) richtete er 
an LudwigXII. ein Glückwunschschreiben der Stände Frankreichs, die einzeln 
zu Worte kommen, und diese Epistres envoyees au Roy treschrestien par 
delä les montz par les Estatz de France ließ er in Lyon drucken!. Anläßlich 
der Kirchenwirren (1510/11) schrieb er dann die Epistre du preux Hector 
an roy Loys, XIlIe de ce nom und verteidigte die Kirchenpolitik seines Herrn 
in einer ungedruckt gebliebenen Epistre elegiacque de l’Eglise militante?; 
außerdem übersetzte er eine Epistel an den König von Gianfrancesco Soardi 
aus Bergamo3. Das ist das offiziöse Gesicht des Hofgeschichtsschreibers ; 
für sich persönlich scheint er jedoch auch andere Töne gefunden zu haben, 
wie zwei Episteln in der Rothschildschen Hs. 2819 zeigen, Epistre und 
Epistre d’amours, beide in elegischem Klageton*“. Und noch zweimal veran- 
laßte ihn in seinem Alter sein Nachbar Jean Bouchet zu brieflicher Äuße- 
rung, 1521, indem er ihm sein Labyrinth de Fortune zur Begutachtung 
vorlegte, und 1525, als Bouchet ihn aufgefordert hatte, der Toten von Pavia 
zu gedenken. Bouchet hat beide Episteln gedruckt (1522 u. 1527). 

Zu den politischen Epistelschreibern ist auch Mr. de Mailly zu rechnen 
mit seiner Episire du dieu Mars transmise au Roy, von der wir nichts Näheres 
wissen®. Nicht zum engeren Hofkreis gehört der Baccalaureus der Medizin 
Jean d’Iury aus Beauvais; 150g erschien von ihm eine historische Schrift, 
Les triumphes de France, aus dem Lateinischen übertragen; es ist aber nicht 
entschieden, ob die Episire aux Rommains, die im Anhang steht, eine heftige 
und 1509 auch unzeitgemäße Satire auf die Geldschröpfungen der Kurie, 
sein Werk ist oder als anonym zu gelten hat?. An den Besuch König Lud- 
wigs XII. in Rouen und seine Rückkehr nach Paris am ı3. November 1508 
knüpft die kleine Schrift des jovialen Satirikers Maximien an, Le debat des 
dames de Paris et de Rouen, mit ihrer Fortsetzung La rescription des dames 
de Millan a celles de Paris et de Rouen, wo im Rahmen der Schilderung des 
Einzugs Neck- und Spottbriefe der Damen von Rouen an die von Paris, und 
von diesen an jene zum besten gegeben werden, mit der späteren Äußerung 


1 Jean d’Anton war in Italien gewesen und kam vor August über Lyon nach Frank- 
reich zurück. Oeuvres de J. le Maire II, 406. 

9 Ermitagehs. 

3 H. Guy $ 534. Ermitagehandschrift. 

% Catal. Rothschild 2819 nr. 3 Cu. G. 

8 H. Guy $ 535—537. — Vgl. Maulde de la Claviere, Chronique de Jean d’Auton IV, 
AXR— XXXL. 

® Ermitagehs. 

? Catal. Rothschild 484. Goujet, Bibl. fr. XI, 368. 
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der Mailänderinnen zu dieser Vorrangstreitigkeit!. Epistre nennt sich auch 
die Ansprache, die bei einem Mummenspiel in Blois im Februar ı511 eine 
Zigeunerin vor dem versammelten Hofkreis hält?. Kurz erwähnt sei auch 
die Widmungsepistel, die Laurent Desmoulins seinem Moraltraktat le Ca- 
tholicon des mal advisez (1512) beigab®. 

Von den Männern, deren literarisches Ideal in der Zeit Ludwigs XII. 
wurzelt und die die Tradition dieser Epoche bis tief in das 16. Jahrhundert 
hinein fortgesetzt haben, ist die typischste Gestalt die des Prokurators von 
Poitiers, Jean Bouchet (1476— 1557). Nur drei Jahre jünger als Jean le 
Maire, ist er im gleichen Jahr wie dieser mit seiner Erstlingsschrift her- 
vorgetreten. Der Epistel hat er sich aber erst später zugewendet, zu einer 
Zeit, wo er durch seine Verbindung mit dem Hause La Tremoille wieder 
eine gewisse Fühlung mit dem öffentlichen Leben gewonnen hatte. Sein 
erster Versuch scheint die Epistel Heinrichs VII. von England an seinen Sohn 
gewesen zu sein, mit der er 1512 hervortrat; um ı513/ı14 schrieb er für 
Ludwig XII. auf dessen Bitte eine Epistel über die Pflichten der Könige 
(Ep. morales Il, ı)*, und 1515 widmete er dem verstorbenen Herrscher 
einen Nachruf in der Epistre de la royne Marie ä son frere Henry, roy 
d’Angleterre; sie wurde ı517 gedruckt. Die ersten familiären Episteln aus 
seiner Feder, die vor die Öffentlichkeit gelangten, sind die Zuschriften, die 
er 1521 und 1535 mit Jean d’Auton wechselte; sie erschienen teils im Laby- 
rinth de Fortune (1522), teils im Panegyric du chevalier sans reproche 
(1537). Im Verlauf der Jahre brachte Bouchet auf diese Weise einen ganzen 
Band von Epistres morales et familieres zusammen; sie erschienen ı545 und 
bilden eines der lesbarsten Stücke in Bouchets Werk. Unter seinenKorrespon- 
denten glänzt auch der Name von Rabelais. Auch sonst verwendet er die 
Epistelform, z.B. in den Exclamations et epistres et oraisons de lanoble dame 
amoureuse dicte l’ame incorporee (1535)°.. Ein kleines Problem bilden aber 
die Episteleinlagen in dem oben erwähnten Panegyric, der Lebensbeschrei- 
bung seines Gönners Louis de la Tremoille (1480— 1525); sowohl die 
keusche Jugendliebe des Helden als seine Werbung um Gabrielle de Bour- 
bon (1485) findet ihren Ausdruck in Episteln, was an sich denkbar wäre; 


1 E.Picot in Mem. de la Soc.de l’hist. de Paris etc. 44, 10788. (1917). Catal. 
Rothschild 2835. 2854. H. Guy $ 625. Die Episteln haben hier, wie im Epistelstreit von 
1499, strophische Form. 

32 Ph. Aug. Becker, La vie litteraire dä la cour de Louis XII. L. c. p. 140. 

8 Goujet, Bibl. fr. X, 101. 

* Goujet, Bibl. fr. XI, 310. H. Guy $ 537. 

5 Goujet, Bibl. fr. XI, 287. ol 
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aber die Form dieser Episteln ist ein Anachronismus, und das bestärkt uns 
in dem Verdacht, daß Bouchet seinen Helden mit seinen eigenen Federn ge- 
schmückt hat". 

Aus derselben Umwelt geht auch Franz I. hervor; in der Schule des 
Hofs ist er auch zum Episteldichter geworden. Schon als junger Prinz von 
ı7 Jahren beherrscht er die Reimkunst und bittet seine Bekannten um 
poetische Zuschriften, indem er ihnen eine Antwort in Aussicht stellt. Wir 
besitzen noch einige dieser Erstlingsproben. Ein solches Versprechen nahm 
Franz dem Bailli d’Etelan vor seinem Abschied von Blois ab, und der Bailli 
hält Wort und berichtet unter anderem von einem Band voll Rondeaux, die 
er für den Prinzen aus den von ihnen beiden gesammelten Gedichten zu- 
sammenstellen läßt. Franzens Erwiderung ist nicht näher bekannt?. Eine 
ähnliche Verpflichtung ging Belleville ein, wie der Prinz ihn bei Nacht 
am offenen Fenster sprach, wobei er unerkannt bleiben wollte und sich 
doch durch den gehaltvollen Inhalt seines Gesprächs verriet. Die Epistel ist 
kurz nach der Schlacht von Ravenna (ıı. April ı5ı12) geschrieben, und 
Franzens Antwort ist ein warmer Nachruf auf seinen in der Siegerglorie 
gefallenen Vetter Gaston de Foix®?. Wir müssen nach dem Gesagten die 
poetische Betätigung des nachmaligen Königs in weit frühere Zeit zurück- 
verfolgen, als man gewöhnlich tut. Vieles scheint hier verlorengegangen zu 
sein. Unter den von Champollion-Figeac veröffentlichten Gedichten des 
Königs, seiner Mutter und seiner Schwester gehört zu den frühesten datier- 
baren Episteln die an Louise von Savoyen aus Chinon, Ende Mai 1518 
(Ep. I), die von Margareta an Franz aus Gompiegne (Ep. V) und die von 
Franz an seine Schwester aus Amiens (Ep. VI), beide von November 1531. 
Das sind aber nur Merkzeichen längs eines Wegs, dessen genaue Vermessung 
noch fehlt, aber sehr wünschenswert erscheint. Bekanntlich haben sowohl 
Franz als seine Schwester Margareta die Epistel Zeit ihres Lebens gepflegt 
und dieser schmucklosen Dichtform viel von dem anvertraut, was ihr Herz. 
und ihren Sinn bewegte®. 

Datierbar ist auch die Versepistel in der 13. Novelle des Heptameron, 
vorausgesetzt, daß sie nicht nachgedichtet ist, sondern tatsächlich vam 
Helden der Erzählung, dem Galeerenkapitän Channoy, geschrieben und 


4 A. Hamon, Jean Bouchet. Paris 1901. H. Guy $ 535. 537. 601ss. 

2 Hs. BNfr. 1701 fol. ı32bss. Die Kenntnis dieser und der folgenden Episteln ver- 
danke ich der Freundlichkeit von Frl. Eug. Droz. 

$ Hs. BNfr. 3939 fol. 9ss. 

% Champollion-Figeac, Poesies de Frangois ler, Louise de Savoye, Marguerite, etc. 
Paris 1867. Vgl. dazu Archiv f. d. Stud. d. neueren Sprache u. Lit. 131, 335. 
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Margareta zugestellt wurde; denn sie selber ist die Heldin der Novelle. Da 
Channoy am 9. Oktober 1520 den Tod im Kampf mit den Türken bei Beirüt 
fand, so wurde die Epistel, falls sie authentisch ist, zwischen Februar ı519 
und Juni 1520 geschrieben '!. 

Werfen wir nun einen Blick auf die ersten Regierungsjahre Franz I., so 
ändert sich das Bild nur wenig. Die Epistel bleibt neben Rondeau und 
Ballade, die wieder stark ın Mode kommen, eines der vornehmsten Aus- 
drucksmittel für persönliche Gefühle und Erlebnisse; als solche wird sie 
weiter gepflegt von Guillaume Cretin, von Jean Bouchet und von ihrem 
Freundeskreis, dann von König Franz selber, von seiner Mutter Louise von 
Savoyen, von Margareta, seiner Schwester, und noch von anderen, die wir 
nennen werden, und von solchen, die nur gelegentlich auf fremde An- 
regung zur Feder greifen, wie z. B. die eine oder die andere unter den Ge- 
liebten des Königs. Aber auch als Scheinepistel bleibt sie weiterhin in Ver- 
wendung, d. h. als bequeme Dichtform zur Äußerung über Tagesfragen. 

Der italienische Feldzug von ı515 und der Sieg bei Melegnano gab, 
dem alten Jean Marot (1467— 1527) eine Epistel der Pariser Damen an 
den siegreichen und mit der Rückkehr zögernden König ein, Epistre des 
dames deParis au roy Francoys, premier de ce nom, estant delä les moniz 
et ayant deffaict les Suysses (Anfang 1516); ein anderes Schreiben, Epistre 
des dames de Paris aux courtizans de France, estans pour lors en lItalie, 
verdient wohl die Bezeichnung auch, obwohl es sich in kunstvolle Strophen 
gliedert, verschiedenen Baus, die derbe Neckerei durch die Virtuosität der 
Reimkunst unterstreichend. Schließlich hat Clement Marot auch das letzte 
Werk seines Vaters, die Fragment gebliebene Schilderung der Niederlage 
der Schweizer in einem Bericht an Königin Klaudia, La deffaicte des 
Suisses au camp de Saincte Brigide unter der Bezeichnung Epistre ä la 
royne Claude publiziert. — Im Sinne der päpstlichen Kreuzzugsbulle gegen 
die Türken (vom ı. Juni 1516) sucht Guillaume Michel de Tours in einer 
Flugschrift Le Penser de royal memoire, Paris 1518, den König für den 
heiligen Krieg zu begeistern, indem er König David, die Töchter Zions und 
die Jungfrau von Orleans an ihn schreiben läßt; David schickt ihm seine 
Harfe, seine fünf Steine und seine Schleuder, die Frauen von Jerusalem 
senden ein aufgezäumtes und geharnischtes Schlachtroß, Johanna spendet 
ihre goldenen Sporen; ein Trostbrief der Muse Polyhymnia an Papst Leo 


1 Vgl. Ch. de la Ronciere, Histoire de la marine frangaise III, ı53£ff. M. Sanuto, 
Diarii. 

2 Oeuvres de Clement, Jean et Michel Marot, p. p. Lenglet du Fresnoy t. V. Guy 
Ss Aghs. 
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bildet den Schluß!. — Die Verlobung des halbjährigen Dauphin mit der 
dreijährigen Maria von England gibt einem Gelegenheitsdichter, der sich 
Le Serviteur nennt und dessen Name vielleicht Brun oder Le Brun war, 
die Epistre de ma dame la Daulphine de France, fille du roy. d’Angleterre, 
ä la Royne, nostre souveraine dame, ein (1518)?2. — Im Anhang zu einer 
Übersetzung des Schreibens des Sultans an den Großmeister von Rhodus ver- 
öffentlicht der Historiograph des Hauses Burgund und Österreich Nicaise 
Ladam aus Bethune eine Epistre de la Cite de Rodes envoyee a la saincte foy 
catholique (1523) in Strophen®. 


An die ruhmreiche Verteidigung von Me£zieres im September ı521 er- 
innert die Epistre adressee d Monsieur de Bayard, apres que l’Empereur en 
eut leve le siege. Es ist eine echte Epistel von historischem Interesse; sie ist 
abgedruckt im Leben Bayards von Symphorien Champier, Les gestes en- 
semble la vie du preux chevalier Bayard (Lyon 1525), auch hier ohne Ver- 
fassername. Nur die Devise Cueur A bon droict im abweichenden Schluß der 
gedruckten Fassung weist auf einen Dichter, der bisher noch nicht identi- 
fiziert worden ist: wir kennen ihn nur als Verfasser des 3e Conte d’Atropos 
et de Gupido (die beiden ersten sind von J. le Maire) und einer Deploration 
auf den Tod der Gräfin von Taillebourg, die auch von ı521 resp. 1520 
sind4. — Sonst ist aus dieser Zeit etwa noch zu nennen: L’epistre du chevalier 
gris dä la tressacree Vierge Marie (Lyon o. J.), ein langes, inbrünstiges Gebet, 
dessen Verfasser sich im Akrostichon frere Estienne Damien nennt5. — Ein 
eigentümlicher Schmeichel- und Bettelbrief ist die Epistre envoyee de Para- 
dis au treschrestien roy de France, Frangois, premier de ce nom, de par les 
empereurs Pepin et Charlemaigne, ses predecesseurs, et presentee audit seig- 
neur par le Chevalier Transfigure, porteur d’icelle; der Brief muß bald 
nach der Thronbesteigung überreicht worden sein; der Verfasser ist unbe- 
kannt®. — | 

Eine jüngere Schicht scheinen die Liebesepisteln zu bilden, meistens 
pathetische Klagen unglücklich Liebender, wie die Epistre du bon frere qui 
rend les armes d’Amour ä sa seur, damoiselle en Syonnoys (um ı555), 


1 Catal. Rothschild IV, 2828. Goujet X, 316ss. 

32 Catal. Rothschild IV, 2841. 

$ Catal. Rothschild I, 4gı. 

4 Oeuvres de Jean Lemaire, ed. Stecher, IV, 863. Vgl. Ph. Aug. Becker, Jean le 
Maire p. 267. Für die Kenntnis des Drucks bin ich Frl. Eug. Droz verpflichtet. 

& Montaiglon, Anc. poes. fr. III, 268. Babelon, La Bibliotheque frangaise de F. 
Colomb nr. 43. (Revue des Bibliotheques, Suppl. X1.) 

© Montaiglon et Rothschild, Anc. poes. fr. IV, 180. 
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die von der Frauentreue nicht viel Gutes zu sagen weiß, oder die Epistre 
d’un amant habandonne (um 1530) mit wohlverdienten Vorwürfen, wenn 
der Verfasser tatsächlich, wie er angibt, aus Verliebtheit Heimat, Stellung 
und alles preisgegeben hat. H. Guy zitiert noch zwei ähnliche Episteln aus 
der Hs. BNfr. 1953. Das alles erinnert wohl am ehesten an die elegischen 
Liebesepisteln eines Michel d’Amboise, l’Esclave infortune (um 1530) und 
führt uns bereits über den Rahmen, an den wir uns halten möchten, hinaus!!. 

Von den Vertretern der alten Schule, die durch das Spiel des Zufalls 
Clement Marots Zeitgenossen gewesen sind, genügt es, kurz anzugeben, daß 
Pierre Gringore (1475 —ı538) seinen Blazon des heretiques (1525) in die 
Form einer Epistel gekleidet hat?, und daß Jean de l’Espine, sieur du Pont- 
Alais, genannt Songecreux, zweimal zur Epistel griff, um seine Haftent- 
lassung zu erlangen, das eine Mal, nachdem er eine Bäckersfrau grob ver- 
prügelt hatte, das zweite Mal, weil er den König selbst in seinen Possen- 
spielen angegriffen hatte. Da er sich in beiden Episteln an Jean de la Barre 
als Prevöt von Paris wendet, so gehören diese Abenteuer des übermütigen 
Possenreißers frühestens in das Jahr 1ı526°. — Bei Roger de Collerye, 
dessen Werke 1536 erschienen, sind zwei Gruppen von Episteln deutlich 
unterschieden: die eine, die wir unbedenklich als die ältere bezeichnen 
dürfen, ist in breiten Rhetorikerstrophen geschrieben und nur durch die 
Adresse und Unterschrift darstellenden Geleitverse und den persönlichen 
Charakter des Inhalts als Epistel gekennzeichnet; es sind vorwiegend Liebes- 
erklärungen, teils intimerer Art (nr. 3—9), teils höflich galant (nr. 11—ı3) 
und sind wirklich als Briefe zugestellt worden, daher lettre oder epistre 
im Text selbst genannt; nur eine ist eine fröhliche Scherzepistel, eine Ein- 
ladung an einen Saufkumpan, Monseigneur de Gurgy, genannt Bacchus, 
zu einer Landpartie nach Ladu. Die andere Gruppe von Episteln können 
wir mit gleicher Zuversicht den späteren Lebensjahren zuschreiben; es sind 
gepaarte Zehnsilber; undatierbar ist nr. 10 eine Liebeserklärung und die 
beiden Episteln nr. ı7 und ı8 an Estienne Fichet, Aktuar beim Unterforst- 
gericht in Dijon, durch dessen Schwiegersohn veranlaßt; von den vier übrigen 
ist nr. ı4 an einen Gönner M.R.P. gerichtet und betrifft eine Pfarrstelle, 
die früher dem 1528 gestorbenen Michel Caron gehört hatte; nr. ı5 mit 
dem folgenden Rondeau ist an Clement Marot gerichtet aus Anlaß seiner 
Epistel an den König (ı. Januar 1532), und nr. ıg ebenfalls, als Marot 


2 Montaglon et Rothschild, Anc. pods. fr. XI, 217. ıg2. H. Guy $ 170. Goujet. 
Bibl. fr. XI, 327. 

2 Oeuvres, ed. Ch. d’Höricault et A. de Montaiglon I,‘296. 

s H. Guy $ 65o0s. 
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dem alten Dichter wohl zum Dank für die Epistel sein Buch, die Adolescence 
(1532) zugeschickt hatte; nr. 20 ist für einen gewissen Jean de Guirolay, 
geschrieben und an Nicolle Berault gerichtet, der soeben in den Dienst des 
Kardinals Odet de Coligny, Abt von Saint-Euverte in Orleans (Mgr. de S. 
Eurate) getreten war und mit ihm nach Rom gehen sollte; dieser Posten war 
offenbar Guirolay angeboten und von ihm abgelehnt worden, was er jetzt 
bedauert, er läßt sich Coligny und seiner Mutter, der Marschallin, emp- 
fehlent. 


Wir sind nun bei unserem Ziel, bei Clement Marot selber, angelangt, 
und können als erstes feststellen, daß dieser sich in seiner ersten Jugend der 
Epistel gegenüber eher spröd und zurückhaltend verhalten hat. Sein erster 
Versuch, .die Epistre de Maguelonne a son amy Pierre de Provence (Ep. ı), 
ist eine Heroidenepistel, die wahrscheinlich durch die Epistre de Cleriande 
von Mac& de Villebresme angeregt ist; sie dürfte von 1517/18 sein und 
beruht auf einem bekannten Volksbuch. Den zweiten Schritt stellt die Zpistre 
du Despourveu (Ep. 2) dar, mit der sich der junge Dichter ı51ı8 als Stel- 
lungssuchender bei Margareta von Alencon einführte, eine Art von « petit 
Traictie » ın Epistelform, in der sich alles findet, was ein begabter Anfänger 
zum Nachweis seiner Befähigung vorbringen konnte?. Es folgt dann der Be- 
richt aus dem Feldlager von Attigny (Ep. 3) vom Jahr ı521, ein wirkliches 
Schreiben aus der Ferne; und nun erst hat Marot mit dieser Dichtart, die 
alle seine Zeitgenossen pflegten, die Fühlung gewonnen; jetzt erst, wo die 
gesellschaftliche Unterhaltung und die Liebesdichtung als Ausdruck des 
persönlichen Erlebens, zum Objekt seines poetischen Schaffens geworden 
sind (um 1523), — jetzt erst ist die Epistel für ihn die natürliche Nieder- 
schlagsform seiner Gedanken und Gefühle. Als Ausdruck des persönlichen 
Empfindens eines mit Kunstsinn und Stilgefühl begabten Dichters hat sich die 
Epistel unter Marots Händen zu echter Kunsthöhe gehoben. Aus ihr ist auch 
die Elegie hervorgegangen, wie sie Marot selber, Charles Fontaine, Charles de 
Sainte-Marthe, Berenger de la Tour und andere Zeitgenossen pflegen. Die 


1 Oeuvres de Roger de Collerye, p. p. Ch. d’H£ricault. Paris 1835, p. 25ss. — Die 
beiden ersten Nummern der unter der Bezeichnung Epistres vereinigten Stücke sind Büh- 
nenmonologe. — Die Marschallin ist Louise de Montmorency, die ältere Schwester des 
Konnetabels, verwitwete de Mailly, Frau Gaspards de Coligny. Sie starb 1541. — Für 
Nicole B£rault s. Delaruelle, Revue Belge XIII, 253ss. Revue des Bibliotheques 1902 
p. haoss. 


2 Die sg. Epistel Au comte d’Estampes in den Opuscules et petitz Traictez (Lyon, O. 
Arnoullet, s. a.) scheint nichts anderes zu sein als eine erste Fassung von Ball. 5 ‘A Madame 
d’Alencon’. 
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Epistel hat in Marots Schule sehr viel, wo nicht das meiste, dazu beigetragen, 
um die Poesie von den Fesseln der überlieferten gebundenen Dichtformen 
zu befreien. Damit hatte sie aber ihre historische Aufgabe erfüllt, und es 
‘ war selbstverständlich, daß sie, nachdem sie sich ausgewirkt, beim Ein- 
dringen der eigentlichen Renaissancegattungen als veraltet und überlebt er- 
scheinen mußte. Das hat Joachim du Bellay instinktiv herausgefühlt. «Quant 
aux epistres, schreibt er, ce n’est un po@me qui puisse grandement enrichir 
nostre vulgaire, pource qu’elles sont voluntiers de choses familieres et do- 
‚mestiques, si tu ne les voulois faire a l’imitation d’elegies, comme Ovide, ou 
senientieuses ei graves, comme Horace.» Aller Widerspruch und Protest 
des Quintil Horatian half nichts; das Todesurteil war gesprochen. Es hat 
alles seine Zeit. e 


Anhang 
Über die Episteln 4442, 1409 u. 4440 von Eustache Deschamps 


Das Verständnis der drei Episteln ı4ı2, 140g und ı4ıo, der Ausgabe 
von Gaston Raynaud (Soc. d. anc. textes fr. Bd. VIII) wird durch die un- 
klare Personenbezeichnung und durch undurchsichtige Anspielungen, 
stellenweise aber auch durch schlechte Überlieferung erschwert. Zur Orien- 
tierung schicke ich den vereinfachten Stammbaum der königlichen Familie 
voraus, aus dem sich die Verwandtschaft der in diesen Episteln vorkom- 
menden Prinzen unter sich unschwer ablesen läßt. 


Johann der Gute, + 1364 


Karl V. Ludwig Johann Philipp Johanna T 1373, Maria, 
r 1380 Hzg.v.Anjou Hzg.v.Berry Hzg.v.Burgund vm.m.Karld Bösen vm.m.Robert, 
v. Navarra Hazg. v. Bar 
Karl VI. ei aarine A ; 
.Vv ois heir. später obann ohann R 
Joh. 3. Berry, i Gr v.Nevers Karl(III) Peter Philipp 


Bemerkt seı, daß Karl VI. noch unverheiratet ist und noch nicht er- 
krankt; sein Bruder Ludwig ist der spätere Herzog von Orleans, der 1407 
ermordet wurde; die Anjous sind in Italien und kommen nicht in Betracht; 
Johann Graf von Nevers ist der bekannte Johann Ohnefurcht von Burgund; 
Karl und Peter von Navarra werden als Geiseln für das Wohlverhalten ihres 
Vaters am französischen Hof zurückgehalten. Aus der weiteren Blutsver- 
wandtschaft wäre noch an Philipp. von Artois, Graf von Eu, und an ver- 
schiedene Bourbons zu denken. 
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Die erste Epistel, ar. 1412, ist vom 23. Februar [ 1378]; ihr Absender 
ist Peter von Navarra, der jüngere der beiden Prinzen. Er hat sich bei einem 
Turnier in der Normandie eine böse Erkältung zugezogen, und liegt nun in 
Paris mit einem Schüttelfrost, der ihn jede Nacht befällt und ihn hindert, 
sich zu der übrigen Hofgesellschaft zu begeben. Launig berichtet er über 
seine Zerstreuungen auf dem Krankenlager und lästert über seine Um- 
gebung; Eustache Deschamps, der die Feder für ihn führt und den Brief: 
mitunterschreibt, hustet ebenfalls und bleibt auch nicht ungerupft. Die 
Empfänger der Epistel sind der Graf von Valois, Philipp [von Bar] und der 
ältere Bruder des Briefschreibers, Karl von Navarra, damals Graf von Mor- 
tain. Klar wäre alles, wenn es hieße: Phelippot nomme le Barrois, et Charlot 
qui est nostre ainsnez; aber es heißt: Phelippot qui est nostre ainsnez, et 
Charlot nomm& le Brethois. Die andere Frage ist, wer Monseigneur und 
Beaus oncle sind, denen sich die Schreiber empfehlen lassen: der Thronerbe 
und der König? oder der König von Navarra und der Herzog von Bar? 


Die beiden anderen Versepisteln, nr. 1409 und ı4ıo, sind am Pfingst- 
sonntag [1383] geschrieben worden, die eine vormittags während der Haupt- 
messe, die andere nachmittags während der Vesper, beide in der Kapelle 
des Hötel Saint-Pol in Paris. Das Wort führt Valois für sich und Berry, 
Da auch die beiden Vettern von Navarra, Charlot und Perruche, anwesend 
sind, kann der Vetter, an den die Briefe gerichtet sind, nur Philipp von 
Bar sein; und die verballhornte Überschrift der ersten Epistel wäre vielleicht 
zu lesen: Lettres envoydes a Messire Philippe de Bar par Monseigneur 
d’Orliens (nach seinem späteren Titel). Philipp ist nämlich in Burgund am 
Husten erkrankt, erholt sich aber und sucht seine volle Genesung im Wein. 
Gleichzeitig war auch Monseigneur erkrankt, das dürfte wohl der Herzog 
von Burgund sein; aber auch von ihm liegen bessere Nachrichten vor, und 
man hofft, daß er sich bald auf den Weg machen kann, um Monseigneur 
par deca aufzusuchen; diesmal wird es wohl der junge König sein, der ge- 
meint ist. Madame, die den kranken Philipp betreut (v. 25), und Belle 
tante, über die man Nachricht erbittet (v. 47), ist dann die Herzogin von 
Burgund, und der gentil conte de Nevers (v. 48) ihr Sohn. Hingegen dürfte 
Madame, die am Wechselfieber leidet (v. 60), die Schwester des Schreibers, 
die einzige überlebende Königstochter sein. Was die Lesung anbelangt, so 
wird v. 28 beizubehalten sein, wie er in der Hs. steht: Ce nous dit Eustace 
Morel, denn Deschamps darf sich nicht herausnehmen, dem Prinzen Philipp 
eine solche Frechheit zu sagen, wohl aber dürfen die Prinzen in ihrem 
Übermut ihm so eine Bemerkung in den Mund legen. V. 56 ist zu lesen: 
Berry. et moy, Valoys sont prest, vgl. ı4ı0, ı2 Boivent plus que ne font 
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nous deux. Das prest d’aller chevauchier sur les champs bezieht sich wohl 
auf den zweiten Zug nach Flandern im Jahr 1383. Wie die Prinzen ver- 
fängliche Äußerungen von Deschamps und seinen Kollegen Sausset und 
Poinsinet anführen, so lassen sie auch an Pierre et tous les autres com- 
paignons, offenbar Gefolge und dienendes Personal, Grüße bestellen. Der 
letzte Brief, nr. ı 410, ist die Fortsetzung des eben besprochenen; er wendet 
den Vorwurf der Völlerei gegen Charlot und Perruche (von Navarra), und 
zwar aus Groll, weil auch sie einen Brief an den Vetter geschrieben hatten, 
ihn aber nicht sehen lassen wollten. 


Estienne Dolet 


Stephani Doleti orationes duae in Tholosam. [Lyon ı534.] Ejusdem 
Commentariorum linguae latinae t. I & II. Lugduni 1536. 1538. — Le 
second Enfer d’Estienne Dolet. Lyon ı544. Neudrucke Paris 1830 und 
Bruxelles 1868. — M. Maittaire, Annales typographici t. III, gss. Amstelo- 
dami 1726. — Richard Copley, Christie, Etienne Dolet, the martyr of the 
Renaissance. A biography. New edition. London 1899. — A. Taillandier, 
Le Proces d’Estienne Dolet. Parıs 1836. — R. Sabbadini, Fr. Florido Sa- 
bino. Giornale storico della letteratura italiana VIII, 333ss. — O. Galtier, 
Estienne Dolet. Vie. Oeuvres. Caratere. Croyances. Paris [1908]. 


Estienne Dolet erscheint als homo novus. Von seiner Familie ist so gut 
wie nichts bekannt. Es gab Dolets in Paris und Sens, und 1460 ist ein 
Guillaume Doulet als Auditeur des comptes des Herzogs von Orl&ans bezeugt. 
Nach Vulteius soll Estiennes Vater durch Henkershand geendet haben. Er 
selber stammt nach seiner eigenen Angabe aus Orl&ans und wäre hier 1508 
geboren; denn er war ı6 Jahre alt und studierte in Paris, so erzählt er, 
als König Franz bei Pavia in Gefangenschaft geriet (25. Februar 1535). 
Im Widerspruch damit wird im Gnadenbrief, den er im Juni ı543 erhielt, 
sein Lebensalter angegeben 'de trente six & trente sept ans ou environ’, was 
uns in die Jahre 1505 oder 1506 zurückführen würde. Ein jeder kann 
hier nach Belieben an der mehrfach wiederholten Aussage Dolets oder an der 
unbestimmteren Auskunft des Aktenstücks festhalten oder an beiden zweifeln; 
eine objektive Entscheidung ist nicht zu treffen. Für die weiteren Lebens- 
daten macht es auch nichts aus. Nach einem unkontrollierbaren Zusatz zu 
Bezas Grabschrift auf Dolet (bei Le Laboureur, Add. aux mem. de Castelnau 
I, 348) fällt dessen Geburt auf den gleichen Tag als sein "Tod (die sarıcto 
Stephano sacro et natus et vulcano devotus), nämlich auf den 3. August, 
Stephani Erfindung. Obwohl wir den Urheber der Nachricht nicht kennen, 
scheint sie an sich glaubhaft. 

Die erste Schulung erhielt Dolet in seiner Vaterstadt; zur weiteren 
Ausbildung ging er, zwölfjährig, nach Paris. Genabi duodecim annos libera- 
liter educatum excepit Parisiorum Lutetia. Die Pariser Studienzeit dauerte 
fünf Jahre: politioribus disciplinis memet ipsum quinquennio exsolvi. Die 
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Rhetorik hörte er bei Nicole B6rault, quo praeceptore annos natus sedecim 
Rhetorica Lutetiae didici. In Jahreszahlen umgesetzt, ergibt es für die Über- 
siedelung nach Paris Herbst 1520, für den Abschluß des Lehrgangs Herbst 
1525. Berault, von dem die Rede war, hielt in Paris Privatschüler und Pen- 
sionäre; vor ihnen erklärte er ı52aı Ciceros Briefe, und Estienne Poncher, 
der Neffe des Erzbischofs von Sens, und Melchior Wolmar aus Tübingen 
wohnten dem Unterricht bei. | 

Im Herbst 1525 begab sich Dolet nach Italien, um seine Studien in 
Padua fortzusetzen. Hier verbrachte er drei Jahre. Mox majori eloquentiae 
cupiditate ardens, in Italiam excurri, illic triennium Patavii traduxi. Was 
die Wahl Paduas bestimmte, können wir uns zurechtlegen. Jene cupiditas 
majoris eloquentiae meint das neue Ideal des höheren Literatentums, das 
auch nördlich der Alpen für sich zu werben begann. Im Dezember 1534 
war in Florenz Longueils literarischer Nachlaß erschienen, und wenn Dolet 
den hier zum ersten Mal herausgegebenen Briefwechsel gelesen hat, was bei 
einem Schüler Böraults durchaus denkbar ist, so mußte ihm Padua als 
die bevorzugte Pflanzstätte der gelehrten Studien und des reinen lateinischen 
Stils erscheinen. In Padua lebte Simon Villanovanus, Longueils Schützling 
und die Verkörperung seines Ideals. Der damals dreißigjährige Franzose 
(Belga nennt ihn nur Bunel, der ihn nicht mehr persönlich gekannt hat) war 
nicht Lehrer an der Hochschule, sondern Privatlehrer und Privatgelehrter; 
aber sein Ansehen als lateinischer Stilist und entschiedener Ciceronianer: 
scharte eine große Anzahl von aufrichtigen Bewunderern um ihn. AuchDolet 
schloß sich ihm auf das engste an: Patavii cum Villanovano bonam adoles- 
centiae partem feliciter transegi. Das dauerte, bis der Tod des verehrten 
Mannes das Verhältnis löste. Quo tam charo amico et studiorum meorum 
adjutore mortis invidia privatus, in Galliam mature cogito. Villanovanus 
starb wahrscheinlich an der Pest; seinen Tod müssen wir nach dem bisher 
Gesagten dem Sommer 1528 zuweisen. Das stimmt nicht nur mit Dolets 
Angaben, sondern auch mit den weiteren, diesmal urkundlich feststehenden 
Tatsachen. | 

Seine Absicht in die Heimat zurückzukehren führte nämlich Dolet nicht 
aus; er ließ sich vielmehr durch den französischen Gesandten in Venedig, 
Jean de Langeac, Bischof von Avranches, bereden, als lateinischer Sekretär 
in seine Dienste zu treten. Sed me in Italia diutius retinent Joannis Langiaci, 
qui id temporis legati munus apud Venetos obibat, cum preces tum autori- 
tas, ut nostra opera in litteris aut ad summum Pontificem aut ad alium 
quemvis scribendis uteretur. Wir wissen genau, wann Langeacs Gesandt- 
schaft stattgefunden hat. Auf dem Hinweg war er am 29. April 1528 in 
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Astı und am 9. Mai in Venedig; seine Abreise erfolgte am ıı. Juni 1529; 
am ı5. war er in Ferrara, am 31. in Crema, sah aber voraus, daß er den 
Umweg über Graubünden und die Schweiz nehmen müßte. (Catal. des actes 
de Frangois Ir t. IX, 69 und Marino Sanuto, Diari.) Durch die Annahme 
der ihm angebotenen Stellung verlängerte Dolet seinen Aufenthalt in Italien 
um ein weiteres Jahr. Huic dum mos a me geritur, annum alterum triennio 
additum sentio. Er wird also seinen Dienst im Sommer oder anfangs Herbst 
1528 angetreten haben; denn er sagt mit keinem Wort, daß Langeac ihn 
bei der Hinreise auf seinen Posten mitgenommen habe, und er redet auch 
nirgends von Turennes Anwesenheit in Venedig, die vom Juni au Ende 
“August dauerte. 

In Venedig erlebte Dolet angenehme und bedeutsame Tage. Hier hörte 
er den berühmten Battista Egnazio Lukrez und Cicero de officiis erklären 
(Comment. I, 1157). Hier kann er auch Andrea Navagero kennen gelernt 
haben; denn dieser war am 5. Oktober 1528 von seiner spanischen Ge- 
sandtschaft zurückgekehrt und verließ die Lagunenstadt erst am 2. März 
1529, um als Gesandter nach Frankreich zu gehen, wo er am 8. Mai in 
Blois starb (M. Sanuto u. Actes IX, 133). Es ist also keineswegs ausge- 
schlossen, daß Dolet von Navagero Anregungen und auch Materialien für 
sein großes Werk, die ‘Kommentare über die lateinische Sprache’, erhalten 
hat, wie Johannes Sturm in seinen Phrases et formulae linguae latinae 
elegantiores (1576) berichtet; denn Sturm konnte es wissen, da er mit 
Jakob Bording aus Antwerpen, der 1533 Dolets Studiengenosse in Toulouse 
war, im Briefwechsel stand und 1534 in Paris zusammenlebte. Geringere 
Bedeutung hat es, daß Dolet in Venedig auch eine Helena besang und Ken 
Tod betrauert hat. 

Beim Abschied aus Venedig hatte Langeac von der Signorie ein Ehren- 
geschenk von 1000 Dukaten und sein Sekretär 100 Dukaten erhalten (M. 
Sanuto). Daß Dolet gemeint sei, läßt sich nicht direkt sagen: aber auch nicht 
bestreiten. Jedenfalls kehrte dieser in Langeacs Gefolge nach Frankreich 
zurück, an politischer Erfahrung reicher und mit gesteigertem Eifer für 
die brotlose Kunst der Eloquenz. Legatione functum praestolari cogimur. 
Cujus in comitatu tandem in Galliam rerum minus rudes et eloquentiae 
amantiores cupidioresque redimus. In Frankreich nahm er seinen älten Stu- 
dienbetrieb wieder auf. Galliae restitutus eundem, quem ab ineunte aetale 
coeperam, cursum recta constanter teneo. Das heißt, daß er sich wieder 
an die Sammlung des ciceronianischen Wortschatzes und an die Vorbereitung 
seiner Kommentare machte. Es handelt sich hier um drei bis vier Jahre 
aus Dolets Leben, über die wir keine Nachricht besitzen. Was er in diesen 
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vier Jahren zwischen Sommer 1529 und Sommer 1533 getrieben hat, wo 
er sich aufhielt und wovon er lebte, darüber fehlt uns jeder Aufschluß. 
Ein reines gelehrtes Mußeleben wird es nicht gewesen sein, das er in dieser 
Zeit geführt hat. In einem seiner ersten Briefe aus Toulouse klagt er bitter, 
daß er sich durch den Glanz der weltlichen Größe habe einfangen lassen 
und das Joch schwerer Knechtschaft getragen habe. Potentium splendor, 
qui nulli fortunas vel uberrimas non videtur Allaturus, qui doctos rerum 
inopia pressos spe et promissis tenet, is me nec opinantem fefellit. Nam 
dum volunt hominum quaedam pestes (quod inter nos dictum liceat) sua 
quosvis insolentia, dementia, audacia, insania velut servos perpeluo imperio 
agitari, doctos a se prorsus repellunt. In eos cum incidissem, quanta tuli 
servitutis incommoda? quas non (si diis placet) molestias, quae convitia 
non pertuli? hodie ut mihi primum manumissus videar, antea pistrino alli- 
gatus. (Brief an Guy Breslay, Juli 1533. Orat. p. ıı1as.) 


Dieser Herzenserguß scheint doch sehr beachtenswert. Auf wen bezieht 
er sich aber? Es fehlt nicht an Andeutungen darüber, daß das Verhältnis 
zu Langeac weiter fortbestanden hat: noch in Toulouse genießt Dolet seine 
Unterstützung: studia nostra, quae hactenus opum tuarum copiüs susten- 
tanda duxisti. Vgl. Orat. p. 136 u. 137. Auch mit dem Bruder des Bischofs, 
Francois de Langeac, steht Dolet in Briefwechsel (ibid. p. 90). Sollen wir 
daraus schließen, daß wir ihn in der Zwischenzeit in der Umgebung des 
Bischofs zu suchen haben, sei es in Avranches, sei es bei Hof oder auch bei 
seiner Gesandtschaft in der Schweiz (September und Oktober 1531)? Warum 
spricht er aber von diesen Dingen nicht? Und wo bleiben die Bekannt- 
schaften und näheren Beziehungen aus diesen Jahren. 


Das Dunkel, in dem sich Dolets Spur verliert, hellt sich erst im Sommer 
1533 wieder auf. Nach dem Rat seiner Freunde und seiner bewährten. Gönner 
hat er sich dem Zivilrecht zugewendet und ist zu diesem Zweck nach Tou- 
louse gekommen. Autoribus mihi amicis etc., jus civile mihi discendum. 
statui. In eas (sc. legitimas disciplinas) ut liberius incumberem, Tholosam 
accessi. Mit dem Zivilrecht befaßte sich Dolet, als er mit diesen Worten 
an Bud6 schrieb, seit zwei Jahren: Juri civili jam non multo minus duos 
annos continuos incumbimus, sagen wir: seit Mai oder Juni 1533; aber 
nach Toulouse kam er kaum vor Juli 1533. Er begann eben das Rechts- 
studium, wie es vielfach geschah, auf privatem Wege; erst auf Anraten 
seiner Bekannten, die meinten, ohne Lehrer und schulmäßige Übungen 
könne man keine rechten Fortschritte machen, qui nullam artem sine inter- 
preie ei sine aliqua exercitatione percipi posse ferunt, entschloß er sich 
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eine Hochschule zu beziehen. Beachtenswert ist das Zusammentreffen, daß 
Langeac am 22. Juni 1533 von seinem neuen Sprengel, Limoges, Besitz 
ergreift. Daß Dolets Aufenthalt in Toulouse im ganzen nur ein Jahr dauerte, 
ergibt sich am klarsten aus dem Briefwechsel im Anhang seiner beiden 
Reden. Es gibt keinen Brief, der sich nicht zwanglos innerhalb des ge- 
gebenen Zeitraums vom Juli 1533 bis August 1534 unterbringen ließe. 
Bestätigt wird die Annahme auch durch die Angabe von Simon Finet, daß 
Dolet nach Toulouse kam, als das Weiterbestehen der Landsmannschaften 
schon in Frage gestellt war, und daß er unverzüglich zum Amt des Redners 
bestimmt wurde: Isthaec ipsa dum Galli studiose colunt, Tholosam Doletus 
accedit, ad oratoris parteis continuo deposcitur (Orat. p. ıs.); als vix de 
facie notum hat man ihn gewählt, wie er selber sagt (ibid. p. 19). Die sonst 
üblichen Probestadien (s. Wadson, Toulouse in the Renaissance, New 
York 1923) waren ihm also nachgesehen worden. 

Wie an anderen Universitäten hatten sich auch in Toulouse die Stu- 
denten zu Landsmannschaften zusammengetan, die Franzosen zuerst, dann 
die Aquitanier, dann auch Engländer, Spanier und Deutsche. An der Spitze 
dieser Sodalitäten stand ein Vorsteher; Kassierer hoben die Beiträge ein, und 
ein Redner war dazu bestimmt, am Tag des Schutzheiligen eine Festrede 
mit einem Nachruf auf die verstorbenen Mitglieder zu halten. Zweck der 
Vereinigung war Krankenunterstüzung, Totenbestattung und gesellschaft- 
licher Zusammenhalt. Bei der jugendlichen Heißblütigkeit der Studenten- 
schaft kam es aber zu häufigen Reibungen zwischen den einzelnen Verbin- 
dungen mit nächtlichen Zusammenstößen und gelegentlich auch mit tödlichen 
Verletzungen. Diesem Treiben suchte die Stadtverwaltung zu steuern, indem sie 
dieAuflösung der Landsmannschaften anordnete. Unter diesen Umständen nun 
wurde Dolet zum Redner der französischen Landsmannschaft gewählt, und 
am 9. Oktober 1533, am Fest des heiligen Dionysius, hielt er eine zündende 
Rede, in der er diesen unerhörten Eingriff in die studentischen Rechte und 
Freiheiten mit heftiger Leidenschaft zurückwies und brandmarkte. Die 
Franzosen jubelten. Kurz darauf antwortete ihm aber von seiten der Aqui- 
. tanier Pierre Pinac von der Artistenfakultät, auch ein gewandter und feuriger 

Redner, der sich unter der Studentenschaft großer Beliebtheit erfreute. Dolet 
ließ es sich nicht nehmen auf diesen Angriff zu erwidern, obwohl die Zeit 
seines Redneramts inzwischen abgelaufen war. Wahrscheinlich im De- 
zember hielt er eine zweite, ausführlichere und besser ausgearbeitete Rede, 
die nicht nur mit boshaften Ausfällen gegen die „Gaskogner‘ gespickt war, 
sondern auch die Rückständigkeit der Stadt Toulouse und die Unduldsamkeit 
ihrer Einwohner an den Pranger stellte: besonders wirksam waren die männ- 
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lichen Worte, mit denen er der religiösen Verfolgung von 1532 gedachte, 
der der Baccalaureus der Rechte Jean de Cahors zum Opfer fiel und von der 
auch der angesehene Rechtslehrer Jean de Boysson& und andere betroffen: 
wurden. Die Erregung war natürlich groß, und das Wühlen der verletzten 
Gegner hatte den Erfolg, daß Dolet am 25. März 1534 verhaftet wurde 
(Brief an Minut, Orat. p. 91), aber dank der Intervention des Bischofs von 
Rieux, Jean de Pins, und des ersten Parlamentspräsidenten Jacques de Minut 
war er am ı. April bereits wieder auf freiem Fuß. 

Dolet hatte sich vorgenommen, im Herbst nach Italien zurückzukehren, 
um seine juristischen Studien in Padua oder Pavia fortzusetzen, am liebsten 
unter Alciati (Orat. p. 107). Einstweilen scheint er sich aber in Toulouse 
wieder wohl gefühlt zu haben. Bei den Blumenspielen am ı. und a. Mai 
beteiligte er sich mit einer Reihe von lateinischen Gedichten. Bald aber kam 
es zu neuen Feindseligkeiten. Der Lieutenant-gen£ral des Seneschalls, Gratien 
du Pont, sieur de Drusac, hoffte noch immer eine Verurteilung Dolets durch 
das Parlament zu erwirken. Tatsächlich erfuhr dieser am 22. Juni auf dem 
Lande, wohin er sich vor der Verfolgung zurückgezogen hatte, daß ihm die 
Rückkehr nach Toulouse untersagt worden war. Seine Gedanken gingen 
auch bereits nach Lyon, wo er sich durch die Herausgabe seiner beiden Reden. an 
seinen Feinden zu rächen gedachte. Ein schweres und hartnäckiges Fieber 
hatte ihn aber befallen und hielt ihn länger zurück. Auch unterwegs in Le 
Puy. mußte er eine mehrtägige Rast machen. Am ı. August traf er in Lyon 
ein, und einer seiner ersten Gänge war zu Sebastian Gryphius, dem Drucker. 
und Verleger, dem er Grüße von Jean de Boysson& zu bestellen hatte. Trotz 
seines anhaltend kränkelnden Zustands gab er hier seine Reden heraus mit 
einem Anhang von Briefen und Gedichten: Stephani Doleti Orationes duae 
in Tholosam. — Ejusdem Epistolarum libri II. Ejusdem Carminum libri II. 
Ad eundem Epistolarum amicorum liber. Ein Verlagsort ist nicht ange- 
geben, ebensowenig ein Drucker oder Verleger. Aber die Ausstattung und 
Liminarverse von Guillaume Scöve weisen auf die Gryphiussche Offizin. Das 
Leipziger Exemplar ist 1535 für 2 sols 6 deniers gekauft worden. 

Nach dem Vorwort war es nicht Dolet, der den Druck veranlaßte; sein 
Freund Simon Finet sei es vielmehr gewesen, der ihm die Manuskripte 
entwendete und die Veröffentlichung ohne sein Vorwissen besorgte. Natür- 
lich ist dies eine abgekartete Sache, und der Liminarbrief Finets an Claude 
Cottereau mag daher ruhig sein Datum vom ı. August behalten. Das ganze 
ist fingiert: wir sollen uns denken, daß es dem unredlichen und übereifrigen 
Freund gelungen ist, über dem Druck noch weitere Briefe jüngeren Datums 
in die Hand zu bekommen und dem Bändchen einzuverleiben. Alles spricht 
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dafür, daß das Buch für die Augustmesse bereitgestellt wurde. Der Zweck 
des Versteckspiels ist natürlich, für etwaige stilistische Versehen eine Aus- 
flucht zu haben und sich gegen Beleidigungsklagen zu decken. 

Die beabsichtigte zweite Italienfahrt kam nicht zur Ausführung. Jetzt, 
wo Dolet den Weg zu seinem alten Ideal der eloguentia und amoeniores 
litterae zurückgefunden hatte, mußte das Rechtsstudium seine Anziehungs- 
kraft verlieren. Die süße Lockung eines berühmten Schriftstellernamens 
drängte alle anderen Gedanken und Pläne in den Hintergrund. Und schon 
arbeitete Dolet an einer neuen Schrift, die noch größeres Aufsehen hervor- 
rufen sollte als seine Toulouser Reden, an seinem Dialogus de imitatione 
Ciceroniana adversus Desiderium Erasmum Roterodamum pro Christophoro 
Longolio. Longueil war das Ideal und Vorbild, das sich Dolet zum Leit- 
stern genommen hatte. Von ihm hatte er die Begeisterung für das reine 
ciceronianische Latein. Ihm zuliebe hatte er sich Villanovanus angeschlossen. 
Seine Tradition fand er wieder bei Egnazio und Navagero. Longueils Spuren 
folgend hatte er sich in Paris unter Berufung auf Villanovanus bei Guy, 
Breslay. vorgestellt und in Toulouse sofort die Bekanntschaft mit Jean de 
Pins gesucht. Echteste Longueilsche Art sind die beiden Brandreden, die 
er in Toulouse gehalten und soeben mit Briefen und Gedichten publiziert 
hatte. Zu Longueils Verteidigung kreuzt er jetzt die Klinge mit dem altern- 
den Erasmus, mit dem er bezeichnenderweise bisher keine Be ange- 
knüpft hatte. 

An Longueils Nachlaß war sich Erasmus, als er ihm 1526 ın die 
Hände kam, des unüberbrückbaren Gegensatzes zwischen seiner freien und 
genial impulsiven Handhabung der lateinischen Sprache und der von Sadolet 
und Bembo propagierten und von Longueil so virtuos verwirklichten vollen 
Anpassung an die klassischen Muster bewußt geworden. Mit der durch- 
dringenden Schärfe und beißenden Ironie, die ihm eigen waren, hatte er 
seinen Standpunkt in seinem Ciceronianus (1528) dargelegt. Daß der aufs 
Korn Genommene Longueil war, konnte keinem Kundigen entgehen. Den 
hingeworfenen Fehdehandschuh nahm als erster Julius Caesar Scaliger, der 
Leibarzt des Bischofs von Agen, auf; 1531 ließ er eine geharnischte und 
persönlich verletzende Antwort von Stapel, Oratio pro Cicerone conira 
Erasmum. Erasmus, der seine Meinung gesagt hatte und in diesem An- 
griff wie auch in den folgenden nur Machenschaften seines alten Gegners 
Aleander sehen wollte, ließ sich zu keiner Erwiderung herbei. Während 
Dolet in Lyon weilte, gab dann Hortensio Lando aus Mailand 1534 seinen 
humorvollen Dialog Cicero relegatus et revocatus, in dem er zuerst gegen 
Cicero und nachher für ihn plaidiert, bei Gryphius in Druck. Offenbar 
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wollte Dolet nicht zurückstehen, und als Geisteserbe Longueils mochte er sich 
auch verpflichtet fühlen, für seinen Meister einzutreten. Er tat es in der 
Form eines Zwiegesprächs zwischen dem englischen Kanzler Thomas Morus 
und seinem Lehrer Villanovanus anläßlich eines, matürlich fingierten Besuchs 
des ersteren in Padua. Der Dialog ging am g. November 1534 an den Ver- 
leger ab und erschien um die Mitte des folgenden Jahres mit einer Widmung 
an Langeac, virum eloquentissimum et eloquentium studiosissimum. 

Vergebens wartete Dolet in den nächsten Monaten auf eine Entgegnung. 
Der greise Erasmus hatte für die Maßlosigkeit des Tons und für die wirk- 
lichkeitsfremde Gegenüberstellung des englischen Staatsmanns, der zur Zeit 
der Veröffentlichung im Kerker schmachtete und dem Tod auf dem Schaffot 
entgegensah, mit dem namenlosen Bettelfranzosen nur ein Lächeln des Mit- 
leids. Auch Boyssone bedauerte die grundlose Heftigkeit des Angriffs in 
einem Augenblick, wo die Freunde der Bildung sich eher eng aneinanden 
hätten schließen sollen; Melanchthon war entrüstet und suchte in seinem 
Kreis eine Gegenschrift anzuregen; Dolets Dialog war gleichzeitig auch eine 
entschiedene Absage an die religiöse Freiheitsbewegung in Deutschland ge- 
wesen!. Am empörtesten war aber Scaliger, der es nicht verzeihen konnte, 
daß ihm ein anderer ins Gehege kam. In seinen Briefen wirft er Dolet vor, 
daß er sich mit seinen Federn schmückt, und bis nach seinem Tode verfolgte 
er ihn mit seinem Haß und seiner Verachtung. Er selber ergriff die Feder 
noch einmal und schrieb eine zweite Rede; ihre Veröffentlichung verschob 
sich aber bis 1536. Erasmus erlebte ihr Erscheinen nicht mehr. 

Dolets erster Aufenthalt in Lyon oder in der Nähe hatte nur zwei Mo- 
nate gewährt. Nach dem Brief von Johannes Angelus Odonus, der sich auf 
diese Zeit bezieht, scheint er sein Leben teilweise durch Lateinunterricht 
gefristet zu haben; doch kann es auch boshafte Ausschmückung sein, um 
ihn lächerlich zu machen. Am 15. Oktober 1534 traf er nach gemächlicher 
Reise in Paris ein. Hier erlebte er die aufregenden Tage der Maueranschläge 
gegen die Messe. Für die Fanatiker, die sich auf diese Weise der Verfolgung 
aussetzten und den öffentlichen Haß herausforderten, empfand er nur über- 
Iegenes Mitleid. In Paris vollendete er seinen Dialog gegen Erasmus und 
begann die Reinschrift des ersten Bands seiner Kommentare. Der Zweck 
seines Aufenthaltes in der Hauptstadt war die Erlangung des Druckprivilegs 
für dieses Werk. Dafür war aber der Augenblick nicht günstig. In seiner 


1 Vgl. Maittaire 1. p. p. 33 n. +. — Im gleichen Sinn sind die Verse an Melanchthon 
(Carm. p. 31) zu fassen: Es gibt Leute. die ewig von der Göttlichkeit reden und sich ein- 
bilden, die Geheimnisse der ewigen Seligkeit und der ewigen Verdammnis zu kennen, wie 
wenn sie beim Ratschluß Gottes dabei gewesen wären. Lächerlich! 
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Empörung über die Dreistigkeit der Neuerer dachte Franz I. an eine völlige 
Drosselung des Buchdrucks, den man für den Geist der Auflehnung ver- 
antwortlich machen wollte: die vorbereiteten Verordnungen stießen aber auf 
den Widerstand des Parlaments, und bessere Einflüsse konnten sich geltend 
machen. Bei Dolet scheinen aber noch persönliche Gegnerschaften hinzu- 
gekommen zu sein. (Vulteius an den Kard. von Tournon. Widmung seiner 
Epigrammata von 1536.) Unverrichteter Dinge kehrte er Mitte 1535 nach 
Lyon zurück, und im August war der Druck bereits in vollem Gang (Brief 
an Boyssone). Für die fortlaufende Reinschrift hatte er sich die Mitarbeit 
des jungen Bonaventure des Periers gesichert. 


In Lyon wartete Dolet in den ersten Monaten auf den Widerhall seines 
Angriffs gegen Erasmus: gar zu gern hätte er den Kampf mit einer glän- 
zenden Parade weitergeführt. Dafür schien ihm freilich die Schrift eines 
jungen Deutschen, von der er Kenntnis erhielt (Brief an Boyssone vom 
31. August 1535, Christie p. 219), der Anstrengung nicht wert; dieser 
juvenis Germanus könnte der frühere Lehrer am Coll&ge de Guyenne, Mat- 
thias Hilarius Itterius aus der Diözese Lüttich sein, dessen Ausfall gegen 
die Ciceronianer sein Kollege Robertus Britannus aus Arras beantwortete. 
(Gaullieur, Hist. du coll. de Guyenne p. 56s.) Im Oktober klagt Dolet, 
er sei der Sklave von Guillaume Sceve und dem Publikum (neuer Brief an 
Boyssone), und Hubert Sussaneau, der auf dem Weg nach Italien einige 
Zeit Korrekturarbeit für Sebastian Gryphius verrichtete, bezeugt uns in 
seinem Dictionarium Ciceronianum (Paris 1536), daß Dolet, dessen Können 
und Wissen starken Eindruck auf ihn machten, damals mit Gryphius zu- 
sammenwohnte. In der Hauptsache war er mit der Beaufsichtigung des 
Drucks seiner Kommentare beschäftigt; nur gelegentlich übernahm er andere 
Aufgaben. Vulteius erwartet z. B., daß Gryphius seine Epigramme Dolet 
zur Revision übergibt; unverkennbar sind Vorrede und Widmung der von 
Gryphius gedruckten Reden Ciceros von 1536 aus Dolets Feder geflossen. 
(Christie p. 235n.) 

Am aı. März 1536 erhielt Gryphius endlich das erstrebte Druckprivileg 
für die Commentarii linguae latinae, Stephano Doleto Gallo Aurelio autore: 
es ist datiert von Cr&mieu und hatte Geltung für vier Jahre. Im Mai oden 
bald darauf dürfte der erste Band herausgekommen sein: er führt eine 
Widmung an König Franz und ein Schreiben an Bud6 als Vorwort. 

Der König hielt sich seit Mitte Januar in Lyon oder in der Nähe auf. 
Die Anwesenheit des Hofs führte auch Boyssone und seinen jungen Freund 
Vulteius für den ganzen Sommer nach Lyon. Es hatte wieder einen Stu- 
dentenkrawall in Toulouse gegeben, und die Sache war vor den großen Rat 
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gezogen worden, dessen Mitglied Guy Breslay war. In Lyon wohnte auch 
Nicolas Bourbon aus Vandoeuvre seit seiner Rückkehr aus England. Ob an 
den Eifersüchteleien, die zwischen ihm und Vulteius entstanden (Christie 
3198.), Dolet eine Schuld hatte, geht aus den Belegen nicht hervor. Mit 
einem größeren Kreis von Dichtern, lateinischen und französischen, fand 
sich Dolet zusammen bei der Trauerpublikation auf den Tod des Dauphin, 
Recueil de vers latins et vulgaires de plusieurs poetes frangoys etc., die im 
Spätherbst bei Frangois Juste erschien. Obwohl ein poetischer Aufruf Dolets 
an die Dichter Frankreichs die Sammlung eröffnet, kommen mir doch 
Zweifel, ob wir ihn als den eigentlichen Anreger und Leiter der Publikation 
ansehen dürfen; schon seine Beteiligung an so hervorragender Stelle ist 
eine Ehre. Im Dezember kam endlich auch Marot auf der Heimkehr aus 
dem Exil nach Lyon, und in den wenigen Wochen, die er in der Rhönestadt 
verbrachte, entwickelte sich ein lebhaftes Freundschaftsverhältnis zwischen 
ihm und Dolet. 

Unzweifelhaft gehören die Jahre nach der Erkrankung von ı 153% zu 
den besten in Dolets Leben. Jetzt völlig hergestellt, rüstig an Leib und 
Seele, einfach in seiner Lebensweise und bescheiden in seinem Äußern, ein 
Freund kräftigen Schwimmsports und musikalischer Unterhaltung, führte 
er ein arbeitsreiches und ergiebiges Dasein und sah seinen Namen als 
Schriftsteller und Gelehrter mehr und mehr wachsen und den Kreis wert- 
voller Bekanntschaften zunehmen. Und grell fällt in diese Zeit der Ruhe 
und glücklichen Betätigung der Todschlag an dem jungen Maler Guillot 
Compaing in der Silvesternacht von 1536/37. Nach Dolets Darstellung ge- 
schah es ın der Notwehr. Aber klar ist die Sache nicht, und Dolet selber 
hielt es für das klügste, unter dem Schutz seiner Freunde vor Tagesanbruch 
Lyon zu verlassen. Über die Berge der Auvergne, dann den eisführenden 
Allier hinunter nach Orl&ans und von dort im Sattel nach Paris, so ging 
seine Flucht. Ein königlicher Gnadenbrief sollte ihn vor den Folgen seiner 
raschen Tat schützen. Ein solcher wurde am 19. Februar ausgestellt. Wem 
Dolet ihn verdankte, erfahren wir nicht. Kein einziger seiner Freunde sei 
ihm in der Not beigestanden, meint Dolet in der Widmung des zweiten 
Bandes seiner Kommentare an Bude und verletzte dadurch Vulteius, der auf 
die erste Nachricht hin nach Lyon geeilt war und ihm weiter nach Paris 
folgte. Dolets Fürsprecherin scheint Margareta von Navarra gewesen zu sein 
(Comm. II, 830); Marot war noch nicht bei Hof. Bevor Dolet Paris ver- 
ließ, vereinigten sich seine Bekannten mit ihm zu einem Bankett. Anwesend 
waren Bude, Börault, Danes, Toussain, Macrin, Bourbon, Dampierre, Voulte, 
Marot und Rabelais. Am folgenden Tag machte er sich auf den Heimweg, 
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um sich freiwillig der Behörde zu stellen. Am 21. April 1537 wurde er 
auf Veranlassung von Jean du Peyrat, dem Generalstellvertreter des Sene- 
schalls, enthaftet. 


Dasselbe Jahr (1537) brachte noch einen literarischen Streit. Zu Be- 
ginn des Jahres gab Charles Estienne einen für die Schuljugend bestimmten 
Auszug aus Lazare de Baifs De re navali im Verlag von Francois Estienne 
heraus und warf dabei Dolet vor, er habe Baifs Arbeit geplündert und 
selber böse Schnitzer gemacht. Dolet konnte antworten, daß ihm Baifs 
Schrift Anfangs Oktober durch Christophle Richer aus Thorigny zugeschickt 
worden war und daß er diesem umgehend die eben gesetzten dritten und 
vierten Bogen seines zweiten Bandes habe zukommen lassen, wo gerade das 
römische Seewesen behandelt wird: sein Material sei ebenso vollständig ge- 
‘wesen wie das von Baif. Zu seiner Verteidigung ließ er im Mai 1537 einen 
Sonderdruck der entsprechenden Abschnitte seiner Kommentare unter dem 
Titel Stephani Doleti de re navali liber ad Lazarum Bayfium bei Gryphius 
erscheinen mit einer sehr impertinenten Abfertigung seines Gegners. 


Der zweite Band der Commentariü linguae latinae kam infolge der 
vielen Verzögerungen erst 1538 heraus, gleichfalls mit einer Widmung an 
Franz I. vom ı. Februar und einem Vorwort an Bude. Damit hatte Dolet 
sein philologisches Meisterstück vollendet; denn der angekündigte dritte 
Band, der unter anderem auch das Problem des Prosarhythmus behandeln 
sollte, kam nicht mehr zur Ausführung. Die beiden erschienenen Bände 
sind nicht nur eine Glanzleistung der Gryphiusschen Offizin, sie sichern 
auch dem Verfasser einen ehrenvollen Platz unter den lateinischen Lexiko- 
graphen als wertvoller Kommentar zu Ciceros Sprachgebrauch und als Fund- 
grube gewählter stilistischer Wendungen. Der Wortschatz ist nicht wie in 
den maßgebend gewordenen Wörterbüchern, z. B. im Thesaurus linguae 
latinae von Robertus Stephanus (1533, 2/1543), alphabetisch geordnet, 
sondern nach Begriffsgruppen zusammengefaßt, Nomina und Verba voran 
und dann die Partikeln. Auf die Weise sucht Dolet vor allem die Bedeu- 
tungsnuance und den Gebrauchsunterschied der sinnverwandten Worte in 
ihrer eigentlichen und übertragenen Verwendung herauszuarbeiten. Neben 
Cicero werden auch andere Schriftsteller mit Auswahl herangezogen, Terenz, 
Plautus, Caesar, Sallust und Livius, in größerem Ausmaß aber erst ım. 
zweiten Band. 

Als ein Propagandawerk für einen ausgesuchten klassischen Stil gingen 
die Kommentare in die Welt hinaus, und als solche wurden sie von den. 
Zeitgenossen gewertet. Für uns liegt heute ihr Interesse mehr im subjektiven 
Einschlag des Werks, in jenen persönlichen Exkursen, die Dolet in Fülle 
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eingestreut hat und in denen sich neben aufschlußreichen Ausblicken auf 
Zeit und Mitmenschen nur zu sehr die maßlose Selbsüberhebung des eiteln 
Humanisten kundgibt. Wie das Werk erwuchs, ob es die mählich reifende 
Frucht der schon in Jünglingsjahren begonnenen Kollektaneen ist, wie Dolet 
es darstellt, oder ob Navageros Anregungen den Ausschlag gaben oder ob 
Dolet gar Materialien aus dem Nachlaß von Villanovanus benutzte, wie man 
in Toulouse erzählte (Brief von Boysson& von August 1534, Christie p.240, 
und Äußerung Rabelais von 1542), ist an sich belanglos. Wie das Werk 
vorliegt, ist es Dolets Arbeit, das Kind seines Geistes. Sein Nutzen lag in 
seinem Charakter als Stilübungsbuch, und dies erklärt uns das Bestreben, 
es durch Kürzung noch handlicher zu machen. Einen Auszug gab Dolet 
selber im eigenen Verlag als Formulae latinarum locutionum illustriorum 
(1539); durch Sturms Neudruck (1576) erlangten sie neue Beliebtheit und 
gingen schließlich in Nizolius’ Lexicon Ciceronianum auf. Eine Epitome 
des ersten Bands von Jonas Philomusus erschien in Basel 1537 bei Lasius 
und Platter, eine des zweiten und dann auch eine andere des ersten bei 
Westheimer 1539, resp. Westheimer und Winter 1540, ebenfalls in Basel. 
Sonst sind Dolets Kommentare außerhalb Frankreichs wenig beachtet wor- 
den; der Grund lag wohl an seiner feindseligen Stellungnahme gegen Eras- 
mus und an seiner offenen Absage an die deutsche Reformation. 


Das Jahr 1538 spielt eine entscheidende Rolle in Dolets Leben, inso- 
fern er sich entschloß einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen und unter die 
Verleger und Buchdrucker zu gehen. Vielleicht ist unsere Vorstellung nicht 
ganz richtig, wenn wir ihn in den letztverstrichenen Jahren als ständigen 
Lektor und Korrektor in der Gryphiusschen Offizin denken. Von gelegent- 
lichen Gefälligkeiten abgesehen, war es vielleicht nur der Druck seiner 
eigenen Werke, der ihn hier beschäftigte. Schon für 1537 haben wir keine 
Spur von einer sonstigen Dienstleistung für dieses Verlagshaus. Hingegen 
erscheinen mit der Jahreszahl 1538 der Courtisan von Baltazar de Castillon 
bei Francois Juste und Le Guydon des Practiciens bei Scipio de Gabiano. 
Bei letzterem zeichnet Dolet das Vorwort an den Leser, beim Cortigiano er- 
innert er Mellin de Saint-Gelais in einem an ihn gerichteten Schreiben, 
daß sie kürzlich in Lyon bei Durchsicht des Werkes, d. h. der 1537 ge- 
druckten Übersetzung von Jacques Colin Lücken und Fehler festgestellt 
hätten. Seither sei der’ Text von fachkundigen Männern durchgesehen wor- 
den. Mit dieser Durchsicht ist es nicht weit her: der Druck von Francois 
Juste ist nur eine so gut wie unveränderte Wiedergabe des Pariser Original- 
drucks. Uns würde es aber interessieren, wann die Begegnung Dolets mit 
Mellin de Saint-Gelais stattgefunden hat. Es könnte im April 1538 gewesen 
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sein, aber ebenso gut im Herbst 1537, und letzteres ist vielleicht das wahr- 
scheinlichere. Daraus ergäbe sich, daß Dolet um 1537/38 neben der Sorge 
um seine Kommentare gelegentlich auch für andere Verleger arbeitete. 

In diesem Jahr. (1538) wagte nun aber Dolet den großen Schritt und 
machte sich bürgerlich selbständig. Offenbar war es ihm klar geworden, 
daß man von seiner literarischen Arbeit nur dann den vollen Nutzen hat, 
wenn man auch die Veröffentlichung und den Vertrieb selber in die Hand 
nimmt. Als sich ihm daher durch die Vermittlung des Kardinals von Tour- 
non die Gelegenheit bot, dem König die beiden Bände seiner Commentarii 
zu überreichen, benutzte er den Anlaß, um dem Herrscher sein Anliegen 
vorzutragen. Das geschah in Moulins, wie die Epistel an Tournon im Second 
Enfer bezeugt. Tournon unterstützte seine Bitte, und am 6. März erhielt 
Dolet ein königliches Patent, das ihn berechtigen sollte, alle von ihm selbst 
verfaßten oder übersetzten Schriften sowie alle Werke alter oder moderner 
Autoren in lateinischer, griechischer, italienischer oder französischer Sprache, 
die er durchgesehen, verbessert, erläutert und mit Erklärungen oder einer 
Übertragung versehen hätte, zu drucken oder drucken zu lassen mit einer 
Schutzfrist von zehn Jahren, die jede Konkurrenz ausschloß. 

Dieses eigenartige Privileg, dessen juridische Tragweite von der könig- 
lichen Kanzlei anscheinend nicht gebührend erwogen worden war, gab seinem 
Besitzer eine gefährliche Monopolstellung unter den Druckern und Verlegern, 
die zu unausbleiblichen Reibereien und Konflikten führen mußte. In den 
Anfängen allerdings sah der Plan recht abenteuerlich aus und wurde von 
Dolets Bekannten mit gelinder Skepsis belächelt. Dolet beharrte aber bei 
seinem Unternehmen, und stufenweise gelang es ihm auch, sein Vorhaben 
durchzuführen. Das Anfangskapital verschaffte er sich durch Anleihen bei 
Freunden und Bekannten. Einen dieser Geldgeber kennen wir durch die Er- 
neuerung des Kontrakts am ıo. Juli 1542. Dieser stille Teilhaber, Heluin 
du Lin, war Receveur et payeur des gages des officiers du parlement de 
Rouen (Actes von 1530 bis 1539; bei Des Periers Nov. 48 wird er wohl 
uneigentlich als receveur Elouin de Lyon bezeichnet). Der ursprüngliche Ge- 
sellschaftsvertrag war vom 24. Januar 1539 a. St. mit einer Erweiterung 
von August ı54o (moys d’aoust ensuyvant); 1542 wurde er auf weitere 
sechs Jahre erneuert und der Betrag auf 1500 Livres ergänzt. Ob Dolets 
Eheschließung mit Louise Giraud, die im Verlauf dieses Jahres 1538 erfolgt 
sein muß, in das Kapitel der Geldbeschaffung gehört, oder ob sie der ideale 
Anlaß für seinen Eintritt in den bürgerlichen Erwerbsstand war, läßt sich 
nicht entscheiden. 

Bei den beiden ersten Veröffentlichungen des neuen Verlags glaubt man 
Gryphiussche Drucktypen zu erkennen. Es wäre denkbar, daß Dolet noch nicht 
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fertig eingerichtet war und die Drucklegung durch Gryphius besorgen ließ; 
es ist aber ebenso gut möglich, daß er einen Typenstock von Gryphius 
erworben hatte, den er später durch selbstgestochene ersetzte. Das erste Buch, 
das er verlegte, sind seine eigenen Gedichte: St. Doleti Aurelüi Galli Carminum 
libri quatuor. Es sind 195 Gedichte in vier Büchern, von denen. das erste 
seinem Studienfreund Claude Cottereau, Kanonikus von Tours, das zweite 
dem Kardinal von Tournon, das dritte Jean de Boyssone, das vierte Sebastian: 
Gryphius gewidmet ist (die Widmung von I und II ist vom ı. Juni, die 
vom III und IV vom ı. Mai datiert). Was der Band enthält, sind neben den 
alten Erinnerungen aus Venedig und Toulouse, Nachklänge der jüngsten Er- 
lebnisse, Gedankenaustausch mit Freunden, besonders mit Nicolas Bourbon, 
Clement Marot und Jean Voulte, Auseinandersetzungen mit Gegnern und 
Nachrufe in großer Zahl, alles in vielgestaltigen Rhythmen als Denkmal 
seiner virtuosen Fertigkeit und zum Beweis, daß der Verfasser der schönen 
Literatur nicht dauernd abgeschworen hatte. Ende Juli folgte dann die Aus- 
gabe der Werke Marots, Les Oeuvres de Clement Marot de Cahors (Au 
Logis de Monsieur Dolet). Der befreundete Dichter hatte sie ihm wahr- 
scheinlich im Frühjahr in Auftrag gegeben, als der Hof in Lyon weilte. 
Damals hatten sie sich gemeinsam an der poetischen Ausschmückung des 
Maienbaums beteiligt, den die Lyoner Drucker dem Gouverneur Pomponio 
Trivulzio vor seiner Residenz aufpflanzten. Mit eigenen Typen gab dann 
Dolet im Herbst die Disticha Catonis und Verwandtes mit den Auslegungen 
von Erasmus heraus (Liminarbrief vom 20. September an Jean Pellison, 
Schulleiter in Tournon) und einen eigenen Cato christianus, d. h. Aus- 
legungen des Dekalogs, des Credo, des Pater noster usw., dem Kardinal 
Sadolet zugeeignet und als Widerlegung der nicht verstummen wollenden 
Verdächtigungen seiner Gläubigkeit gedacht. 


Der sichtliche Erfolg, dessen sich Dolet schon in diesen ‘Anfängen, 
seiner Tätigkeit als Drucker, Verleger und Buchhändler erfreuen konnte, 
erregte natürlich den Neid der Berufsgenossen. Noch schlimmer wurde es 
aber, als zwischen Meistern und Gesellen die Streitigkeiten um höheren Lohn 
und bessere Verpflegung ausbrachen, die in diesem Jahr zu größeren Un- 
ruhen führten, und als Dolet sich auf dieSeite der Arbeiterschaft stellte. Diesen, 
Eifersüchteleien glaubte er es zuschreiben zu dürfen, daß er vor den erz- 
bischöflichen Offizial bestellt wurde, um sich über seine Rechtgläubigkeit 
auszuweisen. Beanstandet wurde in seinen Carmina das Gedicht de Fato 
(an Hugues Salel): 


Fati recognosco nimiam efficaciam, 
Et sorte nos certa regi, 
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und im Cato christianus bei der Wiedergabe des Credo, die Wendung Fidem 
habeo statt credo und die Auslassung der communio sanctorum. Der 
weitere Vertrieb der Bücher wurde verboten; nachdem aber Dolet dem 
Offizial eine schriftliche Erklärung überreicht hatte, wurde er entlassen 
und der Sache keine Folge gegeben. 


Um dieselbe Zeit kam es auch zum Zerwürfnis zwischen Dolet und 
Marot. Es ist Tatsache und unleugbar, daß Marot seinem frükeren Freund 
den Verlag seiner Dichtungen entzogen hat und daß in der neuen Aus- 
gabe, die Gryphius besorgte, alle auf Dolet bezüglichen Stellen gestrichen 
und an markantem Ort durch deutliche Absagen ersetzt sind. Und Marot 
hat Dolet nie wieder freundschaftlich behandelt, er bleibt für ihn der homme 
pervers, l’inique qui sans honte ne crainte conte tout haut son vice hors' 
d’usance. Wie mag es zu dieser Entfremdung gekommen sein? Man möchte 
zunächst an geschäftliche Mißhelligkeiten denken, daß z. B. Dolet auf 
Grund seines Privilegs sich Eigentumsrechte auf Marots Sammlung an- 
maßte, die dieser natürlich nicht gelten lassen konnte. Aber der nachhaltige 
Groll des Dichters und das gleichzeitige Abschwenken anderer Männer wie 
Voulte, Bourbon, Susanneau von Dolet lassen auf tiefere Gegensätze schließen 
und werfen einen störenden Schatten auf Dolets Bild. Ob der Bruch 1538 
erfolgte, ist zweifelhaft; er dürfte eher von ıb53g sein. Denn die 
Gryphiussche Ausgabe trägt kein Datum; das der Vorrede, 31. Juli 1538, 
ist von der Doletschen Ausgabe unverändert übernommen, und die von 
Brunet angeführten anderen Ausgaben, die auf Gryphius fußen, dürften 
von den Bibliographen ebenfalls nach der Vorrede datiert worden sein. Eine 
authentisch datierte Wiedergabe des Gryphiusschen Textes gibt es, soviel 
feststeht, erst von 1539. 


Die nun folgenden Jahre sind augenscheinlich die ruhigsten, arbeits- 
reichsten und ergiebigsten in Dolets Leben. Er gehört jetzt ganz seinem Be- 
ruf als Verleger und seiner Schriftstellerarbeit. Äußere Ereignisse sind kaum 
zu verzeichnen. Von den Verlagsunternehmungen des Jahres 153g haben wir 
bereits den Auszug aus den Kommentaren, die Formulae latinarum locu- 
tionum illustriorum erwähnt. Eine andere Arbeit Dolets, eine Überschau der 
Zeitgeschichte von 1513— 1539, Francisci Valesii regis fata, in lateinischen 
Versen, erschien als Abschlagszahlung auf die von ihm versprochene, aber nie 
ausgeführte Geschichte seiner Zeit; die Schrift ist dem König gewidmet 
(13. August) und hat ein Vorwort an Pierre du Chastel, Bischof von Tulle. 
Die Fassung des Titels zeigt, daß Dolet keine weitere Beanstandung wegen 
des Wortes Fatum glaubte befürchten zu müssen. Die bedeutendste typogra- 
phische Leistung des Jahres ist aber ein juridisches Werk, Claudii Coteraei 
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Turonensis, juris consulti clarissimi, de jure militum libri tres, an dem den 
ganzen Winter gedruckt wurde und das Dolet am ı. Februar ı539 a. St. 
(d. i. 1540) dem Kardinal Jean du Bellay zueignete. Claude Cottereau ist 
ein alter Studiengenosse aus Toulouse. Als Dolet ein Sohn geboren wurde, 
übernahm Cottereau die Patenstelle. Ihm widmete der glückliche Vater das 
Genethliacum CGlaudii Doleti, Stephani Doleti filii, mit dem er die Geburt 
des Kleinen begrüßte, feierliche Gedanken über Gott, Leben, Tod und Un- 
sterblichkeit. Es erschien mit Begleitversen von Cottereau, Jean des Gouttes, 
Maurice Scöve, Barthelemi Aneau und Pierre Tolet; die Lyoner Freunde 
hatten sich von Dolet nicht abgewendet. Eine zweite Auflage folgte 1540 mit 
einem Brief an Cottereau vom 2/4. Januar, und vor Ablauf des Osterjahres 
auch eine französische Übertragung, L’avant naissance de Claude Dolet, filz 
d’Estienne Dolet, von einem ungenannten Freunde. Cottereau, der einige 
Dixains und Huitains beisteuerte, spricht vom eben verflossenen Winter, der 
dem Druck seines großen Werkes gewidmet war. Als Übersetzer kommt viel- 
leicht Charles de Sainte-Marthe in Betracht, der um diese Zeit als Lehrer 
am Collöge de la Trinit& nach Lyon kam. Die Dichterliste im Vorwort er- 
innert auffällig an die in Sainte-Marthes Tempe de France (1540). 


Das Jahr 1540 ist noch fruchtbarer als das vorhergehende und gewignt 
auch aut Vielseitigkeit. Zunächst erhalten wir eine Übersetzung der Fata in 
Prosa: Les gestes de Frangoys de Valois, roy de France, dann eine statt- 
liche Reihe vor, Textpublikationen: die Komödien von Terenz, die Epistolae 
familiares von Cicero und dessen De officiis, De amicitia, De senectute, Para- 
doxa und Somnium Scipionis mit den Anmerkungen von Erasmus, Vergils 
sämtliche Werke, dazu Erasmus de duplici copia verborum et rerum („Wörter 
und Sachen‘), Annotationen von Dolet zu Terenz Andria und Eunuch und 
ein Schulbuch, Alphabeticum latinum. Ferner La chirurgie de Paul Aegineta 
und einige Traktate von Galen, le tout traduict par M? Pierre Tolet, medecin 
de l’hospital de Lyon (August 1540). Im Herbst antwortet Dolet auf einen 
scharfen, auch seine Gläubigkeit und seine Sitten verdächtigenden Angriff 
von Franciscus Floridus Sabinus in dessen Lectiones succissivae (1540) mit 
einer kurzen und verhältnismäßig ruhigen Verteidigungsschrift De imita- 
tione Ciceroniana (an G. Bigot, vom ı. Oktober). Der wichtigste Beitrag 
dieses Jahres ist aber seine Schrift über die Kunst der Übersetzung, die er als 
Ausschnitt aus seinem "Orateur frangois’ bringt: La maniere de bien traduire 
d’une langue en autre. Davantage de la ponctuation de la langue frangoise. 
Plus des accentz d’icelle. Le tout faict par Estienne Dolet, natif d’Orleans: 
Sie ist Guillaume du Bellay, sieur de Langey, zugeeignet (31. Mai) und von 
Sainte-Marthe empfohlen: sie enthält gute Grundsätze für die Übertragung 
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von .iner Sprache in die andere (Kenntnis der Materie, Beherrschung beider 
Sprachen, nicht Wort für Wort, sondern sinngemäß übertragen, idiomatische 
Wiedergabe in Erbworten, Beobachtung von Harmonie und Rhythmus). Be- 
deutsam ist sie vor allem als Symptom der Bekehrung Dolets zur Mutter- 
sprache. Mehrfache Neuauflagen und Nachdrucke bezeugen den Erfolg dieser 
Abhandlungen. 


Das Jahr ı54ı bringt als eigene Arbeit nur eine kleine Gelegenheits- 
schrift: De officio Legati. De immunitate Legatorum. De legationibus 
Joannis Langiaci, episcopi Lemovicensis. Es war der letzte Tribut der Dank- 
barkeit an den alten Gönner, der in diesem Jahre starb. Sonst erschienen von 
Cicero die Rhetorica ad Herennium, von Sueton die XII. Caesares, revidiert 
von Jean Reynier, dann einiges von neueren, das lateinische Gedicht Pandora 
von Jean Olivier, Bischof von Angers, Opuskeln (Orationes und epigrammata) 
von Gentian Hervet aus Orleans, die Elegantiae von Laurentius Valla, die 
Tabulae poeticae von Joannes Murmellius Ruremondensis, De corrupti ser- 
monis emendatione von Mathurin Cordier, die Grammalicae instituliones 
graecae und Meditaliones graecae in artem grammaticam von Clenardus, end- 
lich noch zwei Traktate von Galen L’anatomie des os du corps humain und 
Du mouvement des muscles, diesmal von Jehan Canappe, docteur en medi- 
cine, übersetzt. Besondere Beachtung verdient zum Schluß eine Sammlung 
von Erbauungsschriften, die nicht neu war, nachdem sie von Gryphius und 
anderen oft aufgelegt worden war, Dominicae passionis explanalio, cum 
quibusdam aliis, darunter Werkchen von Melanchthon und Savonarola, und 
ein Novum Testamentum latinum. 


Zu Beginn des Jahres 1542 finden wir Dolet in seiner neuen Wohnung 
in der rue Merciere. Und mit dem Umzug scheint ein neuer Geist in das 
Geschäftsunternehmen eingezogen zu sein. Es kommen jetzt die Wandlungen, 
die sich bereits ankündigten, zu ihrer vollen Auswirkung. Der lateinische 
Verlag, der im Anfang die Hauptsache war, tritt fast ganz zurück: ein 
Schulbuch, De moribus in mensa servandis, von J. Sulpitius Verulanus mit 
Erklärungen von Gilles Durand, ein Dialog, De comparanda eloquentia, mit 
einem Anhang von Musterbriefen von Fr. Revergat, einem Schüler von Ba- 
duel und Bigot in Nimes, eine Oratio funebris von Claude Baduel auf Floreta 
Sarrasia, und im Herbst Guill. Paradin, De antiquo statu Burgundiae (dem 
Garde des sceaux Fr. de Motholon gewidmet, ı. November), das ist alles. 
Von den französischen Publikationen nehmen wir vorweg neue medizinische 
Schriften: Deuzx livres des simples de Galien, Prologue et chapitre singulier 
de Guidon de Gauliac, und Tables anatomiques du corps humain par M« 
Loys Vassee, alle drei von Jean Canappe übersetzt; dazu ein Neudruck des 
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Livres des presaiges du divin Hippocrate von Pierre Vernei. Endlich als 
Tagespublikation das Kriegsmanifest: Cry de la guerre ouverte entre le roy 
de France et l’Empereur, vom ı0. Juli 1542. — Daß diese Wendung zum 
Französischen nicht nur buchhändlerischer Spekulation entsprang, sondern 
einem Wandel der eigenen Anschauungen, das konnte man bereits der Ma- 
niere de bien traduire entnehmen, die 1542 auch neu aufgelegt wurde. Für 
Dolet handelte es sich in allem Ernst um eine planmäßige Pflege der Mutter- 
sprache, zunächst durch Übersetzungen; und als erste Frucht dieser Be- 
strebungen erschien am 28. April die Übertragung der Epistres’ familiaires 
de Marc Tulle Cicero, pere de l’eloquence latine, nouvellement traduictes par 
Est. Dolet, natif d’Orleans, eine verdienstvolle Arbeit, die sich bis ins 
17. Jahrhundert hinein hielt. 


Besondere Bedeutung gewinnt in diesem Jahr Dolets Berührung mit 
der zeitgenössischen französischen Literatur. Schon einmal hatte er durch 
die erste Marotausgabe Fühlung mit ihr gewonnen. Ohne sich an das in- 
zwischen eingetretene Zerwürfnis zu kehren, dachte er an eine neue Ausgabe 
und sammelte zu diesem Zweck, was er an Werken des Dichters ausfindig 
machen konnte. Bei dieser Bemühung fiel ihm Marots Enfer in die Hand, 
das bisher nur im Ausland (Antwerpen 1539) gedruckt worden war. Sofort 
veranstaltete er eine Sonderausgabe dieser Satire auf das französische Justiz- 
wesen und gab sie am ı. Januar ı542 (n? St.) mit einer Zueignung an Ma- 
rots alten Freund Lyon Jamet heraus. Im Verlauf der nächsten Monate 
folgte dann auch die Gesamtausgabe der Oeuvres de Clement Marot, die 
zweite aus Dolets Verlag. Sie war auf Grund der inzwischen erschienenen 
anderen Ausgaben und der Einzeldrucke der jüngsten Werke des Dichters 
veranstaltet, mit sehr wenigen und unbedeutenden eigenen Zugaben. Der 
Verdacht läßt sich nicht von der Hand weisen, daß Dolet sich nicht nur 
durch die Aussicht auf ein gutes Geschäft hatte leiten lassen, sondern auch 
durch die geheime Lust einer hinterhältigen Rache; denn der Enfer und die 
’Epistel an den König aus Ferrara’, die er zu drucken wagte, waren verpönt, 
das wußte er genau; und ihre Veröffentlichung rief wahrscheinlich den 
Haftbefehl des Pariser Parlaments gegen Marot hervor und trieb diesen 
außer Lands. Und ebenso unwillkommen kam Rabelais der Neudruck der 
Plaisante et joyeuse histoire du grant geant Gargantua mit dem Pantagruel 
und den Navigations de Panurge. Soeben hattte er auf der Rückkehr aus 
Italien bei Francois Juste in Lyon eine revidierte Ausgabe seines Romans 
erscheinen lassen, aus der er alle gefährlichen Ausfälle gegen die Theologen 
ausgemerzt hatte; denn es wehte diesseits der Alpen ein gar böser Wind. 
Und da kommt Dolet und legt den unverkürzten Text von 1537 und 1538 
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wieder auf, ohne Rücksicht auf die bedenkliche Zeitströmung. War es 
Ahnungslosigkeit, war es Absicht? Man weiß es nicht. Rabelais war außer 
sich und zahlte es dem vorwitzigen Verleger bitter heim in der Vorrede einer 
neuen Auflage, die im gleichen Jahr bei Pierre de Tours in Lyon erschien. 
Harmloser waren die Neudrucke der Parfaicte amye und des Androgyne von 
Heroet und der Amie de court von La Borderie, sowie die Ausgabe von 
Antoine Alaigres Übersetzung des Traktats Du mespris de la Court et de 
la louange de la vie rustique von Guevara (Widmung vom ı. Mai an Guill- 
laume du Prat, Bischof von Clermont). 


Am reichhaltigsten ist aber die Serie der religiösen Publikationen dieses 
Jahrs; sie hat auch eine besondere Wichtigkeit, weil sie mit Dolets Lebens- 
schicksal verbunden ist. Nach dem lateinischen Testament im Vorjahr gab er 
jetzt das Nouveau Testament en frangois heraus und hoffte, wie er am 3. Mai 
1542 schreibt (Bibliogr. nr. 44), die ganze Bibel binnen kurzer Frist bringen 
zu können, en petite forme dedans troys ou quatre moys et en grande forme 
dedans huit. Zur Förderung des Bibellesens gab er auch ein Sommaire du 
vieil ei nouveau Testament heraus: das Werk wurde auf Gerichtsbeschluß 
vernichtet; 1552 erschien unter dem gleichen Titel eine Schrift Calvins. Das 
gleiche Interesse betätigt sich bei der Ausgabe der Psalmes du royal prophete 
David, fidelement traduitz du latin en francoys, mit den arideren biblischen 
Lobliedern und der Schrift des hl. Athanasius über die Psalmen, von ihm 
selbst nach der lateinischen Übertragung Politians übersetzt. Dazu eine neue 
Auflage der ‘'Paraphrase der Psalmen und des Prediger Salomonis’ von 
Joannes Campensis. Wie ernst Dolet diese Arbeit nahm, zeigen zwei weitere 
Schriften: Exhortation ä la lecture des sainctes Leitres mit Erörterung der 
Frage, ob die Übersetzung der Heiligen Schrift in die Volkssprache zulässig 
sei, und Brief disoours de la Republique francoise desirant la lecture des 
livres de la Saincke Escripture luy. estre loysible en sa langue vulgaire, in 
Versen mit Prosaanhang. Dem gleichen Geist entsprang auch der Neudruck 
der Epistres et evangiles des 52 dimanches de l’an von J. Faber Stapulensis, 
des Chevalier chrestien von Erasmus in Berquins Übertragung, des Vray 
moyen de bien et catholiquement se confesser, ebenfalls von Erasmus, der 
Prieres et oraisons de la Bible, des Seul et vray moyen par lequel un servitcur 
_Tavorise d’un prince peult conserver sa felicite eternelle (Herrn de l’Estrange 
zugeeignet), La Fontaine de Vye, nach einem lateinischen Erbauungsbuch, 
und das Stundengebetbuch einer Büßervereinigung, Livre de la compaignie 
des penitens. Als er schon im Gefängnis schmachtete, erschien noch die 
französische Übersetzuung der Imitatio Christi, L’internelle consolation, mit 
einem Vorwort von ihm: chez Estienne Dolet, detenu pour lors aux prisons 
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de Rouenne, et ce par l’envye et calomnie d’aulcuns maistres imprimeurs (ou 
pour myeulx dire, barbouilleurs) et libraires dudict lieu. 

Die Katastrophe, d. h. die erste Verhaftung Dolets, dürfte Mitte oder. 
Ende Juli eingetreten sein, da seine Gefangenschaft im ganzen ı5 Monate 
dauerte (Sec. Enfer). Und die Behörde, die ihn belangte, war abermals das 
durch den Generalinquisitor angerufene Offizialgericht, bei dem er als 
Häretiker und Schismatiker angezeigt worden war. Der Zeitpunkt ist zu 
beachten. Mit der Kriegserklärung setzte nämlich wie gewöhnlich eine ver- 
stärkte Dissidentenhetze ein. Die materielle Grundlage der Anzeige scheinen 
die eben erwähnten religiösen Publikationen geliefert zu haben: sie bilden 
den Hauptgegenstand des Verfahrens, teils weil Dolet sie mit Vorreden ver- 
sehen hatte, so Exhortation, Fontaine de vie, 52 dimanches, Heures des 
penitens, Chevalier chrestien, Maniere de se confesser, teils an sich, so 
Sommaire und Nouveau Testament. Im weiteren Verfahren muß dann eine 
Haussuchung stattgefunden haben, bei der Bücher wie Melanchthons Loci 
communes (deren Druck man ihm zuschreiben wollte), die Unio dissidentium, 
die Genfer Bibel und Calvins Institution (die französische Übersetzung ist 
von ı54ı) beschlagnahmt wurden. Natürlich dehnte man die Erörterung 
auch auf die frühere Untersuchung von 1538 aus, schon wegen des neuen 
Buchs der Fata regis, und stellte dabei fest, daß Dolet inzwischen trotz des 
Verbots weitere Exemplare seiner Carmina und seines Cato christianus ver- 
schleißt haben dürfte. Man machte ihm auch zum Vorwurf, daß er die 
von ihm verlegten Werke nicht pflichtgemäß dem Prevost von Paris und 
dem Seneschall von Lyon vor dem Verkauf vorgelegt habe. Endlich kam 
es zur Sprache, wahrscheinlich auf Grund von Zeugenaussagen, daß er in 
der Karenzzeit Fleisch gegessen habe, daß er während der Messe spazieren 
gegangen sei und geäußert habe, er gehe lieber zur Predigt als zur Messe. 
Auch seine Gläubigkeit im allgemeinen und sein Vorleben wurden berührt. 
So ungefähr können wir uns den Verlauf des Prozesses zurechtlegen. Zu 
seiner Verteidigung berief sich Dolet auf sein Privileg wegen der Drucke und 
auf das natürliche Recht des forschenden Gelehrten auch von abweichenden 
Meinungen Kenntnis zu nehmen; er machte geltend, daß die vorläufige 
Sistierung der Carmina und des Cato in der Schlußverhandlung nicht er- 
neut ausgesprochen worden sei; Fleisch habe er auf den Rat seines Arztes 
und mit kirchlicher Lizenz gegessen. Im übrigen sei er ein gehorsamer Sohn 
der Kirche; daß er an die Unsterblichkeit der Seele glaube, ersähe man aus 
seinen Schriften; seine Auffassung von fatum habe er in seiner schriftlichen 
Erklärung an die Offizialität dargelegt. 

Der Gerichtshof, der sich aus dem Generalinquisitor Mathieu Orry, 
Bretagner von Geburt, Dominikaner und Doktor der Theologie, dem Doktor 
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der Rechte Estienne Faye, Offizial der Primatie und Generalvikar des Erz- 
bischofs von Lyon, als Vorsitzenden, dem Lizenziaten der Rechte Mathieu 
Bellievre, Kanonikus von Saint-Paul und Offizial für gemeine geistliche Ver- 
fehlungen, dem Professor der Theologie Jean de Bourg vom Predigerorden 
und den Doktoren der Rechte Guillaume Vendel und Annemond Chaland als 


“ Beisitzern bestand und der in Beisein des Vertreters der Oberstaaatsanwalt- 


schaft bei der Seneschallität von Lyon, Me Nicolle Baconvel, verhandelte, 
kam am 2. Oktober 1542 auf Antrag des Fiskals (der Name ist nicht genannt) 
zu einem verdammenden Urteil, laut dessen Dolet als überführter Gottloser 
und Häretiker dem weltlichen Arm überantwortet werden sollte. Dolet legte 
nicht bloß gegen das Urteil, sondern gegen das ganze Verfahren und gegen 
die Zusammensetzung des Gerichtshofes Nichtigkeitsbeschwerde und Be- 
rufung an den König ein, da er als Laie nicht vor das geistliche Gericht 
gehörte. Der König gab der Berufung statt und verwies die Sache nach kurzer 
Kenntnisnahme zur weiteren Verhandlung an das Pariser Parlament: nicht, 
wie Christie p. 43ı meint, daß Dolet an das Pariser Parlament appellierte 
und der König in dessen Prozedur eingriff; denn das Parlament war "keine 
natürliche Berufungsinstanz für das Lyoner Offizialgericht, und ein Ein- 
greifen des Hofes ohne Aktenunterlage ist ein Ding der Unmöglichkeit. 


Die Überführung nach Paris ließ längere Zeit auf sich warten, und 
Dolet benutzte die mildere Handhabung der Haft, um vor allem seine eigene 
Rechtfertigung lateinisch und französisch schriftlich niederzulegen. Gleich- 
zeitig veranlaßte er die Drucklegung seiner Übersetzung der ersten drei 
Bücher der Tuskulanen, die er schon im Vorjahre versprochen hatte. Das 
Buch, Les questions Tusculanes de M. T. Ciceron (nouvellemt traduict de 
Latin en Francoys) erschien in seinem Verlagshaus mit einer Vorrede vom 
ı5. Januar 1543. Der Ton, den er hier anschlägt, wenn er vom General- 
inqusitor spricht ‘soy disant Ingisiteur de la Foy qui plusiost se debvroit 
appeller inquietateur d’icelle) ist nicht gerade höflich und macht die Anek- 
doten glaubhaft, die über sein Verhalten beim Verhör in Umlauf kamen. Er 
soll gesagt haben, sein Glauben sei echter als der Orrys, er glaube und wisse 
sogar noch etwas mehr als dieser, daß nämlich der Generalinquisitor ein 
Esel und ein Heuchler sei. 


Die Berufungssache wurde vor einer Parlamentskommission verhan- 
delt, deren Vorsitz der dritte Präsident Francois de Saint-Andre führte, 
während der Parlamentsrat Nicole Hurault als Berichterstatter wirkte. Dies- 
mal wartete Dolet den Richterspruch nicht ab, sondern er wandte sich bei 
Zeiten an die Gnadeninstanz des Königs, indem er sich auf die aufrichtige 
Reue für etwaige Verfehlungen berief und auf sein tadelloses Vorleben; 
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denn der unfreiwillige Todschlag von 1537 war durch einen königlichen 
Gnadenakt getilgt. Das Gesuch wurde im königlichen Geheimrat (conseil 
prive) beraten, und nach Anhörung des Berichterstatters im Parlaments- 
prozeß (Hurault) erhielt Dolet den erbetenen Gnadenerlaß im Juni 1543 
unter der Bedingung, daß er seine Irrtümer vor dem Offizial des Pariser 
Bistums abschwöre: die Bücher sollten verbrannt werden. Das wird der 
Antrag des Berichterstatters gewesen sein. Der Gnadenbrief ist von Villers- 
Cotterets datiert, wo der König vom 2. bis 12. Juni weilte. 


In seinem Gesuch hatte sich Dolet auf den Gnadenbrief vom 19. Fe- 
bruar 1537 berufen und angegeben, er sei in Lyon gerichtlich eingetragen 
worden (enterine). Bei näherer Erkundigung stellte sich aber heraus, daß 
letzteres nicht der Fall war. Dolet war zwar auf Grund des Gnadenbriefs 
damals aus der Haft entlassen und dieAnklage nicht weiter verfolgt worden, die 
Eintragung war aber nicht vorgenommen worden. Dies mußte jetzt nachge- 
holt werden: am 24. Juni ersucht Dolet das Parlament um nachträgliche 
Eintragung, und am ı. August befiehlt sie der König auf Dolets Ansuchen. 
Das Parlament machte aber noch Schwierigkeiten, teils wegen des Tons 
des Gnadenbriefs, teils wegen des Verdachts der Erschleichung. Darauf neue 
Weisung des Königs vom a1. September, der das Parlament dazu verhält, 
entweder binnen vierzehn Tagen den Verdacht zu begründen oder die Ein- 
tragung zu vollziehen. Zur Orientierung scheint sich das Parlament auch 
an die theologische Fakultät gewendet zu haben; jedenfalls liegt von dieser 
ein vernichtendes Urteil über den Cato christianus vom 23. September vor. 
Am 13. Oktober wurde endlich der endgültige Gerichtsbeschluß gefaßt und 
noch am gleichen Tag Dolet verkündet. Die vorgesehene Vorführung vor 
den Offizial wird wohl alsbald erfolgt sein, und Dolet war wieder frei und 
konnte die Tour quarree, wo er interniert gewesen war, verlassen. 


Daß der Prozeß auf diese Weise erledigt wurde, setzt von seiten der 
Richter ein gewisses Wohlwollen, auf alle Fälle keinen starken Widerstand 
voraus. Den günstigen Ausgang verdankte jedoch Dolet, wie wir von anderer 
Seite erfahren, in hohem Maße dem Einfluß des ehemaligen Vorlesers des 
Königs, Pierre du Chastel, jetzt Bischof von Tulle. Wie und wo er "diesen 
Einfluß geltend machte, ob privatim beim König oder in der Sitzung des 
Geheimrates, wird uns nicht gesagt. Pierre Galland weiß aber als Augen- 
zeuge von einem sehr erregten Gespräch zwischen Du Chastel und einem 
sehr einflußreichen Kardinal (man denkt allgemein an Tournon) zu be- 
richten, der jenem seine Milde gegen die Ketzer zum Vorwurf machte. Du 
Chastel verteidigte seinen Standpunkt sehr entschieden und meinte, er habe 
als ein Geistlicher und Bischof der Kirche gehandelt, während der Kardinal 
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von den Bischöfen wahre Henkerdienste verlange (cum ipse, quod viri eccle- 
siastici et veri pontificis proprium esset, fecisset, ille vero, quod veri carni- 
ficis esset, ab episcopis exigeret. Vita Castellanı). 

Die wiedergefundene Freiheit benutzte Dolet, um den unterbrochenen 
Betrieb seiner Druckerwerkstatt wieder in Gang zu bringen. Außer den im 
Januar vollendeten Tuskulanen haben wir von diesem Jahr (1543) nur 
Neuauflagen, die keine besondere Vorbereitung verlangten: CGaesars Com- 
mentarii (nach Gryphius), die Observationes in Terentium, La maniere de 
bien traduire, Gestes de Frangoys de Valois, La parfaicte amye, L’amye 
de Court, Le mespris de la Court. Interesse erweckt nur die neue Ausgabe 
von Marots Werken, die dritte von Dolet besorgte, Oeuvres de Cl. Marot; 
sie enthält unter anderem das zweite Buch der Metamorphosen, von dem 
man keinen früheren Druck kennt, und die fünfzig Psalmen, von denen 
Marot erst vor kurzem die erste Ausgabe hatte erscheinen lassen. 

Seinem Verhängnis sollte Dolet nicht entgehen, und das Unheil brach 
diesmal ganz unerwartet über ihn herein. Am 6. Januar ı544, während er 
im Kreise seiner Familie und seiner Freunde den Dreikönigstag feierte, er- 
schienen die Gerichtsdiener in seiner Wohnung und schritten zu seiner Ver- 
haftung. In Paris waren zwei Bücherballen mit seinem Namen bei der Ein- 
lieferung in die Stadt beschlagnahmt worden, weil man verbotene Bücher 
darin gefunden hatte. Der Haftbefehl ging also vom Pariser Parlament aus 
und war durch eine strafbare bürgerliche Handlung veranlaßt. Gleich am 
folgenden Tag wurde der Verhaftete auf Befehl des Stellvertreters des Sene- 
schalls dem Gerichtsboten Jacques Devaux übergeben, um ihn nach Paris 
zu bringen. Dolet wußte diesen aber zu bereden, daß er ihn noch einmal in, 
seine Wohnung führe, wo er gewisse Gelder persönlich in Empfang zu nehmen 
hätte und wo es auch einen guten Muskateller zu kosten gäbe. Das geschah 
seinem Wunsch gemäß am 8. Januar bei Tagesgrauen. Dolet führte seine 
Begleiter in einen dunkeln Hausflur und ließ sie hier zwischen zwei Türen 
stehen, während er sich aus dem Staube machte. In aller Eile verließ er 
Lyon und den französischen Boden; nach einem kurzen Erscheinen in Genf 
(Revue du XVI« siecle I, 55) verbarg er sich längere Zeit in den Bergen 
Piemonts oder wechselte unstet seinen Aufenthaltsort, überall verfolgt von 
den Schergen, denen er entschlüpft war, in Deutschland, in der Schweiz, 
in Genf, in Burgund, in der Freigrafschaft, im Delphinat, im Languedoc 
und noch anderswo, bis er endlich in Troyes dingfest gemacht werden konnte. 
Gegen den ı2. September wurde er nach Paris gebracht und in der Con- 
ciergerie eingeliefert. 

Während der. Zeit, wo er sich verborgen hielt, verfaßte Dolet eine Reihe 
von Episteln in Versen, zwei an den König, zwei an den Herzog von Orl&ans, 
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eine an den Kardinal von Lothringen, eine an die Herzogin von Etampes, 
eine an das Parlament, an die Gerichtsbehörden in Lyon, an die Königin von 
Navarra, an den Kardinal von Tournon und an seine eigenen Freunde. In 
allen Tonarten erzählt er die Ursache seiner Verhaftung und die Gründe, 
die ihn zu seiner Flucht bewogen haben. Die Geschichte mit den Bücher- 
ballen erklärt er als eine böswillige Machenschaft seiner Feinde: eine so 
blöde Unvorsichtigkeit könne man ihm nicht zumuten; man solle doch den, 
Frachtbrief vorweisen, ob es seine Handschrift sei. Das eine scheint ihm 
tröstlich, daß es sich diesmal um keinen Ketzerprozeß handelt. 


Quant ä la foy on ne m’accuse point 

Pour ceste foys, que je tienne ung seul poinct 
D’opinion erron&e ou maulvaise. 

Mais quelques gens ne sont point ä leur aise 
De ce que vends et imprime sans craincte 
Livres plusieurs de l’Escripture Saincte. 


Seine elf Episteln faßte Dolet in Erinnerung an das gleichnamige Werk- 
chen von Marot unter dem Titel Le second Enfer zusammen; und eines 
schönen Tages ließ er es sich beifallen, sich einem Trupp von Veteranen an- 
zuschließen, die nach dem Feldlager in der Champagne beordert waren, 
und als er an Lyon vorbeikam, gab er dem Drang seines Vaterherzens nach 
und machte eine kurze Rast, um nach seinem Kinde zu sehen. Hier beschloß 
er, da die Luft rein schien, seine Verse zur eigenen Rechtfertigung heraus- 
zugeben; und um dem Bändchen mehr Ansehen zu geben, fügte er zwei 
von ihm selber übersetzte Dialoge Platons bei, den Ariochus und den Hip- 
parchus, die er unter seinen noch unversehrten Manuskripten druckbereit vor- 
fand. Das Sammelbändchen erschien mit einem Vorwort an seine Freunde 
vom ı. Mai 1544 in seinem Lyoner Verlag und bald hernach mit anderen 
Zugaben in Troyes bei M. Nicole Paris. — Noch drei andere Werkchen 
gingen in diesem Jahre aus der Doletschen Presse hervor: Les louanges du 
sainct nom de Jesus von Victor Brodeau, mit einer Epistre d’ung pecheur 
a Jesus Christ vom gleichen Verfasser, die der Zensur der theologischen 
Fakultät anheimfiel, eine erweiterte Auflage des Enfer von Clement Marot 
und ein Sonderdruck seiner Psalmen avec aultres petits Ouvrages par luy 
mesme (unbekommbares Exemplar in Berlin). 

Man kann die Verse Dolets in seinem Second Enfer seinen Schwanen- 
gesang nennen. Stellenweise findet er Worte von hohem sittlichen Ernst und 
von menschheitsgeschichtlicher Tragweite, wenn er von der Gleichgültigkeit 
spricht, mit der man ein kostbares Menschenleben zu vernichten sucht, ohne 
den Wert zu bedenken, den es darstellt. 
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Ung homme est il de vafeur si petite? — 

Ung homme est il si tost faict et instruict, 

Si tost muny de science et vertu, 

Pour estre ainsi qu’une paille ou festu 
Anihil&? faict on si peu de compte 

D’ung noble esprit qui maint aultre surmonte? 


Als Grund der gegen ihn gerichteten Verfolgung gibt Dolet den Druck 
und den Verkauf von Büchern der Heiligen Schrift an. Das erlaubt uns 
vielleicht einen Schluß auf den Inhalt der beschlagnahmten Ballen; denn 
wir sind nicht gezwungen, dem Angeklagten, der seinen Kopf verteidigt, 
auf das Wort zu glauben, wenn er jede Beziehung seinerseits zur fraglichen 
Sendung in Abrede stellt. Über den Verlauf des Prozesses sind wir nicht 
weiter unterrichtet. Die Gerichtskommission hatte diesmal zu ihrem Vor- 
sitzenden den ersten Parlamentspräsidenten Pierre Lizet in eigener Person 
und zum Berichterstatter den Parlamentsrat Estienne de Montmirel. Als 
Nebenkläger schlossen sich die Geschwister des von Dolet erschlagenen 
Malers mit Zivilforderungen dem Verfahren an. Bevor Dolet wieder verhaftet 
wurde und die Verhandlung beginnen konnte, hatte die Kommission sich 
mit dem Antrag des Generalinquisitors zu befassen, daß die beim ersten Pro- 
zeß beschlagnahmten Bücher dem Gerichtsbeschluß gemäß der Vernichtung 
zugeführt würden. Am ı4. Februar wurde dementsprechend beschlossen, in 
einem Zusatz reservierte jedoch die Kommission je ein Exemplar für die 
Parlamentskanzlei. Im Herbst wurde dann Dolets Enfer und die beiden Dia- 
loge von der theologischen Fakultät geprüft. Sie fand aber nur eine an- 
stößige Stelle im Ariochus, wo Dolet das non erimus der lateinischen Vorlage 
mit apres la mort, tu ne seras plus rien du tout wiedergegeben hatte, was 
saduzäisch und epikuräisch klang. (Sitzungsprotokoll vom 4. November 
1544.) Es ist nicht wohl anzunehmen, daß dies das Hauptgravamen gegen 
Dolet geworden ist und seine Verurteilung herbeigeführt hat. 


Vom Prozeß kennen wir nur den tragischen Ausgang. Nach fast zwei 
Jahren wurde am 2. August ı546 das Urteil gefällt, wonach Dolet auf 
einem Henkerkarren vom Gefängnis bis zur Place Maubert geführt und 
hier am Galgen hochgezogen und dann auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
werden sollte, mit Verschärfungen, wenn er sich ungefügig zeigen sollte. 
Das Urteil wurde am 3. August, dem Stephanitag und dem Geburtstag des 
schuldig Befundenen, vollzogen. Dolet ergab sich dem Willen des Gerichts, 
dessen eiserne Macht er zu fühlen bekommen hatte. Gelassen rief er nach 
der Weisung des Henkers die Jungfrau Maria und seinen Schutzpatron an 
und ersuchte die Umstehenden, seine Werke mit Vorsicht zu lesen, denn er 
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habe manches geschrieben, was er nicht recht verstanden habe. Und dann 
ließ er über sich ergehen, was die menschliche Gerechtigkeit als Sühne 
verlangte. 

Als letzte Äußerung von ihm hat sich ein Reimgebet, das er im Ge- 
fängnis schrieb, handschriftlich erhalten: Cantique d’Estienne Dolet, pri- 
sonnier en la Conciergerie de Paris l’an 1546 sur sa desolation et sur sa 
consolation: | 

Sı au besoing le monde m’abandonne, 
Et si de Dieu la volonte n’ordonne 
Que libert& encores on me donne 

Selon mon vueil; 
Sus, mon esprit, montres vous de tel cueur: 
Vostre esperance au besoing soit congneue. 
Tout gentil cueur, tout constant belliqueur 
Jusqu’& la mort sa force a maintenue. 

In dieser Verfassung starb Dolet nicht als Opfer der Böswilligkeit ein- 
zelner Menschen, nicht zur Sühne einer greifbaren Schuld, sondern als Mär- 
tyrer seiner Zeit, im Kampf für ihre um Sieg und Herrschaft ringenden 
Ideen. Der Leidtragende war das Geistesleben Frankreichs, dem einer seiner 
klarschauendsten und arbeitsfreudigsten Pioniere in vollster Schaffenskraft 
und im vielversprechenden Reifepunkt seiner Entwicklung gewaltsam ent- 
rissen wurde. In Dolet vollzog sich mit klarer Einsicht die Abkehr von dem 
wirklichkeitsentrückten Ideal virtuosen Sprachkünstlertums der italienisie- 
renden Renaissance zur zielbewußten Pflege der nationalen Volkssprache 
und zur Schaffung einer breiten literarischen Bildungsbasis durch sprachlich 
und stilistisch mustergültige Übersetzungen der ernstesten und gehaltvollsten 
unter den antiken Schriftstellern. Was hätte es nicht bedeutet, wenn Estienne 
Dolet, noch weiter gereift und im Ansehen gestiegen, in entscheidender 
Stunde den Kampf der Plejade um die Geltung der französischen Sprache 
mit durchgefochten hätte und wenn er im Wettbewerb mit Amyot seinen 
Landsleuten einen vollständigen und lesbaren Cicero und Platon geschenkt 
hätte! Auch seine religiöse Entwicklung, die wir nur ahnen und nicht ein- 
wandfrei auslegen können, hätte für seine Zeitgenossen noch bedeutsam 
werden mögen. Die Schlacken irdischer Menschlichkeit, die ihm anhafteten, 
hätten sich schon mit der Zeit von dem edlen Metallguß seiner Geistigkeit 
gelöst. 
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Dolets Briefwechsel aus Toulouse. 


Stephani Doleti Orationes duae in Tholosam (1534). 
(aa, bb, cc: Briefe, die mit der gleichen Post abgegangen sind.) 
(f ungewiß datierte Briefe.) 
ı. Claude Barrau (Barrous), ein Bekannter aus Langeacs Kreis. 
An Claude Barrau. L. c. p. 138. Ep. I, 16 Quod tibi isthinc. Toulouse (bald nach der 
Ankunft). D. vergißt sein Versprechen nicht, häufig zu schreiben, und bittet sein 
Andenken bei Langeac warm zu halten. 


2. Guy Breslay, Mitglied des Großen Rats, ein Pariser Bekannter. 

An Guy Breslay. L. c. p. ıı2. Ep. I, 23 Doletum tuum. Toulouse, vor ı. August 1533. 
Dolet hat der schönen Literatur Lebewohl gesagt, schweren Herzens. Schwer war 
das Joch des Herrendienstes; nun atmet er auf. Man hat ihn zum Rechtsstudium 
hingewiesen als dem Weg zu Ehren und Reichtum. Er bittet um Empfehlungen an 
Bekannte. 

An denselben. L. c. p. 109. Ep. I, a0 Expectabam. Toulouse, den ı. August 1533. D. ent- 
schuldigt sich, daß er Briefe erwartet, wo Br. so beschäftigt ist. Hinweis auf 
Villanovanus. 

Von demselben. L. c. p. 162. Ep. III, 7 Scribam alias. (Paris.) Br. ist in der Tat sehr 
beschäftigt und kann D. auch nach seinen beiden Briefen nur auf später vertrösten. 

An denselben. L. c. ıı4. Ep. I, 24 Puteine cui. (Toulouse.) Neue Klagen über sein 
Schweigen. 

An denselben. L. c. ııı. Ep. I, a1 Quid multa. (Toulouse.) Da Br. nicht schreibt, wird 
auch D. schweigen. 

An denselben. L. c. p. ııı. Ep. I, 22 Albertum Pium. (Toulouse.) D. hat gehört, daß 
Alberto Pio, Prinz von Carpi, gestorben ist, und hat Verse auf ihn gemacht, die 
er Br. vorlegt, obwohl er nicht mehr schreiben wollte. 

Von demselben. L. c. p. 163. Ep. Il, 8 Vivit qui nuper. (Paris.) Die Todesnachricht war 
falsch, die Verse aber sind gut. Br. lehnt jedoch die Rolle des Kritikers ab, er 


will die Werke seiner Freunde nur genießen und bewundern. 


3. Dolet macht durch J. Bording die Bekanntschaft von Jean de Pins, Bischof von Rieur. 

An Jean de Pins. L. c. p. 85. Ep. I, 4 Meum erga te. Toulouse, den ı. August 1533. D. 
freut sich J. de P. schreiben zu dürfen; er hat von jeher eine große Bewunderung 
für ihn gehabt, wie Longueil seiner Zeit, und würde Ben seinen Bembo in ihm 
finden. 

a Von demselben. L. c. p. ı48. Ep. III, ı Eisi literae. (Toulouse, 1.—2. August 1533.) 
J. de P. hat sich über D.s Brief gefreut und sich gern an Longueil und Bembo 
erinnern lassen. Von D. hat er viel Gutes gehört und gesehen und wird ihn gern 
kennen lernen. 

a Von Jacob Bording. L. c. p. ı5ı. Ep. UI, 3 Id quod nuper. (Toulouse, am gleichen 
Tag.) B. hat D. seinem Versprechen gemäß bei J. de P. warm empfohlen, den 
besten Eindruck machte aber D.s Brief. J. de P. ist entzückt und sehr gespannt 


ıhn zu sehen. 
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An Jean de Pins. L. c. 87. Ep. I, 5 Noli putare. Toulouse, den 3. August 1533. D. ist 

entzückt über J. de P.s Brief und beabsichtigt gegen Abend vorzusprechen. 
4. Zerwürfnis mit Bording. Stilübung mit verteilten Rollen. 

An Jacob Bording. L. c. p. 128. Ep. II, 7 Has scripsi. D. schreibt zuerst, wie verabredet 
war und erwartet die Fortsetzung des Briefaustauschs. 

Von demselben. L. c. p. 170. Ep. II, ı2 Eodem exemplo. D.s kurzes Billett hat B. in 
doppelter Abschrift erhalten; er findet nichts zu beantworten darin, er will aber 
gegen D. nicht zurückstehen. 

An denselben. L. c. p. 129. Ep. U, 8 Epistolae tuae. Auch D. findet in B.s Brief keinen 
Stoff zur Antwort und äußert sich sehr ungehalten. 

Von demselben. L. c. p. 171. Ep. III, ı3 Literae tuae. B. ist erstaunt über D.s Ton und 
findet sich verkannt. 

An denselben. L. c. p. 130. Ep. Il, 9 Commoturam. D. hätte nicht gedacht, daß sein 
Brief B. so erregen würde, und beschwert sich darob; er schätzt B. hoch und 
bittet ihn nicht böse zu sein. Er wird nun nicht mehr schreiben, bis er mehr 
Muße hat. 


5. Aus der Zeit der Toulouser Streitreden. (F ungewiß.) 

An Jean de Pins. L. c. p. 87. Ep. I, 6 Tu fortasse. Toulouse (Anfangs Oktober 1533). 
D. ladet J. de P. zu der Rede ein, die er demnächst halten soll; er legt großen 
Wert auf sein Urteil und bittet ihn, einen Tag zu bestimmen, um es zu hören. 

An Eustache Prevost. L. c. p. 133. Ep. I, ıı Nostine eos. Toulouse, den ı4. Oktober 
1533. D. hat einen Zusammenstoß mit einem Gegner der neuen Studien gehabt 
und hat diese gegen die in Deutschland übliche Art in Schutz genommen. Darob 
große Erregung. D. kann aber nichts anderes als Schulpedanterie übelster Art 
darin sehen. 

An Jacques de Chalengon. L. c. p. ı31. Ep. U, ıo Movet me. Toulouse, den 26. No- 
vember 1533. D. möchte die etwas gelockerte Freundschaft wieder enger knüpfen; 
er freut sich an den Fortschritten Ch.s an Kenntnissen und anderen Vorzügen und 
wünscht ihm die Erfolge, die seinem Stand und seinen guten Eigenschaften zu- 
kommen. 

t An Jean de Maumont. L. c. p. 108. Ep. I, ı8 Vide mi Joannes. Toulouse. — M. scheint 


D. einen Briefentwurf vorgelegt zu haben, den ihm dieser mit vielen Korrekturen 
zurückschicken muß. 


f An Arnoldus Fabricius!. L. c. p. ı15. Ep. I, 25 Breve est. Toulouse —. F. gehört zu 
denen. die am reinen Latein keine Freude finden können, und wird entsprechend 
abgefertigt. 

f An Jacques Rostaing. L. c. p. 138. Ep. II, ı5 Tibi quid debeam. Toulouse —. R. 
hat D. eine wertvolle Bekanntschaft vermittelt. D. dankt und entbietet Gegendienste. 

An Petrus Castellanus. L. c. p. 116. Ep. I, 26 Accedet id. (Toulouse —.) D. bittet um 
einen Plutarch auf einige Tage. 

An denselben. L. c. p. 116. Ep. I, 27 Et tuum in me. Toulouse. — Zum Dank freut 
sich D. Bud6s Dialoge schicken zu können, und ist zu weiteren Diensten bereit. 


1 Arnoldus Fabricius, der anscheinend Dolets Studiengenosse war, wurde 1535 unter 
Andrea de Govea Lehrer am Collöge de Guyenne und ging später mit ihm nach Coimbra. 
Er war aus der Diözese von Bazas. Einige Briefe von ihm wurden 1573 gedruckt: Arnoldi 
Fabricii, Vasatensis, pelluhetani, viri purioris latinitatis in primis studiosi, doclique, Epis- 
tolae aliquot. (Gaullieur, Hist. du coll. de Guyenne p. 100.) Das klingt wie eine Antwort 


auf Dolets Anwürfe: placere non potest, latini sermonis rudi, latini sermonis puritas 
(Orationes p. 115). 
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An denselben. L. c. p. 116. Ep. I, 28 Qua tu sollecitudine. Toulouse, den 13. Dezember 
1533. C. ist bemüht, den Gegensatz zwischen D. und Pinac auszugleichen. D. bittet 
ihn, die umlaufenden Gerüchte nicht gar ernst zu nehmen. Er werde seiner Gegner 
schon Herr werden. Wenn der Tag für seine Entgegnung bestimmt sein wird, will 
er C. benachrichtigen. 

An Eustache Prevost. L. c. p. 108. Ep. I, 19 Te de tuis. Toulouse, den 29. Dezember 1533. 
D. dankt für Brief und Freundschaftsversicherungen und fordert Pr. auf, auf dem 
guten Wege zu verharren. 

Von Arnoul Le Ferron. L. c. p. ı52. Ep. Ill, 4 Cum Julio Caesare. (Toulouse ?) Le 
F. hat Scaliger, mit dem er eng befreundet ist, von D. geschrieben, und dieser. 
läßt grüßen. Auch er gehört zu den Ciceronianern und hat es in seiner Schrift 
gegen Erasmus gezeigt. Le F. hat für D. Gefühle höchster Hochschätzung, aber 
seine Ausfälle gegen die Aquitanier scheinen ihm doch über das Ziel zu schießen. 
Man hätte Pinac antworten können, ohne die Aguitanier zu beleidigen. Pinac, sagt 
man, wird nicht erwidern: er hätte sich die Sache vor dem ersten Angriff über- 
legen sollen: Le F. sieht nichts Gutes voraus. 

An denselben. L. c. p. 75. Ep. I, ı In primis et tuus. Toulouse, den 27. Januar 1534. 
D. dankt für die Vermittlung der Bekanntschaft mit Scaliger und ist Le F. ver- 
pflichtet, daß er so freundlich lobend von ıhm gesprochen hat; nur hätte er eina 
Bezeichnung wie beredt für Bud6 oder Longueil behalten sollen. D. läßt Scaliger 
grüßen. Er bestreitei, daß er Aquitanien beleidigt habe; er verehre das Land. 
Aber Pinac hatte ihn gereizt und die Franzosen angegriffen. Trotzdem wahrt D. 
seine Hochschätzung und Zuneigung für Pinac, obwohl er von mancher Seite 
hört, daß dieser ihn verlästert. 

Von demselben. L. c. p. 153. Ep. III, 5 Literas tuas. (Toulouse ?, den 28. Januar 1534.) 
D.s Brief hat La F. von einem Unterleibsweh und der Reiseermüdung geheilt; 
er freut sich, daß er D. einen Dienst erweisen konnte; er hält an seinem Urteil 
fest und stellt D. ruhig neben Bude, Longueil und Erasmus. Er hat nicht nur 
Scaliger, sondern auch Bekannte beim Parlament in Bordeaux auf D. aufmerk- 
sam gemacht. Die Auslassungen über die Aquitanier findet Le F. durchaus nicht 
so harmlos. Pinac werde wohl nicht antworten. Le F. bittet D., den Brief für 
sich zu behalten. Pinac wollte den Brief sehen, Le F. half sich aber mit einer 
Ausrede. 

An denselben. L. c. p. 80. Ep. I, a I/gitur dupliciter. Toulouse, den 29. Januar 1534. 
D. freut sich der guten Wirkung geines Briefs. Er will sich bemühen, des ihm 
gespendeten Lobs würdig zu erscheinen. Wenn er noch nichts publiziert hat, so 
ist doch manches fertig und erhält die letzte Feile. Gegen Aquitanien hat er 
keinen Anlaß zu Groll oder Abneigung. Die Leute, die ihm seine Äußerungen übel- 
nehmen, kennt er: es sind solche, die ihn ins Angesicht loben, und hinter dem 
Rücken anschwärzen. Den Brief mag Le F. Pinac zeigen, wenn er will; sonst 
bittet er auch seine Briefe nicht jedermann sehen zu lassen. 

An Thomas Cassander. L. c. p. 107. Ep. I, 17 De meo erga. Toulouse, den 29. Ja- 
nuar 1534. D. hatte C. gebeten, ihn seinem Bruder zu empfehlen; falls es noch 
nicht geschehen sei, erneuert er die Bitte und legt zur Erleichterung der An- 
näherung einen Brief an den Bruder bei. 

Von Arnoul Le Ferron. L. c. p. ı58. Ep. II, 6 Ne mirare. (Toulouse ? —.) Le F. 
entschuldigt sein langes Schweigen: er war krank, und wieder hat D.s Brief heil- 
sam gewirkt. Mit der Veröffentlichung seiner Arbeiten möge D. seinem Vorsatz 
treu bleiben. Große Eile schadet nur. In Bezug auf Aquitanien und auf seine 
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Gegner stimmt er D. zu: es gibt keine aufrichtige Freundschaft mehr. Man muß 
sich mit Verachtung über dergleichen hinwegsetzen. Le F. hört D.s Epigramme 
sehr loben und wünscht einen Platz darin zu finden. | 

An denselben. L. c. p. 83. Ep. I, 3 Epistolae tuae. Toulouse, den ı8. Februar 1534. D. 
ist betrübt über Le F.s Erkrankung und antwortet auf die einzelnen Punkte: 
Nichtübereilen der Veröffentlichung, Wert seines Talents, Aquitanien, Gegner, 
Le F.s Freundschaft, der Platz in seinen Gedichten. Er wird nächstens Verse 
schicken. Le F. möge seine Gesundheit pflegen. 

An Jean de Boyssone. L. c. p. 89. Ep. I, 7 Nulla neque. Toulouse —. D. entschuldigt sich, 
daß er B. so lange nicht besucht und auf seine Verse an ihn nicht geantwortet 
hat. Ihm liegt viel an der Freundschaft, er ist aber schreib- und besuchfaul. Auf 
'B.s Verse hat er mit eigenen Versen geantwortet, und diese gesondert geschickt, 
nicht mit der Prosa. 

An Symon Finet. L. c. p. ı40. Ep. II, ı8 Etiam nunc. Toulouse, den 23. März 1534. 
F. zürnt noch wegen einer Kleinigkeit und antwortet auf alle Briefe D.s nicht, 
Dieser hat ihn aber stets geschätzt und auch mit Versen bedacht. Wenn er F.s 
Briefe herumgezeigt hat, so geschah es wegen ihrer Eleganz; und wenn er seine 
eigene zurückverlangte, so tat er es aus purer Ängstlichkeit. Aber genug, sonst 
faßt F. neuen Groll. 

6. Jean de Langeac, Bischof von Limoges, und sein Bruder Frangois. 

An Jean de Langeac. L. c. p. ı36. Ep. Il, ı3 Ad septimum. Toulouse, den 8. November 
1533. D. hat am 26. November L.s Brief vom 20. Oktober aus Marseille erhalten, 
den vom ı0. Oktober aber nicht; auch Clausanus hat nichts bekommen. So wissen 
sie beide nicht, was L. von ihnen wollte, und können seine Aufträge nicht aus- 
führen. D. bittet um weitere Unterstützung seiner Studien, er wird es mit seiner 
Leistungen und seiner laut verkündeten Erkenntlichkeit vergelten. 

An denselben. L. c. p. ı34. Ep. II, ı2 Constitueram. Toulouse, den ‘'i. Januar 1534. 
D. hatte schon längst vor, etwas zu schreiben, was L. Ehre machen würde; er 
wird aber immer von seinem Vorhaben abgezogen. Jetzt will er aber den Vorsatz 
ausführen, und L. soll wissen, daß D. eine Rede zu seinem Ruhm unternommen 
hat, von der er bisher aus Bescheidenheit nicht zu sprechen wagte: nur soll L. 
nicht zuviel erwarten. 

An denselben. L. c. p. 137. Ep. O, ı4 Numerati. Toulouse, den ı. März 1534. D. hatı 
das von L. durch seinen Bruder geschickte Geld erhalten. Er dankt und bittet um 
weitere Förderung seiner Studien. Im Herbst gedenkt er nach Padua zu gehen, und 
hat dazu L.s Unterstützung nötig; er möchte daher vorerst seine Ansicht hören. 
Der neue Erzbischof von Toulouse [Gabriel de Gramont] hat seinen Einzug ge- 
halten. Er ist schwer krank: wenn L. sein Nachfolger werden könntel 

An Frangois de Langeac. L. c. p. 95. Ep. I, 13 Tametsi mihi. Toulouse, den ı. Mai 1534. 
D. würde sich sehr geehrt fühlen, wenn er ein Wort von Fr. de L. erhielte. Um 
das Eis zu brechen, schickt er ihm Verse über den Italiener, der einem das Latein 
in einem Monat beibringen will, und der dem König damit viel Geld entlockt hat 
(Giulio Camillo Delminio). Wann wird man in Frankreich aufhören, sich so den 
Italienern an den Kopf zu werfen? Von L.s Bruder kann D. nur sagen, daß 
es ihm gut geht und daß er ganz in seinen unsinnigen Bauplänen aufgeht. Seine 
Umgebung bleibt die gleiche. 

q. Bording in Paris vermitttelt Bude’s Bekanntschaft. 

a An Jacob Bording. L. c. p. 93. Ep. I, 12 Tu quidem. Toulouse, den 26. November 1533. 

Jean de Pins hat D. nahegelegt, daß er sich mit B. wieder vertragen soll. D. glaubte 
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sich über neidische Anstrengungen B.s beklagen zu können. Zum Zeichen der Ver- 
söhnung wollen sie sich wieder schreiben. D. berichtet über die Vorgänge in Tou- 
louse, den Erfolg seiner Rede, von der er eine Abschrift verspricht. Thomassin 
ist sein Nachfolger. J. de Pins leidet an Gicht. B. möge über Paris und die Ver- 
hältnisse in der Gelehrtenwelt berichten. D. hat gehört, daß er Bud& häufig sieht, 
und bittet um Empfehlung. 

aAn Guillaume Bude. L. c. p. 101. Ep. I, 15 Crebro mihi. Toulouse, den 29. November 
1533 (dem vorstehenden Brief beigeschlossen). Längst hatte D. Lust, dem be- 
rühmten und bewunderten Manne zu schreiben, er fürchtete aber lästig zu fallen. 
Er versichert Bud6 seiner Verehrung, will aber erst länger schreiben, wenn der 
Meister kundgibt, daß es ihm nicht unangenehm ist. 

Von Jacob Bording. L. c. p. 164. Ep. UI, 9 Accepi tuas. Paris, den 2y. Januar 1534. 
B. hatte beide Biefe von D. erhalten. Er freut sich der Versöhnung; es wäre aber 
besser gewesen, wenn keine Zwischenträgereien die Vermittlung von J. de Pins 
nötig gemacht hätten. B. hatte stets eine hohe Meinung von D. und gratuliert zu 
seinem Erfolg, den er gern miterlebt hätte. Den Brief hat B. Bud& übergeben, 
dieser hat ihn gelesen und Antwort versprochen, und als B. ihn später wieder 
mahnte, sich entschuldigt. Die Abneigung der Theologen gegen die Literaten hat 
nicht aufgehört; Beda ist zurückgerufen, Cop mußte vor Ablauf seines Rektorats 
fliehen; viele sind in Haft, und da Beda wieder obenauf ist, wird ein Strafexempel 
nicht ausbleiben. Irgend ein Italiener ist aufgetaucht, der die klassischen Sprachen 
in einem Vierteljahr einpauken will [G. Camillo], er baut jetzt für den König 
sein Theater auf. In Venedig wird das Ciceronianische Lexikon von Marius Nizolius 
gedruckt. Empfehlungen an Jean de Pins. 

b Yon Guillaume Bude. L. c. p. 169. Ep. III, ıo Tertia jam. Paris, den 24. Januar 1534. 
(Mit dem folgenden Brief abgesandt.) Seit drei Wochen ist Bud& im Rückstand 
mit seiner Antwort, obwohl er D.s Brief recht sichtbar in seinem Briefständer 
aufgestellt hatte. Briefschreiben ist ihm sonst eine angenehme Beschäftigung, aber 
Beruf, Alter usw. lassen ihm wenig Zeit. Bud6 hat von D. eine gute Meinung ge- 
wonnen und bittet diesen, ihn als seinen Freund zu betrachten. 

b Von Jacob Bording. L. c. p. 169. Ep. III, ıı Tantum discesserat. Paris, den 30. Jan- 
nuar 1934. Kaum war der letzte Brief fort, als die versprochene Antwort von 
Bud6 kam. B. hatte ihn in der letzten Zeit nicht mehr zu mahnen gewagt und 
auch seltener gesehen. 

e An Jacob Bording. L. c. p. 98. Ep. I, ı4, Perlata est. Toulouse, den 22. April 1534. 
D. hat beide Briefe erhalten und gich darüber gefreut. In Toulouse erzählt man, 
Beda sei abermals verhaftet und Cop wieder eingesetzt. D. äußert sich sehr gering- 
schätzig über G. Camillo und Nizolius. Daß die Franzosen immer den Ausländern 
nachlaufen müssen, wo sie einen Bud6, Berauld, Dands, Bunel, Tousain, Du Maine, 
Salmon Macrin und Bourbon haben! Für diese tut man nichts, für die Italiener 
wirft man das Geld hinaus. Seit dem letzten Brief sind in Toulouse die Landsmann- 
schaften aufgehoben worden. D. mußte gegen Pinac auftreten. Da dieser sich 
unterlegen fühlte, hat er D. durch falsche Anschuldigungen in einen Prozeß ver- 
wickelt. D. wurde auch verhaftet, ist aber durch die Intervention von Jean de 
Pins und Jacques de Minut wieder freigekommen und freigesprochen worden. Die 
beiden Reden will D. erst schicken, wenn sie in einem Monat oder zwei gedruckt 
sind. J. de Pins geht es gut, er läßt grüßen. 


ce An Guillaume Bude.L. c. p. 103. Ep. I, 16 Tam longum. Toulouse, den 23. April 1534. 
D. hat nicht wieder geschrieben, weil er nichts zu sagen hatte und nicht lästig 
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fallen wollte. Budes freundlicher Brief hat ihn hocherfreut und ehrt ihn. D. erzählt 
seinen Lebenslauf und spricht von seiner Absicht seine Studien in Paris oder 
Padua fortzusetzen, um sich die solemne Grandiloquenz der italienischen Rechts- 
lehrer anzuhören. Er bittet um Nachricht über Bud6s Gesundheit und die Vor- 
gänge in Paris und kündigt seinen Besuch an. 

An Jacob Bording. L. c. p. 139. Ep. U, ı7 Quod te scire. Toulouse (Mitte Mai 1534). 
Neues ist in Toulouse nicht vorgefallen; aber, da Symon Finet nach Paris geht, 
mußte ihm D. ein Wort mitgeben, damit B. ihm auf seine zwei Briefe antworte 
(den vom 22. April und diesen). Was hat Bud& zu seiner Lebensschilderung gesagt? 
Was gibt es Neues in Paris? Geht es dort den Gelehrten auch so schlecht als in 
Toulouse ? 

8. Dolets Verhaftung in Toulouse. 

Von Jean de Boyssone. L. c. p. 173. Ep. III, ı4 Te vinctum. Toulouse, den 23. März 1534. 
D.s Verhaftung ‚geht B. sehr zu Herzen. Was es heißt, weiß er aus eigener Er- 
fahrung. Nur den Mut nicht sinken lassen. Unschuldig verfolgt sein ist keine 
Schande, zumal bei diesen Zeitläuften. D. möge auf ihn zählen, er wird nichts 
unterlassen, was helfen kann. 

An denselben. L. c. p. 9. Ep. I, 8 Itaque singulare. Toulouse (in carcere), —. Es ist das 
Los der Liebhaber der schönen Literatur, Gegenstand des Neids und der Ver- 
folgung zu sein: darum bleibt D. gefaßt vor dem neuen Schlag. Die vielen Freund- 
schaftsbezeugungen und das Bewußtsein seiner Unschuld sind eine Stärkung. Ohne 
den großen Haß gegen die Bildung wäre ihm das nie zugestoßen. Aber auch in 
Fesseln schlägt sein Herz für den Freund und bleibt sein Mut ungebrochen. 

An Jacques de Minut, den ersten Präsidenten des Parlaments von Toulouse. L. c. p. gt. 
Ep. I, 10 Unum jam. Toulouse, den 27. März 1534. Schon zwei Tage ist D. 
schuldios in Haft. Was man ihm vorwirft, sollte ihm eigentlich zum Ruhm ge- 
reichen. Er bittet M. um seinen Beistand, den er schon so manchem gewährt hat, 
und verspricht ihm stete Erkenntlichkeit dafür. 

Jean de Pins an Jacques de Minut. L. c. p. ı49. Ep. IU, 2 Ego nisi. Toulouse (Ende 
März 1534). Wenn J. de P. Minuts Gesinnung nicht kennte, würde er es nicht 
wagen, ihn für D. anzugehen. Ausführliches Lob Dolets. Im Wortgefecht zwischen 
ihm und seinem Gegner wollte J. de P. nur eine harmlose literarische Fehde 
sehen, wie die zwischen Cicero und Sallust usw. und nun wird D. ins Gefängnig 
geworfen und der Auflehnung gegen das Parlament angeklagt. So schreibt J. de P. 
von Gicht ans Lager gefesselt. 

An Jacques de Minut. L. c. p. 92. Ep. I, ı1 Omnino. Toulouse, den ı. April 1534. Nicht 
aus Nachlässigkeit oder Undank hat D. nach seiner Enthaftung die Abstattung 
seines Dankes verzögert, sondern wegen literarischer Arbeiten und aus Scheu 
lästig zu sein. Um aber auch den Schein zu meiden, dankt er seinem Befreier aus 
vollem Herzen. 

9. Vor und nach dem Abschied aus Toulouse. 

An Symon Finet. L. c. p. 147. Ep. I, 29 Amari me. Toulouse, den ı5. Mai 1534. Der 
Freundschaft, deren ihn F. in seinem Brief versichert, war D. gewiß, und er 
erwidert sie. Nie hat er einen angenehmeren Umgang und eine treuere Freund- 
schaft gekannt. Und doch will ihn F. verlassen! Er tröstet sich mit dem Gedanken, 
daß sie sich bald wieder treffen sollen, wenn er Toulouse verläßt. F. weiß, daß 
ihn hier nach all den bitteren Erfahrungen nichts zurückhält. Nach seinem Frei- 
spruch vor dem Parlament ist er wieder guten Muts. Aber seine Feinde sollen seine 
Geißel fühlen. Er wird Toulouse verlassen und einen sicheren Ort suchen, wo 
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er frei schreiben kann. Er dankt F. noch einmal für seine warme Freundschaft, 
die er aufrichtig erwidert. 

T An Jean de Boyssone. L. c. p. 91. Ep. I, 9 Parum foecundi. D. müßte an seinem Geist 
verzweifeln, wenn er auf B.s Verse an ihn nicht sofort wieder mit Versen ant- 
wortete. An B. fortzufahren. D. entschuldigt sich, daß er seinen letzten Brief 
französisch geschrieben hat. Die Müdigkeit von der Reise und alle die Schicksals- 
schläge hatten ihm alle Lust am Lateinschreiben genommen. ° 

An denselben. L. c. p. 120. Ep. III, ı Ergo non criminis. Auf dem Land, am 8. Juni 1534. 
Nicht schuldbeladen, sondern wegen seiner Verdienste hat D. weichen müssen. 
Aber er wird dafür sorgen, daß seine Gegner vor der Nachwelt gebrandmarkt 
dastehen und Toulouse in seinem häßlichen Wesen bekannt wird. Er sitzt jetzt über 
seinen beiden Reden, um sıe druckreif zu machen. Er wird B. die Stelle, wo er 
von ihm spricht, demnächst schicken. D. sehnt sich nach Briefen von B. 

Von demselben. L. c. p. 174. Ep. III, 15 Quod ad te. Toulouse, den ı2. Juni 1534. B. 
konnte nicht früher schreiben, weil er nicht wußte, wo D. war. Die einen sagten 
in Lyon, die anderen in Limoges. Jetzt schreibt er gleich. Daß D. seiner gedenken 
will, ıst ıhm lieb und muß bei D.s Talent wirken. In Toulouse vermißt man D. 
sehr. Besonders die Frauenwelt freut sich über den Denkzettel, den er Drusac 
gegeben hat. B. bedauert D.s Fortgang. In Lyon soll er Gryphius grüßen und auf 
seine Gesundheit bedacht sein. Clausanus sagte, daß D. sehr leidend sei. Von Paris 
ist ein gewisser Omphalius gekommen. B. hat ihn noch nicht gesehen. 

An denselben. L. c. p. ıaı. Ep. Il, a Valetudinis. Auf dem Land, am 22. Juni 1534. 
Die Krankheit hat D. verhindert früher zu schreiben. Überwunden ist sie noch 
nicht; das fortwährende Fieber hat sich in ein dreitägiges verwandelt. In seiner 
Einsamkeit sind Briefe von seinen Freunden, besonders beredte wie der von B. 
seine größte Freude. Die Erwähnung von B. in der Rede verlangt keinen Dank, 
einen würdigeren Stoff kann man sich nicht denken. D. will alles daransetzen, 
sich der schmeichelhaften Meinung, die B. von seiner Begabung hat, würdig zu 
zeigen. Für seine bösen Erfahrungen in Toulouse entschädigt ihn das Bedauern 
seiner Freunde über seinen Weggang. Drusac hört nicht auf im Parlament gegen 
D. zu hetzen. Auch D. scheidet ungern von B. Omphalius kennt er bisher nur 
dem Namen nach. — P.S. Eben erfährt D., daß ihm auf Drusacs Betreiben die 
Rückkehr nach Toulouse untersagt worden ist. Das läßt ihn kalt. Er widmet sich 
ganz seiner literarischen Arbeit. 

An denselben. L. c. p. ı24. Ep. II, 3 Illud solum. Auf dem Land, am 29. Juli (Juni ?) 
1534. D. steht vor der Abreise. Wenn B. noch etwas an Gryphius mitzugeben 
hat, bittet er darum. Gesundheitlich geht es ihm wieder gut. 

An Joannes Lepidus. L. c. p. ıhı. Ep. II, ı9 Silentii. Auf dem Land. ı. August (Juli) 
1534. D. hat nicht geschrieben, weil er keinen verläßlichen Boten hatte, und 
auch jetzt weiß er nicht, wo L. ist, und schreibt daher nur kurz. D. möchte 
wissen, ob Anton zurück ist und ob er überhaupt kommt. Wenn ja, soll L. ihm, 
den Brief geben und ihn grüßen. Gern würde D. allerlei Nachrichten vom Hofe 
hören, auf dem Lande wird man neugierig. 

An Joannes Clausanus. L. c. p. 126. Ep. II, 5 Mirifice. Unterwegs geschrieben und in 
Lyon, am 31. Juli, aufgegeben. D. macht sich Sorgen, weil er nichts von Cl. 
hörte; aber der Brief, den ihm dessen Diener in der Frühe abgegeben hat, zeigt, 
daß alles gut steht und Cl. noch an die Italienreise denkt. D. schreibt unterwegs. 
Vor drei Stunden hat er Le Puy en Velay verlassen und ist noch zwei Tagereisen 
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von Lyon entfernt, wo er am ı. August einzutreffen hofft. Von dort wird er 
länger schreiben, aber lieber wäre ihm, wenn Cl. bald nachfolgte. 


An Jean de Boyssone. L. c. p. ı24. Ep. II, 4 Cupiebam. Lyon, den ı. August 1534. D. 
konnte mangels einer Postgelegenheit nicht früher schreiben. Kaum genesen hat 
er sich auf den Weg gemacht und von seiten der Gesundheit und der Witterung 
viel zu leiden gehabt. Das Fieber ist wiedergekehrt, und so ist er auf staubiger 
Straße und bei Glühhitze zu Tode erschöpft nach Lyon gekommen. Den Plan 
seine Reden zu drucken hat er bis zu seiner vollen Genesung verschoben. Gryphius, 
dem er B.s Grüße überbrachte, hat ihn überaus freundlich aufgenommen und ihm 
auch seine Wohnung angeboten; aber er wollte nicht lästig sein. Seine vor Fieben 
zitternden Hände verhindern ihn mehr zu schreiben. 


An Claude Cottereau. L. c. p. 127. Ep. II, 6 Quo pluribus. Lyon, den 2. August 1534. 
D. hatte versprochen, daß er es C. sofort wissen lassen würde, wenn er nach 
Italien ginge. Darum schreibt er. Er ist in Lyon bei noch schwankender Gesund- 
heit, hofft aber auf baldige Genesung, und wenn C. mitgehen will nach Italien, 
möge er bald nachkommen. In seinem Brief fragte CO. nach D.s Meinung über die 
Rechtsstudien. Dazu will dieser nur sagen, daß sie ein zu enges Feld für die Be- 
tätigung des Geistes bieten. Sonst vertragen sie sich wohl mit dem Ideal der huma- 
nistischen Bildung, und darum soll man sie pflegen. Eben deshalb zieht es D. 
nach Italien. Er möchte noch vor Eintritt der Kälte, anfangs Herbst, aufbrechen. 


An Claude Sonnet. L. c. p. ı45. Ep. II, 2ı Eadem te. Lyon, den 3. August 1534. Es ist 
S. in Toulouse ebenso gegangen wie D. Kein Wunder von seiten einer solchen 
Stadt. S. soll es mit Gleichmut tragen. Denn, von der Last der Erbsünde befreit, 
haben wir keinen Grund uns niederdrücken zu lassen. S. möge zu seinen vielver- 
sprechenden Arbeiten zurückkehren, die Stadt verlassen und zu D. kommen. 50 
schreibt D. bei Tagesgrauen vor einem neuen Fieberanfall. Grüße an die Tou- 
louser Freunde, besonders an den schwererkrankten Dionysius Juncus. 

An Jean de Pins. L. c. p. ı42. Ep. Il, 20 Nunc ego literis. Auf dem Lande bei Lyon. 
am 8. August 1534. Ein Brief von J. de P. gemahnt D. daran, daß er ver- 
sprochen hatte, keine Gelegenheit zum Schreiben zu versäumen. Gehindert hat ihn 
die Krankheit. Aber er weiß, daß J. de P. lieber Wohltaten erweist, als den Dank 
dafür empfängt. Nachdem er Toulouse verlassen hatte, suchte sich D. einen ange- 
nehmen und für das Studium geeigneten Ort. Von da hat ihn die Wut seiner 
Feinde vertrieben. Beizeiten entzog er sich ihrem Zugriff. Auch hat ihn die 
Krankheit gehindert, die Landruhe zu genießen. So hat er sich denn nach Lyon 
begeben in der Absicht, seine Reden, Briefe und Gedichte zu drucken, aber die 
Krankheit gestattete es ihm nicht. Der Arzt hat ihn zur vollen Genesung wieder 
aufs Land geschickt. Seit acht Tagen hat das Fieber aufgehört, und es geht wieder 
aufwärts. Ihm fehlt der Umgang mit dem Mann, dem er soviel verdankt, von 
dem er soviel Anregung hatte. In Lyon geht das Gerücht, Papst Klemens sei ver- 
giftet worden, die französischen Kardinäle seien unterwegs zum Konklave. Viele 
sehen schon einen Franzosen auf dem Stuhl Petri, die meisten prophezeien Krieg 
und Aufruhr. Man erwartet die Ankunft des Königs in Lyon. An Toulouse sieht 
sich D. hinreichend gerächt, wenn es bleibt, wie es ist. Wenn er wieder nach Lyon 
geht, wird er dort bleiben, bis er ganz gesund ist. Dorthin möge ihm J. de P. 
schreiben. 
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Charles de Sainte-Marthe 


ı512 —ı555ı, 


Das Geschlecht der Sainte-Marthe war in Westfrankreich zu Hause. Die 
Vorfahren hatten unter den Valois die Waffen geführt, gelegentlich mit 
Auszeichnung. Auf geistigem Gebiet beginnt die Illustration der Familie mit 
Gaucher de Sainte-Marthe, seigneur de Villedan, du Chappeau, etc. (f 1551), 
der sich der Medizin zuwandte und zuerst Leibarzt von Charles de Bourbon- 
Montpensier, dem späteren Konnetabel (geb. 1480), wurde. Seit 1506 
versah er das gleiche Amt bei den Äbtissinnen von Fontevrault, Renee de’ 
Bourbon-Vendöme (F 1534) und ihrer Nichte und Nachfolgerin Louise 
de Bourbon (} ı575)?. Er wird auch als Leibarzt des Königs und als könig- 
licher Rat bezeichnet. Aus seiner Ehe mit Marie Marquet, der Tochter eines 
königlichen Sekretärs und nachmaligen Receveur general de Touraine, über- 
lebten ihn fünf Söhne und eine Reihe von Töchtern, die sich in sein Erbe 
teilten, soweit sie nicht ins Kloster getreten waren‘. 

Charles de Sainte-Marthe, mit dem der literarische Ruhm der Familie 
anhebt, wurde ı512 in Fontevrault geboren‘. Er war das zweite Kind. 
Sein älterer Bruder Louis begann seine Studien in Loudun und vollendete sie 
in Poitiers. Ähnliches dürfen wir bei Charles voraussetzen; jedenfalls be- 
suchte er die genannte Universität. Früh zeigte er eine außerordentlich 


1 Caroline Ruutz-Rees. Charles de Sainte-Marthe. New York ı910. (Columbia Uni- 
versity Studies in romance philology and literature.) Eine sehr fördernde Arbeit, der nur 
mehr Entschiedenheit fehlt. 


32 Aus dem Stammbaum der Bourbon-Vendöme: 


Jean IH. 
EEE Een 0 EEE SERIE EEE SEITE SEEREEENESI TEE NEE EEE EEE ERSTER EEE RZ TÄCEETEEET SEAT U eo SEoOSLCETECERES EEE | 
Francois, T 1495 Louis pce de la Roche-sur- Rende 
€&p. Marie de Luxembourg Yon, &p. en 1504 Louise abb. de 
——— — (de Bourbon-Montpensier, Fontevrault 

Charles, + 1537 Francois, Louise, s_.eur du connetable r 1534 

€&p, Francoise d’Alencon comte de abb. de 

m,—,—,——— Saint-Pol. Fontevrault 
Antoine, + 1562 Francois, 7 1545 ....... rt 1545 T 1575 
€p. Jeanne de Navarre comte d’Enghien 
8 Revue des &tudes Rabelaisiennes IV, 346. 0) 


%4 Natif de Fontevrault, dioc&se de Poitiers, heißt es im Kontrakt mit Jean de Tartas. 
Das Datum gibt der Familienstammbaum. Fontevrault liegt bei Saumur (Maine et Loire). 


— 119 — 


leichte Fassungsgabe für alle erdenklichen Fächer und besondere Veran- 
lagung für die Sprachen!. Dem entsprach auch der Erfolg. 

Am 4. Dezember 1533 sehen wir ihn als Magister artium eine Lehrer- 
stelle am neu organisierten CGoll&ge de Guyenne in Bordeaux unter der Lei- 
tung von Jean de Tartas übernehmen?. Seine Kollegen waren u. a. Gentian 
Hervet, Jean Visagier (Vulteius), Nicolas Roillet und Robert Breton aus 
Arras®. Lange währte das Zusammenwirken nicht. Zwischen den Lehrern 
und dem Schulleiter kam es zu Reibungen, die damit endeten, daß Tartas 
am ıı. April 1534 vom Amte zurücktrat. Ein Teil der Lehrer verließ die 
Anstalt. Sainte-Marthe blieb noch in Tätigkeit. Am ı6. Mai nimmt er von 
seiten der Stadtbehörden ein Waffenverbot für die Schüler entgegen. Als 
aber die Leitung des Collöge an Andrea de Govea überging, finden wir ihn 
nicht mehr unter den Professoren, die am 29. Juli von den Stadtvätern; 
neuerdings verpflichtet wurden‘®. 

Einige Zeit scheint der junge Magister die Schulmeisterei noch weiter 
betrieben zu haben. Aus einem Brief von Robert Breton ersehen wir, daß 
er in Bazas (Gironde) gewesen ist und daß er die Schule in Marmande (Lot- 
et-Garonne) einige Tage geleitet hat; nach diesem letzten Versuch entsagte 
er aber der Lehrtätigkeit und kehrte in die Heimat zurück®. Diese Nachricht 
dürfte vom ı8. Dezember „ı535‘ sein’. Es ergibt sich also für diese erste 
Lehr- und Wanderzeit eine Dauer von zwei Jahren. Die Einzelheiten bleiben 
aber unbestimmt; wir haben z. B. keine Auskunft darüber, wie lange der 
Aufenthalt in Bazas war und was Sainte-Marthe dort getrieben hat. 


1 Selbstzeugnis: In Psalmum XXXIII paraphrasis p. ı66. Haag, La France pro- 
tesiante s. v. 

2 Der Kontrakt bei R.-R. p. 589. 

9 Gaullieur, Histoire du college de Guyenne p. 52—5g. 

% A este faict inhibition aux escoliers, parlant dä maistre Charles de Sainie-Marthe, de 
ne aller par la ville avec armes, sous poyne d’amende. Gaullieur 1. c. p. 76. 

5 Gaullieur 1. c. p. 82, erster Absatz. 

6 Reliquit Basacum Samarthanus, Marmandae aliquot dies egit et praefuit academiae, 
nunc vero se ad suos recepit. Brief an Antonius Gerotius vom ı8. Dezember. R.-R. 
p. a4n. — Am 7. Dezember schreibt Breton an Sainte-Marthe selbst: Recepisti te ad tuos: 
factum laudo ... Scribes ad nos et valetudini servies. R.-R. p. 6015. 

? Die eben erwähnten Briefe vom 7. und ı8. Dezember können nicht gut von 1536 
sein, weil der Band, in dem sie erschienen, Roberti Britanni Orationes quatuor, Episto- 
larum libri tres. Carminum liber unus. Toulouse apud N. Vieillardum, 1536, am 23. De- 
zember dieses Jahres schon fertiggesetzt war. Sie können aber auch nicht von 1534 sein, 
weil der Brief vom 7. Dezember aus Toulouse ist und Breton im Dezember 1534 noch in 
Bordeaux war. Gaullieur p. 925s. 
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Über seine weiteren Schicksale geben uns wiederum Briefe von Robert 
Breton aus dem Jahre 1537 Aufschluß. Seit der Trennung in Bordeaux 
hatten sich die ehemaligen Kollegen aus dem Auge verloren öder wenig- 
stens keine Fühlung mehr mit einander gehabt!. Der erste, der wieder 
schrieb, scheint Sainte-Marthe gewesen zu sein. Den Anlaß dazu gab ihm, 
wie wir aus Bretons Schreiben erschließen können, das Erscheinen von 
Bretons Reden, Briefen und Gedichten, deren Druck am 33. Dezember 1536 
vollendet war, und die kritische Aufnahme, die das Bändchen fand?. Aus 
Sainte-Marthes Brief erfuhr Breton ferner, daß sein früherer Kollege jetzt 
in Poitiers lebte und hier an der theologischen Fakultät als Lehrer wirkte®. 


Bevor Sainte-Marthe auf Bretons Brief antwortete, benutzte dieser die 
Gelegenheit, daß ein gemeinsamer Bekannter nach Poitiers ging, um noch 
einmal zu schreiben. Das Billett ist aus Bordeaux und vom ı2. Oktober 
[1537] datiert. Breton gratuliert dem Freunde zu seiner Diktatur‘. Das ist 
ein Ausdruck, den Etienne Dolet kurz zuvor für das Rektorat an der Uni- 
versität geprägt hatte’. Diesmal erhielt Breton Antwort und erfuhr dadurch 
genauere Einzelheiten über Sainte-Marthes Anstellung. Er war nämlich vom 
König und seiner Schwester Margareta überaus freundlich und ehrenvoll 
empfangen worden, und der König hatte ihn mit einer von ihm zu ver- 
gebenden Professur betraut, die mit ansehnlichen Einkünften verbunden 
war. Und Sainte-Marthe bereitete seinem neuen Beruf gemäß eine theo- 
logische Schrift vor, die bald erscheinen sollte®. 


1 Cum tu a multis annis neque ubi essem ieneres, neque ego ipse ubi ageres salis 
exploratum haberem. Brief ohne Datum. R.-R. p. 602. Breton hatte also Sainte-Marthes 
Aufenthalt in Bazas und Marmande nicht von diesem, sondern von dritter Seite erfahren, 
und Sainte-Marthe wird den Brief vom 7. Dezember nie erhalten haben. 

2 Quod ad me scribis me reprehendi a multis, facile patior ac fero jam non moleste. 
Ebenda. R.-R. p. 602. 

8 Te cooptatum in collegium theologorum summe est gratum, ut esse debet... Roul- 
leto, si modo est Pictavis, salutem a me dicito. Ebenda. R.-R. p. 602s. 

* Dictaturam tibi gratulor. Brief vom ı2. Oktober. R.-R. p. 603. 

5 Est. Dolet, Orat. in Tholosam p. 116, wo von N. Cop und dem Rektorat an der 
Universität Paris die Rede ist. 

6 Scribis ad me te summo incredibilique honore ac studio a Rege et illius sorore, 
probatissima et lectissima muliere Margareta exceptum fuisse... Me quidem illud mulium 
delectavit, sed illud multo magis, quod te Rex honorifice nec minus humaniter ad sacrarum 
professionem literarum invitavit, additis ad compensandos gloriosos labores uberrimis et 
honestissimis stipendüs... Libellum sacrum, de quo simul mentionem fecisti, vehemen- 
iissime ezopto, dabis illud ad nos, simulatque erit editum. Brief ohne Datum. R.-R. 
p. 603s. — Die drei letzten Briefe erschienen 1540 in Roberti Britanni Epistolarum libri 
Duo. Parisiis ex off. G. Bossozei. 
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Tatsächlich bestand in Poitiers eine solche königliche Professur, und 
zwar für Erklärung der Heiligen Schrift!. Was den Zeitpunkt der Verleihung 
und der Audienz beim König betrifft, so läßt er sich einigermaßen be- 
stimmen. In seinen Gedichten, die im Herbst 1540 erschienen, deutet Sainte- 
Marthe des öfteren an, daß der Beginn seiner Leidenszeit um vier Jahre 
zurückliegt: Quatre ans ou plus je languis en souffrance. (Poes. frang. 
p. 119.) Das weist uns auf den Herbst 1536. Bedenken wir nun, daß die 
Vorlesungen in Poitiers gewohnheitsgemäß am ıo. Oktober begannen, und 
berücksichtigen wir, daß Franz I. 1536 die ersten Novembertage ganz nahe 
bei Poitiers, in Chätellerault, verbracht hat, so werden wir die Ernennung 
von Sainte-Marthe dementsprechend vor Beginn des neuen Schuljahres und 
die Audienz in den November setzen, ohne andere Möglichkeiten auszu- 
schließen. Ein Jahr, 1535/36, rechnen wir auf die Vorbereitung, und ein 
weiteres, 1537/38, für das Rektorat. 

Wie Sainte-Marthe seine Aufgabe auffaßte, ersehen wir aus einem 
Brief, den er am ıo. April 1537 als sacrarum litterarum in Pictaviensium 
Achademia regius professor auf Veranlassung eines gemeinsamen Bekannten, 
Laurent de Normandie aus Noyon, an Calvin richtete, Lausanensi ecclesiastae, 
viro pio juxta et erudito, und den ein gewisser Stephanus überbringen sollte. 
Sainte-Marthe bedauert in seinem Schreiben, daß Poitiers einen so begabten 
und eifrigen Mann wie Calvin verlieren mußte und daß man dort sein großes 
Werk, die im Mai 1536 erschienene Institutio Christiana, noch nicht zu 
Gesicht bekommen hatte. Über seine eigenen Aussichten spricht er sich mit 
Jugendlicher Begeisterung aus: er vertraut auf die Unabhängigkeit der Hoch- 
schule und auf die vielen gelehrten Männer, die dort unterrichten; und wenn 
ihm auch die neue Würde, im Verein mit seiner Jugend und seinem Lern- 
eifer, viele Neider zugezogen hat, so will er lieber sein Leben einsetzen als vor 
den Widersachern weichen!. Seine Gegner fand Sainte-Marthe vornehmlich 


1 Vgl. Ad sacrarum professionem literarum (Breton an Sainte-Marthe), sacrarum 
litterarum regius professor (Sainte-Marthe an Calvin) und munus enarrandi sacras scrip- 
turas (Bucer an Margareta). 


1 Hoc doleo tantum quod praereptus nobis sis, quodque alter loquens Calvinus, nempe 
quod Institutio Christiana ad nos non perveniat. Invideo Germaniae quia, quod illa, adsequi 
non possumus. — Forte hoc nos hic solatur, quod Achademia nostra libera sit, plena viris 
piüs iisdemque doctis, sed interim renascitur alicubi hydra, surgit nocte qui zizania super- 
aspergat, quanquam pro dono gratiae Christi accingo me ad munus vocalionis meae, quae 
partim ob novam dignitatem et aetatem, adde et doctrinae studium, multos mihi produzit 
sycophantas, larvatos cuculliones, desperatissimae sortis monstra: quibus tantum abest ut 
sim cessurus, ut eliam compunclionis spiritu vilam ipsam opponam, quando permittat 
dominus. Sainte-Marthe an Calvin. Herminjard IV, 223 (nr. 635). 
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unter den Franziskanern, und der Gegenstand des Streits war öffenbar die 
Heilslehre im Sinne des Evangeliums, d. h. Rechtfertigung durch den 
Glauben gegen eigenes Verdienst, Schriftlehre gegen scholastische Tra- 
dition!. Sainte-Marthes Neigung nach der evangelischen Seite zeigt sich auch 
darin, daß er zu zwei anderen Männern, die zu den Verdächtigen gehörten, 
zu Mathurin Cordier und Andre Zebedee, freundschaftliche Beziehungen 
hatte oder suchte?. 

Lange dauerte die Herrlichkeit mit der königlichen Professur nicht. 
Das zweite Jahr war erst zur Hälfte verstrichen, als Sainte-Marthe sich 
trotz seiner mutigen Erklärungen im Brief an Calvin gezwungen sah, vor 
dem Ansturm seiner Gegner das Feld zu räumen. Am 5. Juli 1538 wendet 
sich Bucer (Aretius Felinus) aus Straßburg an Margareta, um ihr Claude 
Baduel für den verwaisten Lehrstuhl zu empfehlen’. 

Die letzte Entscheidung lag beim König, und sie fiel nicht zu Sainte- 
Marthes Gunsten aus. Sein Gegner, der mit seiner verwerflichen Lehre das 
Heilswerk des Herrn zunichte machte und über das Wort der Heiligen Schrift 
spottete und auch vor Beleidigung des Königs und seiner Schwester nicht 
zurückschreckte, behielt Recht, während man ihn, der die Sache Christi und 
die des Königs und Margaretas verteidigte, unbeachtet fallen ließ. 

Celuy lequel (ö le cas execrable) 
A mis au sus doctrine tresdamnable, 
Evacuant le sang de Jesuchrist“, 
En se mocquant de son tressainct escript, 
Celuy lequel, par tout une Province, 
A haultement mesdit de nostre Prince, 
Et de sa docte et vertueuse soeur, 
N’a point est estim& transgresseur ... 
Celuy la (dy je) a este excus£, 
Et cestuy cy faulcement accuse, 
Non accus& seulement, mais aussi 
Tant malmene, qu’il en demeure ainsi®. 


1 Vgl. die larvati cuculliones im Brief an Calvin und die Ausfälle in der Poesie 
frangoise von 1540. 

2 Tuas literas Corderio et Zebedeo reddidi, schreibt R. Breton in seinem letzten Brief. 
Beide lehrten noch in Bordeaux und gingen bald darauf nach Genf. 

8 Dicitur Pictavis esse munus enarrandi sacras scripturas, quod Rx christianissimus 
conferre solet: hoc munus utinam tua Celsitudo Baduello nostro impetret. Bucer an Mar- 
gareta. Herminjard V, 42. 

* Vgl. I. Cor., ı, 17. 

5 Epistel an Margareta. Poesie frangoise p. 121. 
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Vom König fallen gelassen und von seinen Freunden und Angehörigen 
nicht wirksam unterstützt!, mußte Sainte-Marthe seinen Posten aufgeben 
und Poitiers verlassen?®. Damit war der Versuch einer Reform des theo- 
logischen Unterrichts unter der Ägide des Königs gescheitert. Das Urteil, 
das von protestantischer Seite darüber gefällt wurde, ıst nicht gerade 
schmeichelhaft. ‚„L’an 1537, sagt die Histoire ecclesiastique, un jeune 
homme nomme Saincte Marthe, l’un des fils du premier medecin du Roy, 
homme de gaillard esprit, commenga, ä& faire des lectures en theologie, 
mais pource qu’il n’avoit point de fond, et qu’ä la verit& y avoit en luy plus 
de legeret& que de vray zele, il y eut en son faict plus de fum&e que defeu.“ 
Man wunderte sich später, daß er seinen Widersachern das letzte Wort 
gelassen hatte, ohne sich zur Wehr zu setzen. Er rechtfertigt sich damit, daß 
Gott Beschimpfungen verbietet und daß seine Gegner es nicht wert waren’. 
Sainte-Marthe war eben nicht der Mann, der sich nach einer Demütigung erst 
in ganzer Höhe aufrichtet und im aufgenötigten Kampf seine geistige Über- 
legenheit zur Geltung bringt. Er gehörte zu denen, die leiden und sich be- 
scheiden und die vor allem bedacht sind, das innere Gleichgewicht zu wahren. 
Was er erlebt hatte, dieser jähe Abbruch einer voll zuversichtlicher Hoff- 
nungen angetretenen akademischen Lehrtätigkeit, war in diesen Zeiten mäch- 
tig gärender Leidenschaften und ungezügelter Kampflust keine Seltenheit. 
Was aber die Lage für ihn besonders peinlich machte, war der Rückschlag 
auf seine Beziehungen zum Hof, zu seiner Familie und zu seinem Stande. 
Als ein Schiffbrüchiger verließ er Beruf und Heimat, um ein neues Leben 
zu beginnen. 

Die Auseinandersetzungen, die der letzten Entscheidung vorausgingen 
und in deren Verlauf Sainte-Marthe wiederholt zur 'Audienz vorgelassen 
wurde, besonders bei Margareta, dürften sich in Lyon abgespielt haben, 
wo der Hof sich 1538 von Anfang April bis Mitte Mai aufhielt. Das ist gerade 
die Zeit, die für Sainte-Marthes erstes Erscheinen in der Rhönestadt in 
Frage kommt. Hier konnte er damals seinen früheren Kollegen aus Bor- 
deaux, Joannes Vulteius, wieder treffen, der ihm in seiner neuen Sammlung, 
Inscriptionum libri duo (Paris 1538), Disticha widmet, die auf die glän- 


1 Vgl. die Epistel A Dieu ım dritten Buch der Poesie frangoise, p. 116s. 


Pemierement colloquay mon attente A la parfin je n’ay trouv6 pour gaige 
En quelques uns de noblesse apparente, Que (sans effect) grand douceur de langaige. 
Esperant bien que soubs ceste lueur De lä me suis (par instinct naturel) 
Trouver pourray rencontre de faveur. Droit adresse ä& mon sang corporel. Etc. 

2 Vgl. die Verse von A. de Villeneuve in der Poes. frang. p. 236: Si tu sgavois, 6 
ville de Poitiers, ce que tu as en un moment perdu,... R.-R. p. 53. 


3 A Jean Ferron. Poesie frang. p. 15. R.-R. p. 34. 
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zende ökonomische Lage anspielt, in der er sich befand!. Höhnisch hält 
hingegen Hubert Sussaneau dem vielfach Angefochtenen sein scheinheiliges 
evangelisches Wesen vor, das mit seiner Lebensweise in Widerspruch steht, 
da er lecker lebt, zu Pferd ausreitet, seidene Kleider trägt, Geld auf Zinsen 
ausgeliehen hat und vor Ruhmbegierde brennt?. In Lyon bereitete um diese 
Zeit Gilbert Ducher Vulton aus Aigueperse eine Ausgabe seiner Gedichte 
vor, und aus diesem Anlaß kam es zwischen ihm und Sainte-Marthe zu 
einem Austausch von Versen, wovon Ducher einiges, darunter auch pha- 
läkische Elfsilber seines Korrespondenten bald hernach in seinen Epi- 
grammen (Lyon 1538) abdruckte®. 

Zu den Bekannten aus diesem Jahr dürfen wir auch Estienne Dolet 
rechnen. Sainte-Marthes Ausfall gegen den Weiberfeind Drusac ist augen- 
scheinlich durch die in Vorbereitung befindliche Ausgabe von Dolets Car- 
mina veranlaßt worden®. Auch der Zwist zwischen Meistern und Gesellen 
im Buchdruckergewerbe fällt in dieses Jahr, Auseinandersetzungen, an denen 
Dolet hervorragend beteiligt war und zu denen Sainte-Marthe in einem 
längeren Gedicht Stellung nimmt®. Endlich kann auch der Freundschafts- 
bund mit Marot in Lyon geschlossen worden sein. Es handelt sich, wie die 
Zehnzeile A Clement Marot, son Pere d’alliance erraten läßt, um eine kurze 
Begegnung, bei der die geistige Adoption zustande kam. Das Gedicht, in dem 
Sainte-Marthe sich 1540 auf den Freundschaftsbund beruft, Ays de ton 
fils (0 Pere) souvenance, läßt auf eine längere Zeitspanne schließen, die seit- 
her verstrichen ist®. Ä 

Sainte-Marthes Odyssee in den nächstfolgenden Jahren wird sehr viel 
verständlicher, wenn wir Lyon zum Ausgangspunkt nehmen. Einmal ent- 

ı R.-R. p. 610. Im März 1537 hatte Vulteius eine andere Sammlung veröffentlicht, 


Epigrammatum libri quatuor, der er die Verse einverleibt hätte, wenn sie schon verfaßt 
gewesen wären. u 

2 Te jactas evangelicum, tibi Christus in ore est. Etc. R.-R. p. ıı2. Das Gedicht 
wurde erst 1542 gedruckt, dadurch bleibt die Entstehungszeit unbestimmt. 

3 R.-R. p. 546. 609. In seiner Antwort, einer alkaischen Ode, spielt Ducher auf 
den erfolgten Friedensschluß an, womit der Waffenstillstand von Moncon und der Vertrag 
von Leucate (1537/38) gemeint sind. 

* Poesie frang. p. gl. 

5 Poesie frang. p. 104. 

6 Poesie frang. p. 55, R.-R. p. 119. 233, beide vermutlich von 1540. Dem Jahr 1538 
wird man am ehesten die Zehnzeile De la prudence de Cl. Marot (Poes. fr. p. 19) zu- 
weisen, vielleicht auch den Fünfzeiler von Marot A un jeune escolier docte, griefvement 
malade (Epgr. 195), sofern man bedenkt, daß Marot nach 1538 mit Dolet überworfen 
war, während Sainte-Marthe zu diesem hielt. Die zwei anderen Gedichte Poes. fr. p. 13 
u. 59, wie Sainte-Marthe von seinem Diener bestohlen wurde, und wie das Gerücht von 
Marots Tod umlief, tragen kein bestimmtes Datum an sich. 


— 125 — 


wurzelt, ist er der engeren Heimat fern geblieben. Die Stätten, die er in. 
diesen Jahren berührt, liegen alle im südöstlichen Frankreich, im Gebiet 
zwischen der Rhöne und den Alpen. Auf sich angewiesen, ohne Fühlung mit 
dem Hof und seinen eigenen Angehörigen entfremdet, sehen wir ihn mit 
neuen Kreisen Fühlung nehmen und sein unstätes Dasein in einer durch 
den Anstand der Form und durch die Person und das Talent des Dichters 
mit einer gewissen versöhnenden Würde umhüllten Domestizität fristen. 

Im allgemeinen geben uns Sainte-Marthes Gedichte, die für diese Jahre 
unsere wichtigste und vielfach einzige Informationsquelle sind, kein beson- 
ders deutliches und inhaltsreiches Bild von seinem Lebensgang und seiner 
Lebensweise; denn sie erhalten nicht viel Erlebnismäßiges. Greifbar treten 
im Hin und Her dieser Wanderjahre die Beziehungen zu Avignon, zu Arles, 
zur Dauphins hervor, und letztere nehmen vielleicht den vornehmsten 
Platz ein. 

Avignon wird nur im Vorbeigehen genannt wegen der Begegnung mit 
dem Historiographen Pierre Paschal; von hier könnte Sainte-Marthe auch 
Vaucluse mit seinen Erinnerungen an Petrarca besucht haben. Zahlreicher 
sind die Bekannten in Arles: Antoine Arlier, der Vizeseneschall, der am 
ı. Januar 1539 für eine Neujahrsgratulation dankt; Jacques de Raymond, 
sieur d’Alein, viguier von Arles; Loys de Saint-Martin, der Sainte-Marthe 
bei einer Erkrankung beistand; Magdalaine de la Tour und Michel de Saint- 
Jean, jeune homme de grand jugement sans lettres. Auch mit Denis Faucher, 
dem großen Reformmönch von Lerins, kann Sainte-Marthe von hier aus 
in. Verbindung getreten sein: Arles war sein Geburtsort, das nahe Tarascon 
seine Wirkungsstätte. Sainte-Marthe hatte lateinische Verse an ihn gerich- 
tet!. Endlich war auch das junge Mädchen, das unser Dichter unter dem 
Namen Beringue besungen hat, die Tochter von Gacinette Loytaulde, aus 
dieser Stadt. Aber nicht alle Erinnerungen waren gleich erfreulich. Arles 
muß auch Schauplatz irgend eines Unfalls und nachfolgender böswilliger 
Verfolgungen gewesen sein: 


Tu as voulu me priver de la vie 

Du coup mortel de ma senestre main. 
Persecute fus apr&s par envie 
D’aucuns des tiens?. 


1 Vgl. Fauchers Antwort R.-R. p. 60753. — Wenn etwa Mile Beconne für Bectonne 
verdruckt wäre, so wäre dieser gelehrten dichtenden Nonne hier im gleichen Zusammen- 
hang zu gedenken. | 


2 Poes. frang. p. 25 (A la ville d’Arles en Provence). 
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Zahlreiche Spuren weisen nach der Dauphine. In Vienne hatte Sainte- 
Marthe die drei Brüder von Grol&e-Mevouillon zu Gönnern, Antoine, Baron 
von Bressieux und Argiliers, Frangois, Herrn von Ribbiers, und Anne, Prior 
von Saint-Pierre de Vienne. Auch ihre Großtante Antoinette de Bressieux, 
Äbtissin von Vernaison, sowie ihren Vetter Exupere de Claveyson, Herrn 
von Parnans, und dessen Bruder Louis, Prior von Parnans, dichtet er an. 
Verse richtet er ferner an Anne d’Arbigny, die Dame von Laval in der Dau- 
phine, und an die Äbtissin von Laval!; befreundet ist er mit Paul de Fay, 
d’Estables und mit seiner Schwester, mit frere J. Marron. In Romans kennt 
er Mitglieder der Familie de Rocoulles und den mit dieser verschwägerten 
Andr& Tardivon, Courrier von Romans, ferner den Kanonikus Edmond 
Bourel und Edmond Odde de Triors. Von hier kann er auch leicht nach 
Aubenas hinüber nachbarliche Beziehungen zu Madame de Lestrange ange- 
knüpft haben. In Grenoble gehören zu seinen Bekannten Maurice Chausson, 
M. de Saint-Remy und die Parlamentsräte de Saint-Romans und Jean 
d’Avanson. Und wenn wir den Kreis noch weiter ziehen, so wäre Jean de 
Boyssone als Parlamentsrat in Chambery zu nennen, wenn wir ihn nicht 
lieber zum Lyoner Freundeskreis stellen®. 

Feste zeitliche Bestimmungen fehlen für diese Zeit wie auch der 
sichere Einblick in Sainte-Marthes Lebensverhältnisse. Wir können höch- 
stens aus dem Brief von Antoine Arlıier entnehmen, daß Sainte-Marthe am 
ı. Januar 153g nicht mehr in Arles war. Greifbar wird der Zusammenhang 
der Erlebnisse erst im Herbst dieses zweiten Jahrs, wo wir Sainte-Marthe in 
Romans begegnen. Es war damals die Rede von seiner Berufung an die 
städtische Schulanstalt in Grenoble. Der dort angestellte Lehrer entsprach 
den Anforderungen nicht, und da Sainte-Marthe seine Dienste angeboten 
hatte, beschloß der Stadtrat am 28. Oktober ihm zu schreiben, um seine 
Bedingungen zu erfahren‘. Aus der Berufung wurde nichts. Die Lehrstelle 
erhielt im folgenden Februar Sainte-Marthes alter Gegner Sussaneau, der 


1 Zur Gleichsetzung der beiden liegt kein rechter Grund vor. 

2 Madame de Lestrange gehörte zum Hofgefolge der Königin. Aber an den ersten 
Aufenthalt in Lyon (Frühjahr 1538) kann nicht gedacht werden, weil sie nicht bei Hof 
war. Sie wurde erst nachträglich zur Dienstleistung nach Nizza bestellt. 

3 Boysson6 war 1538 persönlich in Lyon. Die Bekanntschaft mit ihm kann aber auch 
1540 durch Dolet und Bigot vermittelt worden sein. 

« Quant aux affaires des escolles de la presente citE et ce que... de nouveau avons 
heu nouvelles d’ung nomme maistre Charles de Sainte Marthe, lequel s’est offert venir 
servir auxdites escolles ... Conclu que l’on envoie audit Charles de Sainte-Marthe d Romans 
une lettre au nom de la Ville pour sgavoir de luy le partir qu’il veult avoir pour servir 
aux escolles de la presente cite. Grenobler Ratsprotokoll vom 28. Oktober 153g. R.-R. p. 76. 
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aber zwei Jahre später wieder mit Schimpf entlassen wurde!. Was Sainte- 
Marthe damals in Romans trieb, wird uns nicht gesagt. Wenn er dort Unter- 
richt erteilte, was ja möglich ist, so war es nicht an der städtischen Schule. 
Vielmehr kam es zwischen ihm und dem Leiter dieser Anstalt zu einem: 
Konflikt: | 

Tu le scais bien que tu m’as irrite 

Et faict des tourts lesquels je ne racompte... 

A Antoine Hondremarc, maistre d’escholle a Romans. 
Poes. france. p. 69.°. 

Statt nach Grenoble ging Sainte-Marthe nach Lyon, wo ihm eine Lehr- 
kanzel für Hebräisch, Griechisch, Lateinisch und Französisch am Collöge 
de la Trinit& zugedacht war. Das erfahren wir aus einem Brief des Rhodiser 
Ritters de Montauzier vom 20. Juni 1540. Aber es ist mehr als wahrschein- 
lich, daß er den Dienst schon früher angetreten hat. Dafür sprechen seine 
erneuten Beziehungen zu Dolet. Schon im Mai schreibt er für dessen Maniere 
de bien traduire zwei empfehlende Liminargedichte. Zu Beginn des Jahres, 
zwischen Neujahr und Ostern, also 1539 a. St., erschien aber auch die 
französische Übertragung von Dolets Genethliacum, und der Verdacht ist 
groß, daß Sainte-Marthe der Übersetzer war. Man vergleiche nur die Auf- 
zählung der hervorragendsten zeitgenössischen Dichter im Vorwort der 
Avantnaissance und der Liste von berühmten Sängern, die Sainte-Märthe im 
gleichen Jahr in seiner Elegie Du Tempe de France gegeben hat‘. 

In Lyon machte das College de la Trinit& eben eine schlimme Krisis 
durch; der Schulleiter Claude de Cublize hatte das Steuer der Schuldisziplin 
völlig aus den Händen verloren. Als sein Nachfolger, der den Schaden wieder 
gutmachen sollte, wurde am A. Mai der Lehrer der Rhetorik Barthelemy, 
Aneau, ein gewiegter Schulmann, in Aussicht genommen und zunächst zur 
Rekrutierung des erforderlichen Lehrpersonals nach Paris entsandt. Am 
6. Juli, nach Aneaus Rückkehr, wurde Cublize entlassen; und am 4. August 


I R.-R. p. 768. 

®2 R.-R. p. ı1ıos. 

3 Vgl. R. Copley Christie, Est. Dolet p. 347 oder Maittaire, Ann. typogr. III, 75 und 
R.-R. p. 54ıs. In der Avantnaissance sind genannt: Maurice Sceve, Jacques Colin, Heroet, 
beide Brodeaus, Saint-Gelais, Salel, Clement Marot, Charles Fontaine und der petit Moyne 
de Vendosme. Im Tempe de France gelten als Lieblinge der Musen Marot, Colin, Saint» 
Gelais, Sceve, Heroet, Brodeau, Bouchet, Fontaine und Salel. Interessant ist in beiden 
Fällen, wie die anerkannten Größen und die aufsteigenden Gestirne vereint und der Hof 
und Lyon in die gleiche Perspektive gerückt werden, im Tempe de France auch Poitiers. 
Die Stellung, die Marot in der Avantnaissance zugewiesen wird, ist durch das Zerwürfnis 
mit Dolet bedingt. 
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unterbreitete Sainte-Marthe dem Stadtrat Vorschläge für die Schulordnung, 
die er entworfen hatte und die der Stadtrat mit den von B. Aneau am 
29. April eingereichten Richtlinien zu vergleichen befahl. Wir haben keinen 
Grund zur Annahme, daß sich Sainte-Marthe und B. Aneau nicht verstanden 
hätlen!. 

Auch in Lyon wurden bald neue Freundschaften geschlossen oder alte 
erneuert. Wir sprachen bereits von Dolet. Durch ihn wird Sainte-Marthe 
mit Guillaume Bigot und möglicherweise mit Boyssone in Beziehung ge- 
treten sein?. Weiter kommen hinzu: Maurice Sceve, der Dichter, und seine 
Schwester Claude, die Frau des Juge mage Mathieu de Vauzelles; Pierre 
Tolet, Arzt am großen Spital, und ein anderer berühmter Mediziner, Jacques 
Dalechamps; der Musiker Villiers; Marie de Pierrevive, Dame du Perron, 
die Gemahlin von Antoine de Gondi, deren gastliches Haus Schriftstellern 
und Künstlern offensteht; Charles du Puy, Lieutenant particulier de la 
Senechaussee; und in der Nähe noch Francois de Verjus, Dechant vonMäcon. 

In Lyon entschloß sich Sainte-Marthe endlich auch mit seinen poe- 
tischen Versuchen vor die Öffentlichkeit zu treten. Seit wann er franzö- 
sische Verse machte, ist schwer zu sagen; über 1537 scheint keines seiner 
Gedichte zurückzugehen. Im wesentlichen ist das, was wir besitzen, zwischen 
1538 und ı54o entstanden, vieles erst zur Zeit des Drucks. Sainte-Marthe 
hat selber seine Dichtungen als eine Erholung bezeichnet, und in der Tat ist 
das, was ıhn zum Dichten treibt, kein tiefinneres Bedürfnis noch ein. höheres 


ı R.-R. p. ı13ss. 

2 Guillaume Bigot aus Laval, geboren 1502, wegen Totschlags aus Frankreich flüchtig, 
lehrte in Mainz und Tübingen und leistete hier 1536 Guill. du Bellay bei seiner geheimen 
Mission. in Deutschland wertvolle Dienste. Wieder nach Frankreich zurückgekehrt, ver- 
mochte er sich bei Hof gegen Pierre du Chastel nicht durchzusetzen. 1540 verkehrte er viel 
mit Dolet und korrespondierte mit Boysson&. Nach Nimes berufen, fand er statt der 
erwünschten Ruhe neue Ungelegenheiten, die seine letzten Jahre verbitterten. Vgl. Bourrilly, 
G. du Bellay 322s. Herminjard IV. Christie, Dolet, etc. 

3 Kein Gedicht weist auf die Jugend oder die Studienzeit oder die ersten Wanderjahre. 
Von den Gedichten an Verwandte könnte man die Epistel an P. de Marillac, Abb& de 
Pontigny (Yonne), Poes. fr. p. 219, früh ansetzen mit seinem lebenbejahenden /l fait tant 
beau pays estranges suivre, vielleicht auch die Grabschrift für seinen Paten Foucauld 
Mosnier, Procureur de Fontevrault (p. 53); spät ist die Epistel an seinen Vater (p. ı48), 
während die Verse an seine Mutter, seinen Bruder Louis, seinen Vetter Jean, seinen Schwager 
Gabriel de Pontoise, seinen Onkel Pierre Marquet de la Bedouere und an die Verwandten 
insgesamt unbestimmt sind und meist der Zeit der Anfechtung anzugehören scheinen. — 
In die Zeit der Professur in Poitiers fallen die Verse an Ren& le Fevre und Charles de 
la Ruelle, juristische Kollegen alle beide, in die Zeit der Krisis die an Jean Ferron und von 
A. de Villeneuve. Auch die Ausfälle gegen die Franziskaner sind wohl hieher zu ziehen. 
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Kunstideal, sondern eher ein Drang nach geselliger Aussprache; sein Dichten 
ist Annäherung oder schwächliche Abwehr. 

Formal und inhaltlich erscheint Sainte-Marthe in seinen Versen als 
ein Schüler Marots, aber ohne den persönlichen Ton und die lebhafte 
Empfindung des Meisters. Keusch schüchtern sind seine wenig zahlreichen 
Liebesgedichte, nicht Ausfluß platonisch mystischer Erhebung, stark ver- 
standesmäßig seine Epigramme, in denen er gern einen allgemeinen Ge- 
danken entwickelt und mit einer Sentenz oder einem Sprichwort schließt. 
Zum Bester: gehören seine ernsten Betrachtungen, bei denen das Gemüt 
leise mitspricht. Gefördert hat Sainte-Marthe die Entwicklung der fran- 
zösıschen Poesie ın keiner Weise; er bietet eine eklektische Auswahl aus 
dem poetischen Formenschatz seiner Zeit und geht darüber nicht hinaus. Der 
Einfluß von Poitiers (Jean Bouchet) zeigt sich im Wechsel des Reimge- 
schlechts bei Paarreimen. Vielleicht kann man auch den moralisierenden 
Einschlag als Verwandtschaftssymptom anführen. Als Synthese von Marot 
und Bouchet genommen, vertritt Sainte-Marthe nur, was beiden gemeinsam 
ist; er eliminiert das Rückständige und das Vorwärtsweisende. Was wir 
bei ihm finden, sind Epigramme, soviel man will, meist regelmäßige Acht- 
und Zehnzeiler mit seltenen Abweichungen, wenige strophische Gedichte, 
darunter eine Psalmenparaphrase, dann Rondeaux (auch mehrstrophige) und 
Balladen, endlich Episteln und Elegien. Theokritübersetzungen und ein Buch 
weiterer Elegien sollten später das Bild seines poetischen Schaffens ver- 
vollständigen ; das Versprochene blieb ungedruckt und ging verloren. 

Die Gedichtsammlung erschien unter dem Titel La Poesie frangoise 
de Charles de Saincte Marthe, natif de Fontevrault en Poitou. Divisee en 
trois livres. Le tout addresse d tresnoble et tresillustre Princesse, Madame 
la Duchesse d’Estampes et CGomtesse de Poinctievre. Plus un livre de ses 
Amys. Imprim& a Lyon chez le Prince MDXL. Das allmähliche Fortschreiten 
des Druckes ersehen wir aus dem Brief Montauziers, vom 20. Juni ı5/o, 
aus der Widmung des Buchs der Freundesbeiträge an Jean d’Avanson, vom 
15. August, und der Zueignung des Ganzen an die Herzogin von Etampes, 
vom ı. September, noch immer in Lyon unterfertigt. 

Mit seiner Publikation verfolgte Sainte-Marthe noch das weitere Ziel, 
sich beim König, bei Margareta und bei ihrer Nichte, der einzigen Königs- 
tochter, in Erinnerung zu bringen und das Unrecht hervorzuheben, das ihm 
geschehen war. Gleichzeitig glaubte er auch den Augenblick gekommen, 
sich mit seinen Angehörigen zu versöhnen, jetzt wo er nach so manchen 
Widerwärtigkeiten, durch seine Anstellung in Lyon wieder einen ehrenvollen 
Platz in der Gesellschaft errungen hatte, den er lediglich seiner Tüchtigkeit 
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und der Wertschätzung anerkannter Gelehrter verdankte. Nach der Sitte 
der Zeit läßt er sich durch einen Bekannten, den Johanniter Leon de Sainte- 
Maure, chevalier de Montauzier, in einem an ihn selbst gerichteten Brief das 
nötige Zeugnis dafür ausstellen. Si ton Pere, que je congnoy bien estim& 
par ses vertus et ses lettres peut au long estre adverty ta peregrination avoir 
este exerc& en scavoir et louable vie, aura merveilleusement aggreable ton 
heureux et desire retour, faisant le debvoir paternel. So empfohlen konnte 
der verlorene Sohn sich ungescheut der väterlichen Schwelle wieder nähern 
und sich gute Hoffnungen für die Zukunft machen!. 

Von diesen Hoffnungen sollte sich keine erfüllen. 

Im Gegenteil, das Unerwartete wird Ereignis. Plötzlich taucht Sainte- 
Marthe in Genf auf und bewirbt sich hier um die Lehrerstelle am College, 
die durch die Ernennung ihres bisherigen Inhabers Agnet Buissier zum 
Prediger in Sategnies frei wurde. Am 4. Februar 1541 wurde die Sache im 
Rat vorgetragen®, und es scheint zu festen Verabredungen gekommen zu 
sein. Nach dem Ratsprotokoll vom 28. Februar sollte Maistre Agnet das 
Amt bis zum Dienstantritt seines Nachfolgers provisorisch weiterführen, 
und nach einem Brief von Viret an Calvin, vom 6. Februar, wünschte und 
hoffte man ernsthaft Sainte-Marthe in Genf zu halten, nur wollte ‘dieser 
vorher noch einige Privatangelegenheiten regeln, unter anderem die mit 
seiner Braut, der er sich vor kurzem angelobt hatte“. Auch Calvin, der eben 
aus dem Exil zurückkehrte, war mit der Wahl einverstanden. 

1 Poesie frang. p. 227, Livre des Amys. R.-R. p. 6015. Der Brief ist datiert von 
Hyeres en Provence, le xx de Juing m. c. xl. — Der chevalier de Montauzier ist der zweite 
Sohn von Leon de Sainte-Maure, seigneur de Montauzier. Vgl. Moreri s. v. Sainte-Maure, 
branche des sgrs. et ducs de Montauzier XII. Er war Ritter des Johanniterordens und 
führte den Titel de Montauzier nur ad honores; die Herrschaft gehörte seinem Vater und 
fiel dann als Erbe seinem Bruder Gui zu. Einen ‘Herzog von Montauzier’ gab es erst im 
17. Jahrhundert, und nur einen, den Urenkel des eben genannten Gui. 

2 Les seigneurs predicans Jacques Bernard et Champereaux hont expose comment ils 
hont entendu que maistre Agnet, regent des escholes, ne peult satisfaire d son office et 
qu’il y a icy un homme bien propice pour exercy ledit office, nomme& Marthanus, priant 
il havoyer advis. Registre du conseil, 4 f&vrier ı54ı. 

3 Pource que maystre Martanus doybt venir regenter les escholes, ordonne que maystre 
Agnet serve jusques d sa venue, en le contentant de sa poienne. Registre du Conseil, 
38 fövrier ıd4ı. 

*4 Sammartanus, vir doctissimus, quam tibi de nomine opinor esse nolissimum, cum 
intellexisset me hic esse et te propediem adventurum, confestim huc se recepit: cui spera- 
mus nos facile persuasuros ut hic pedem figat, ubi rebus suis prospezerit nonnihil, praesertim 
sponsae, cui non ita dudum fidem dedit. Viret an Calvin aus Genf, 6. Februar ı541. Her- 
minjard VII, ı5. 


5 De Sammartano placet, quod Senatus ei bonam spem fecit. Calvin an Viret aus 
Regensburg, den 2. April ı54ı. Herminjard VD, 65. 
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Was Sainte-Marthe zu diesem auffälligen Schritt veranlaßte, scheint 
sich aus Virets Brief zu ergeben: er hatte sich verlobt, und man kann an- 
nehmen, daß er durch seine Übersiedelung nach Genf allen Schwierigkeiten, 
denen er als früherer Theolog begegnen konnte, aus dem Weg zu gehen 
dachte. Außerdem war in Frankreich die Protestantenverfolgung von neuem 
ausgebrochen; kein Tag verging ohne Alarmbotschaften von allen Seiten; 
besonders arg war die Lage der Waldenser in den Alpentälern. Und Sainte- 
Marthe hatte Feinde, die noch immer auf der Lauer standen und die in seiner 
eben erschienenen Gedichtsammlung eine persönliche Herausforderung sehen 
konnten.‘ Direkt anfechtbare Häresien sind wohl nicht nachzuweisen, wenn 
auch die evangelische Nuance nicht fehlt; sehr scharf aber geht der Dichter 
mit seinen Wıdersachern aus dem Franziskanerorden ins Gericht, indem er 
über Duns Scotus, ihren Doctor subtilis, wıtzelt oder einen Ordensbruder 
lächerlich macht, der lehrte, daß die Franziskanerkutte auch ohne göttliche 
Gnade zum Paradies verhelfen kann, oder einen Prediger aus dem Orden 
vornimmt (frere Bastard), der im Eifer der Rede den Glauben zum Teufel 
wünschte, u. a. mehr!. 

In Genf war man froh eine so ausgezeichnete Lehrkraft zu gewinnen. 
Aber die Ausführung des Planes kam doch zum Scheitern, nicht durch den 
Willen der Beteiligten, sondern durch unvorhergesehene Ereignisse. Aus 
einem weiteren Brief von 'Viret an die Zürcher Pfarrer, vom 27. April, 
erfahren wir, daß Sainte-Marthe bei seiner Rückkehr nach Frankreich in 
Grenoble ergriffen und als Lutheraner in den Kerker geworfen wurde und 
der Verurteilung entgegensah?. 

Für Sainte-Marthe war die Lage ernst: sein Leben stand auf dem Spiel. 
In den Vorreden zu den beiden Psalmenauslegungen, die er im Gefängnis 
entwarf, hat er in schlichten und ergreifenden Worten seine Leiden geschil- 
dert, wıe er, alleın darstehend ım fremden Land, fern von allen Verwandten 


1 Vgl. R.-R. p. ı2ı1ss. Es ist gut, daß die Verfasserin nicht Richterin an einem 
Inquisitionstribunal ist; sie brächte manchen Unschuldigen auf den Scheiterhaufen. Es ist 
kein Irrtum im Glauben, daß das Gute und Böse im Leben von Gott kommt und nicht 
vom Glück. Es ist keine Irrlehre zu sagen, daß der Leib Christi im Sakrament nur durch 
den Glauben, nicht durch die Sinne gekostet werden kann. Auch die Auserwählung zur. 
ewigen Seligkeit ist keine Ketzerlehre. Usw. 

2 Sed nemo est cujus vincula majorem animis nostris maerorem injecerint, quam 
Samarthani, viri mulia eruditione ac pie‘ate, cujus opera sperabamus Collegium Genavense, 
collapsum ac tam misere dijectum, foelicissime erigendum, bonas literas, quae post ejectos 
fratres (Calvin und Cordier) contemptorum et squalidorum in situ et pulvere jacuerant, 
pristino restituendas nitori. At secus est visum Domino. Viret an die Zürcher Pfarrer. 


Herminjard VII, gıs. 
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und Freunden, ohne die Geldmittel, mit denen er sich hätte helfen können, 
des schweren Verbrechens der Häresie beschuldigt und von seinen beiden An- 
klägern, dem Generaladvokaten Mulet und dem Parlamentsrat Faysan, mit 
unerbittlichem Ingrimm verfolgt, monatelang in einem engen, dumpfen 
Turmverließ schmachtete, bis er schließlich keine andere Rettung sah, als 
daß er sich geisteskrank stellte und dadurch etwas mehr Bewegungsfreiheit 
erlangte. Dies genügte, um ihn neue Hoffnung schöpfen zu lassen: und tat- 
sächlich, nach einer fast dreißig Monate langen Haft, kam er, wie es scheint, 
mit einem Verbannungsdekret davon!. 

Zu den Freunden, die sich seiner in diesen bösen Tagen annahmen, 
gehören augenscheinlich die Parlamentsräte Jean Galbert und Jean d’Avan- 
son, denen er die Psalmenparaphrasen widmet?. Einen guten Dienst leistete 
ihm auch der Dominikaner Ludovicus Furnaeus (Fournier), indem er diese 
Paraphrasen seinen Ordensbrüdern vorlegte und von ihnen eine Billigung 
ihres Inhalts erwirkte, wie aus Sainte-Marthes Schreiben an ihn hervorgeht®. 
Teilnahme bekundete ihm ferner der gelehrte Leriner Mönch Denis Faucher 
aus Arles, als sein Prozeß schon eine freundlichere Wendung nahm. Sein 
Brief vom a1. Juni, aus Tarascon, wurde später mit seiner Lebensbeschrei- 
bung in der Chronologia sanctorum et aliorum virorum s. insulae Lerinensis 
mit der Jahreszahl ı54o gedruckt, was sich mit den bekannten Tatsachen 
aus Sainte-Marthes Leben nicht vereinigen läßt, denn im Sommer ı540 
lebte dieser unbehelligt in Lyon und arbeitete an der Herausgabe seiner 
Dichtungen. Die Andeutungen des Briefs (gavisus sum cum intellexissem 
melius quam dudum ac liberius agere futurumque ut brevi, sopitis calum- 


- 


1 Erat profecto vita mea magno in discrimine posita, cum vinctus essem: mazime 
accusationem exaggerante criminis gravitate, quodque in extera terra peregrinus essem, 
pauper ac omni prorsus auxilio destitutus ... Jurarant in mortem meam non modo cum for- 
tunarum suarum, sed salutis etiam suae dispendio „.. Solum obscuro loco concludi curaverunt: 
nec id tantum, verum eliam a sacratissimae Eucharistine communione repulerunt... Cum 
tam duriter tractari viderem me, ut mitius cum sicarüs, latronibus, homicidis ageretur, 
simulavi certe insaniam, et sum ea consecutus, ut qui in arcia prius et foetida turre solus 
languebam, libertatem obtinuerim per quantulascunque angustias carceris obambulandi. Id 
ubi assecutus fui, libertatula illa in spem me certissimam vocavit, futurum ut, qui jam 
pedetentim coeperat liberare, tandem in plenam libertatem aliquando adsereret. Quod adver- 
sarii quidem mei neque volebant neque putabant: imo vero desperabant etiam, qui meae 
saluli non minus quam suae consultum esse voluissent. Movebat omnem lapidem caput istud 
obstipum, ut per fas aut nefas concremarer ... Sed quid effecit tandem nisi quod diu 
me detinuit in carcere?.. Nudavit me rebus meis omnibus.... Foedavit me forte infamia: 
tentavit id quidem, set perficere non potuit... Curavit proscribendum? Quid tum? — 
Mosaik aus den beiden Vorreden. Vgl. R.-R. p. 566ss. 

2 R.-R. p. 566. 575. 

SR.-R. p. 581. 
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nis, liber omnino dimittare) lassen keinen Zweifel, daß es sich um die 
letzte erträgliche Phase von Sainte-Marthes zweieinhalbjähriger Gefangen- 
schaft handelt; man wird also für ı54o mit Fug 1542 einsetzen dürfen’. 

Im Februar oder März ı54ı verhaftet, saß Sainte-Marthe im März 
1543, als er den Brief an Furnaeus schrieb, noch in Grenoble. Die Wid- 
mungen an Galbert, vom 15. Juni, und an d’Avanson, vom ı. Juli 1543, 
sind bereits von Lyon datiert, wo die beiden Psalmenparaphrasen auch ge- 
druckt wurden: In Psalmum septimum et Psalmum XXXIII Paraphrasis 
per Carolum Smarthanum Fontebraldensem, J.V.D. Lugduni, apud Prin- 
cipem, 1543. Eine dritte, die des Psalms ı18, hatte Sainte-Marthe auf 
Anraten des Dominikaners zur Überarbeitung zurückbehalten. Diese Medi- 
tationen hatte er in erster Linie für sich selbst geschrieben, zum Trost in 
seinen Prüfungen. Mit ihrer Herausgabe wollte er auch andere Heimgesuchte 
in ihrem Gottvertrauen bestärken. Im Grund bedeutete indessen die Schrift 
doch noch etwas mehr; es war eine Art Absage an die protestantische Lehre, 
insofern die Unmöglichkeit des Glaubens ohne Werke mit besonderer Be- 
tonung hervorgehoben wird. Es ist in Form einer erbaulichen Betrachtung 
ein Bekenntnis zur katholischen Auffassung der Rechtfertigungslehre: 
offenbar hatte man einen solchen Bekenntnisakt verlangt oder wenigstens 
nahegelegt, um alle Zweifel zu zerstreuen. 

Neu ist für uns, daß Sainte-Marthe sich auf dem Titel der Schrift als 
Doktor beider Rechte bezeichnet. Das hatte er bislängs noch nirgends getan. 
Es setzt dies natürlich ein ernstes Fachstudium und vor allem auch Prü- 
fungen voraus. Als Hochschulen kommen Avignon und Valence in Betracht; 
es ist aber schwer zu entscheiden, ob wir die Promotion vor die Inhaftnahme 
oder in das kurze Intervall nach der Enthaftung setzen sollen. Soviel ist 
sicher, daß die ganzen Wanderjahre seit dem Abschied von Poitiers als 
Vorbereitungszeit für die neue Würde in Anschlag zu bringen sind. Das 
gibt ihnen erst ihren Sinn und ihre Bedeutung. Wie dem auch sei, von nun 
an steht Sainte-Marthe vor der Welt als Rechtsgelehrter da. Er ist sich 
selber dessen auch durchaus bewußt. Seine theologische Vergangenheit 
glaubt er indessen nicht verleugnen zu müssen. Atqui (dicet ille) quid 
Jurisconsulto cum Theologia? set respondeo, non minus esse me velle Theo- 
logum quam Jurisconsultum, tum quod huic disciplinae totum me ali- 
quando devovi, tum etc. Mit seiner Vergangenheit will er nicht brechen; für 
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ı R.-R. p. 60dss. — An 1543 kann man nur denken, wenn man annimmt, daß 
Fauchers Antwort sich so verzögert hatte, daß sie von den Ereignissen überholt wurde. — 
Bemerkenswert ıst der Umstand, daß Sainte-Marthe seine Freunde unter den Benediktinern 
und vor allem den Dominikanern hat, während seine Gegner Franziskaner sind. 
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sich, in seinem Innern, hat er den Ausgleich mit ihr gefunden. Anderes 
jedoch, wie die Heiratspläne, die ihn nach Genf geführt hatten, waren im 
Strudel des Schiffbruchs untergegangen. 

Dieser letzte Sturm war nun aber für Sainte-Marthe auch das Ende 
der Prüfungszeit. Die Jurisprudenz sollte dem Schwerbetroffenen endlich 
die gesicherte Lebensstellung einbringen, um die er bisher vergebens ge- 
rungen hatte. Im September 1543 hatte König Franz die Vizgrafschaft 
Beaumont für die verwitwete Herzogin von Vendöme, Francoise d’Alencon, 
Margaretas Schwägerin, zum Herzogtum erhoben, mit zwei Gerichtssitzen, 
einen in Beaumont-sur-Sarthe, den anderen in La Flöche. Den Dienst an 
beiden sollte ein Generalprokurator kumulativ versehen, und am ı4. Mai 
1545 wurde Charles de Sainte-Marthe dazu ernannt. Zu diesem Amt fügte 
Margareta von Navarra noch die Würde eines Oberlandesgerichtsrats in 
Alencon hinzu, Conseiller de l’Echiquier et maistre des requestes. Wann die 
zweite Ernennung erfolgte, ist nicht bekannt; es liegt aber kein Grund vor, 
sie bis nach der Vermählung der Erbprinzessin von Navarra, Johanna von 
Albret, mit Antoine de Bourbon, dem Sohn der Herzogin von Beaumont, 
im Oktober 1548 hinauszuschieben; denn solche Posten werden besetzt, 
wenn sie ledig sind, und nicht aus festlichen Anlässen. Vergessen wir nicht, 
daß sowieso von Herbst 1543 bis Frühjahr 1545 eine Lücke in Sainte- 
Marthes Leben klafft. Daß dieser in den Aufzeichnungen Frottes vor 1548 
nicht erwähnt wird, kann nicht überraschen, da die Tagebücher dieses sehr 
eifrigen Finanzsekretärs von 1545 an ‚fast nur leere Seiten enthalten‘, 
was dem Argumentum ex silentio viel von seiner probanten Kraft benimmt. 

Die neue Stellung brachte Sainte-Marthe in nahe persönliche Berührung 
mit seinen beiden fürstlichen Gebieterinnen. Häufig begleitete er sie auf 
ihren Reisen und hörte dabei manches aus ihrem Munde. Zu Margareta 
mögen die Beziehungen vielleicht seltener und minder eng gewesen sein, da 
sie die meiste Zeit auf ihren bearnischen und navarrischen Besitzungen 
verbrachte. Hingegen erzählt Sainte-Marthe mit sichtlichem Wohlbehagen, 
wie die Herzogin von Beaumont ihn gelegentlich aufforderte, Betrach- 
tungen über die Gnade und Barmherzigkeit Gottes und das Heilswerk des 
Vermittlers in Verse zu bringen, die sie ihn dann vor ihren Hofdamen vor- 
tragen ließ. Francoise d’Alencon hatte die Frömmigkeit von ihrer Mutter 
Margareta von Lothringen geerbt, die im Geruch der Heiligkeit gestorben 
war. Auf diese Weise wurde unser Dichter Zeuge des Lebensabends der 
beiden hohen Frauen, und als der Tod sie beide kurz nacheinander abberief, 
war niemand so berufen wie er, ihnen einen Nachruf zu widmen und ihr 
Bild für die kommenden Geschlechter festzuhalten. 
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Als erste verschied die Königin von Navarra, am 21. Dezember 1549. 
Sofort entwarf Sainte-Marthe eine lateinische Trauerrede für den Fall, daß 
man in Alencon eine Totenfeier abhalten sollte. Da es nicht gleich dazu 
kam, entschloß er sich im März die Rede in Druck zu geben, und zwar im 
lateinischen Urtext: In obitum incomparabilis Margaritae, illustrissimae 
Navarrorum Reginae, Oratio funebris, per Carolum Sanctomarthanum, ejus- 
dem Reginae (dum illa viveret) apud Alengonienses Consiliarium et Sup- 
plicum libellorum magistrum. Accessere eruditorum aliquot virorum ejusdem 
Reginae epitaphia. Parisiis, ex off. Reg. Calderii et Claudii ejus fili. MDL. 
Die Druckerlaubnis ist vom ı5. April, das Vorwort vom ı3. März. Die be- 
gleitenden Verse sind vom Präsidenten des Parlaments von Bearn, Mathieu 
du Pac, vom Arzt Jean Goupil, von Pierre des Mireurs aus Dieppe, von 
Antoine Armande aus Marseille, von Sainte-Marthes Bruder Rene und von 
Nicolas Denisot. 

Gleichzeitig arbeitete Sainte-Marthe an der französischen Übersetzung 
der Trauerrede. Sie erschien auf Grund des gleichen Privilegs als Oraison 
funebre de l’incomparable Marguerite, Royne de Navarre, Duchesse d’Alen- 
con. Gomposee en latin par Charles de Saincte Marthe: et traduicte par luy 
en langue Frangoise. Plus Epitaphes de ladicte Dame: par aulcuns Poetes 
Frangois. Imprime ä Paris par Regnault Chaudiere et Claude son fils, le 
vingtiesme d’Avril 1550. — Eine Widmungsepistel in Versen an die Prin- 
zessin Margareta, in der Sainte-Marthe schon die zukünftige Königin sieht, 
d. h. die neue Gemahlin des verwitweten Königs von Navarra, und an 
Johanna von Albret geht voraus, datiert vom ı7. April. Die Epitaphien 
sind von Pierre du Val, Bischof von Seez, von Heroet, von Frotte, von 
Louis de Sainte-Marthe, dem älteren Bruder des Dichters, und einigen 
Anonymen. 

Die Trauerrede auf Königin Margareta ist Sainte-Marthes bester litera- 
rischer Wurf und oratorisch eine der gelungensten Leistungen des Jahr- 
hunderts. Sie wird auch heute noch geschätzt. Durch seine publizistische 
Bemühung um den Nachruhm der Königin kam nun aber Sainte-Marthe 
wieder in Berührung mit der Schriftstellerwet und mit der neuen 
Generation. An den erwähnten Publikationen sehen wir zwei Freunde Ron- 
sards, Pierre des Mireurs und Nicolas Denisot, beteiligt. Es kam auch zur 
persönlichen Bekanntschaft mit Ronsard selbst. Seiner Ode de la Paix 
(März 1550) gab Sainte-Marthe ein Sonett bei, das sich über den Friedens- 
schluß mit England ausspricht?. Im Mai schrieb letzterer dann für Nicolas 


ı R.-R. p. 55oss. 
2 R.-R. p. 546. 
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Denisots Hecatodistichon, d. h. für die hundert Sprüche der Schwestern Sey- 
mour auf den Tod der Königin Margareta, fünf Gedichte (Ad Gallos. — 
Margaretae Reginae Navarrorum tumulus. — Spiritus Reginae ad viato- 
rem. — Cur tam pauci poetae Galli Reginam Navarrae laudent. — Pro 
Gallis poetis responsio)!. Das erste Gedicht, in dem Sainte-Marthe die 
französischen Dichter auffordert, in das Lob der Königin einzustimmen, 
hat auch ein geschichtliches Interesse, insofern es neben anerkannten Größen 
Macrin, Bourbon, Saint-Gelais und Heroet die emporstrebenden Namen der 
Jungen Garde setzt, Ronsard, Du Bellay, Pelletier, Chappuis und Habert. 
Mit letzterem war Sainte-Marthe im Herbst 1548 von Amboise aus in poe- 
tische Korrespondenz getreten, indem er ihm, ohne ihn zu kennen, ein Dixain 
zukommen ließ, das dieser ihm mit einem anderen in seinem Temple de 
Chastete (1 549) quittierte?. 

Einmal im Zug rückte Sainte-Marthe im Juni auch mit einem dritten 
Psalm heraus: In Psalmum nonagesimum pia admodum et christiana medi- 
tatio per Carolum Sanctomarthanum Fontebraldensem J. U. D. s. 1. s. a. 
Sıe ist Gaston Olivier, Herrn von Mansı, dem Vetter des Kanzlers, mit 
Schreiben vom ı3. Juli zugeeignet®. Sainte-Marthe weist darin auf die 
steigende Flut des Atheismus hin. Das ist eine Sorge, die ihm nachging, 
und unbegründet war sie nicht. Sie spricht auch aus dem Brief an Gabriel 
de Puy-Herbault, die Sainte-Marthe mit Versen von Pierre des Mireurs und 
Pierre Mousson seiner Schrift beigab. Puy-Herbault, der streitbare Mönch 
von Fontevrault, hatte im Vorjahr (1549) in seinem T'heotimus einen hef- 
tigen Angriff gegen den Erzspötter Rabelais gerichtet. Sainte-Marthes Brief, 
der vom 19. Juli datiert ist, billigt augenscheinlich diesen Angriff. 

Am 4. September 1550 segnete auch Francoise d’Alencon, Herzogin 
von Beaumont und Herzoginwitwe von Vendöme, das Zeitliche. Sainte-Marthe 
scheint an ihrem Sterbelager in La Flöche geweilt zu haben. Ihr widmete er 
gleichfalls einen Nachruf: Oraison funebre sur le trespas de treshaulte et 
illustre Dame et Princesse, Francoise d’Alencon, Duchesse de Beaumont, 
Douairiere de Vendöme et de Longueville. Par Charles de Saincte Marthe, 
Docteur es droicis. Imprime & Paris par Regnault Chaudiere et Glaude son 
file. 1550. Die Vorrede ist in Alencon am ı2. Oktober unterfertigt. Zwei 
Beigaben sind von Pierre des Mireurs°. 
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ı R.-R. p. 547ss. 

®2 R.-R. p. 195s. 

3 R.-R. p. 583ss. Noch immer in Paris. 

* R.-R. p. 206. Revue des &tudes Rabelaisiennes, 1906 p. 347. 

5 Über die Aufnahme seiner ersten Trauerrede hören wir von Sainte-Marthe nur bittere 
Klagen. R.-R. p. ı8g. Das erklärt vielleicht, daß er diesmal das Pariser Publikum mied, 
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Mit diesem erneuten Hervortreten hatte Sainte-Marthe einmal in seinem 
Leben seine historische Stunde tagen sehen, allerdings nicht ohne einen 
Tropfen bitteren Wermuts; damit war aber auch seine literarische Rolle 
zu Ende. Schriftstellerisch ist er seither nicht mehr hervorgetreten. Alles, 
was er gelegentlich angekündigt hatte, blieb ungedruckt und ist verschollen '. 
Hingegen behielt er seine Ämter auch nach dem Tod der beiden Prin- 
zessinnen. Seine Wiederbestallung als herzoglicher Rat und Generalproku- 
rator des Herzogtums erfolgte am 7. Januar ı55o a. St. (d. i. 1551) mit 
einem Gehalt von 120 Livres jährlich, — pour la bonne et entiere confiance 
que nous avons de la personne dudict de Saincte-Marthe, et pour ses sens, 
suffisance, litterature, fidelit& et qu’il s’est bien et sans reprehension gou- 
verne audict estat, en consideration aussi des services qu'il a faicts ä nostre 
dicte feu Dame et Mere et esperons qu'il nous fera cy apres. — In Alencon 
wurde er nach der Auflösung des obersten Gerichtshofs, des Echiquier, 
zum Lieutenant criminel ernannt, und auch dieses Amt versah er bis zu 
seinem Ende. 

Mitten in seiner Tätigkeit überraschte ihn der Tod. Der Schlag traf 
ihn 1555 in seinem dreiundvierzigsten Lebensjahr: integro adhuc aevo 
nimia vi el copia sanguinis oppressus, emisit animam, cum sanguis ipse ruptis 
venis magno se impetu circum praecordia diffundens, nativum repente calo- 
rem suffocasset. (Scev. de Sainte-Marthe, Elogium.) In Alencon wurde er 
bestattet. Er hinterließ eine Witwe, Rense Loudier aus Alencon, mit der 
er schon 1550 verheiratet war. Vgl. das Sonett ‘a Mlle Loudier d’Alencon’ 
in der Oraison funebre de l’incomparable Marguerite mit der Anrede «ma 
soeur et compaigne». Als sie sich wieder verheiratete, wurde ihre Ehe mit 
Rene Rouxel, sieur de Baville et d’Aubry, in der protestantischen Kirche 
gesegnet. 

Ein kurzer Rückblick auf Sainte-Marthes Leben zeigt uns, daß sein 
Interesse in seiner Persönlichkeit und seinen äußeren und inneren Erleb- 
nissen liegt. Die humanistische Vorbereitung, die Sprachkenntnisse, das 
stilistische Können und die Lehrtätigkeit sind ihm nicht Selbstzweck, son- 
dern nur Voraussetzung und Notbehelf. Aber sein Anlauf zur Reform des ' 
theologischen Unterrichts scheitert am leidenschaftlichen Widerspruch der 
Gegner, an der mangelnden Unterstützung von oben und der eigenen 
Schwäche. Die nach der Veröffentlichung der Poesie frangoise neu ein- 


1 Außer der Theokritübersetzung und den Elegien, die vermutlich in der Verfolgung 
von ı541 verloren gingen, und Psalm ı18, den er nicht wieder aufnahm, erwähnt Sainte- 
Marthe ein Livre de la conjunction des quatre langues, zwei Bücher de re sepulchrali, vier 
Bücher Lectiones legales und die Übersetzung sämtlicher Psalmen. 
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setzende Verfolgung und der vielleicht durch sie, vielleicht aber auch durch 
persönliche Motive veranlaßte Entschluß nach Genf zu gehen (klar ist die 
Sache nicht!), führt zur Katastrophe und zwingt ihn nach einer akuten 
Krisis einzulenken und sich zu fügen: er verbleibt in der alten Kirche, wo 
er übrigens viele gleichgestimmte Seelen findet, die sich mit ihm unter 
Wahrung der alten Formen im Glauben an das Heilswerk und an die Recht- 
fertigung durch den sühnenden Kreuzestod erbauen. Die sichere Lebens- 
stellung und damit auch das persönliche Ansehen und die ersehnte Ruhe 
gewährt ihm die Jurisprudenz und die richterliche Berufstätigkeit. Litera- 
risch besteht seine beste Originalität darin, daß er, der Humanist, sich 
wenigstens in den Erholungsstunden zur französischen Sprache bekennt. 
Sein Name beruht auf dem Sammelbändchen von 1540. In dessen Spiegel 
erscheint er als ein peripherer Schüler Marots, der Achtbares leistet, aber 
ohne hervorstechende Eigenart. Darum verträgt er sich auch mit Bouchet 
und ı550 mit Ronsard und seinen Freunden. Es fehlt ihm nicht nur die 
poetische Individualität, sondern auch der Sinn dafür. Aber Anstand hat er 
und Sorgfalt in der Form und würdigen Ernst im Inhalt, aber nichts 
Geniales. Das Interessanteste beı ihm sind vielleicht die Aufzählungen von 
Dichternamen, die er von Zeit zu Zeit gibt. Seine beste, wenn auch bei ihrer 
Veröffentlichung, wie wir hören, stark angefochtene Leistung der Nachruf 
auf Margareta. 
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Eustorg de Beaulieu” 


Beaulieu-sur-Dordogne, die Heimat unseres Dichters, liegt an der Süd- 
spitze des Bas-Limousin (dept. Corr&ze), wo der kristalline Kern des Zentral- 
massivs in Perm und Trias übergeht mit aufgelagerten Juraklippen. Die 
Stadt, die zur Vizgrafschaft Turenne gehörte und eine alte Benediktinerabtei 
besitzt, erhebt sich am rechten Ufer des auf kurzer Strecke nordsüdlich 
gerichteten Flusses, einige Kilometer unterhalb der Einmündung der Me- 
noire. Sie liegt an der Straße, die von Tulle nach Figeac führt und Bas 
Limousin mit Quercy und Rouergue verbindet, während die Reichsstraße 
weiter westlich über Limoges, Brive, Cahors usw. zieht. 

Die Familie der Beaulieu war offenbar bodenständig, da sie den Orts- 
namen als Eigennamen trägt, und sie gehörte augenscheinlich dem erwerbs- 
' tüchtigen Bürgerstand an. Die Mutter, Jeanne de Bosredon, war von adliger 
Geburt. Der Vater, der ein ansehnliches Vermögen erworben hatte, starb 
ohne Testament und hinterließ sieben Kinder, drei Töchter und vier Söhne. 
Eustorg, der jüngste der Schar, lag noch in der Wiege. Das erfahren wir 
alles durch ihn selbst. 

Eustorgs Geburtsjahr ist uns unbekannt; man kann es aber wohl gegen 
1500 ansetzen. Aus seinem Lebensgang ergibt sich der Rückschluß, daß 
er von jung auf für den geistlichen Stand erzogen wurde. An Begabung 
fehlte es ihm nicht, wie seine Werke zeigen; daneben besaß er aber eine 
besondere Neigung zur Instrumentalmusik, und diese Anlage wurde auch ge- 
pflegt und blieb nicht ohne Einfluß auf seinen Beruf. Die erste sichere 
Kunde, die wir von ihm haben, fällt in die Jahre 1522 und 1523. Damals 
war er Organist an der Kathedrale von Lectoure in der Landschaft Armagnac 
(dept. Gers). Ein Pater noster über die Pest, die die Stadt 1522 heimsuchte, 
und ein In manus über die Sintflut, die das Volk für 1'524 erwartete, 
machen uns mit dieser Tatsache bekannt. 

Seine bleibende Lebensstelle fand unser Dichter ın Tulle, dem Bischofs- 
sitz seiner Heimat, im malerischen Tal der Corr&ze. Wann die Übersiedelung 


ı Helene Harvitt, Ph. D., Eustorg de Beaulieu, a disciple of Marot, Lancaster, PA., 
1918. (Auch Romanic Review V. VI. VII. IX). — H. Guy, Hist. de la poes. frang. au 
XVle siecle, t. II $ 307—314. 
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erfolgte, entzieht sich unserer Kenntnis; denn zwischen dem 1523 geschrie- 
benen In manus und der Geste des solliciteurs von 1529 haben wir kein 
einziges bestimmtes Datum. Vielleicht war es die Priesterweihe, die dem 
früheren Provisorium ein Ende machte; als Priester finden wir ihn 1529 
bezeichnet. In Tulle versah Beaulieu wahrscheinlich ebenfalls das Amt eines 
Organisten; denn, wenn er sich auf dem Titelblatt seiner Chrestienne res jouis- 
sance von 1546 als jadis presire, musicien et organiste en la faulce Eglise 
papistique bezeichnet, so wird er nicht auf eine zufällige Episode seines 
Lebens, auf die kurze Tätigkeit in Lectoure anspielen, sondern auf seine 
eigentliche und dauernde Berufstellung. Nebenher versah er die Kapelle des 
Armen- und Siechenhauses la Pauvret. Für diese Kapelle schrieb er jene 
Ballade an die Schlechtberatenen, die ihr Lasterleben noch zu seinen Tribut- 
pflichtigen machen werde, eine metrische Kunstleistung, die wohl weniger 
an die berühmte Aufschrift der Abbaye de Theleme (vgl. Revue du 
XVle siecle Il, 282f.), als an die alten Crys in Balladenform erinnert. Es 
ist nicht wahrscheinlich, daß Beaulieu auf Rabelais’ Beispiel gewartet hat; 
schon der Zeit wegen nicht (1535), aber auch wegen der ungleichen metri- 
schen Form. 

In seiner freien Zeit neben der kirchlichen Berufsarbeit erteilte unser 
Dichter auch Privatunterricht als Musiklehrer. Spinett, Manicord und Harfe 
waren seine Instrumente. Das mag seine Lieblingsbeschäftigung gewesen 
sein; sie gab ihm Anlaß zu manchen angenehmen gesellschaftlichen Be- 
ziehungen, und mehr als eines seiner Gedichte spricht davon, z. B. das 
liebenswürdige Scherzrondeau über Francillon, eine blutjunge Anfängerin 
(l.c.p. 10). ur 

Das Hauptereignis dieser Jahre ist ein Zivilprozeß, den Beaulieu ı529 
vor dem Parlament von Bordeaux in Berufungsinstanz zu führen hatte. 
Der väterliche Nachlaß war ungeteilt geblieben. Erst als einer der Brüder, 
Jean, noch im Mündelalter gestorben war, beantragte der ältere Bruder, 
Jacques, die Aufteilung. Die Erbmasse wurde einverständlich in sieben An- 
teile geschieden, einen für die Mutter, die sechs anderen für die über- 
lebenden Geschwister. Dagegen hatte Eustorg nichts einzuwenden, wohl aber 
fühlte er sich bei der Aufteilung benachteiligt. Nach seiner Ansicht hatte 
‚der Amtskurator, den ihm der Richter in Turenne wegen seiner Unmündig- 
keit beigegeben hatte, der Baccalaureus maistre Pierre Amadon, nicht ge- 
nügend darauf geachtet, welche Nachlaßstücke man ihm zuwies; und dann 
war eine Abgrenzung der Besitzanteile nie richtig vorgenommen worden. 
Die drei Schwestern hatten die ihrigen auf den älteren Bruder übertragen. 
Gegen das Verlangen nach erneuter Repartierung machte der Bruder geltend, 
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daß die Teilung in gegenseitigem Einverständnis erfolgt war und daß 
Eustorg seither ein Stück von seinem Erbanteil veräußert hatte. Die Kauf- 
urkunde wurde bereits in erster Instanz vor dem Seneschall vorgelegt und 
außerdem auch angebliche Zeugen, Jean Coste, die Mutter und Eustorg 
Lavadour, angeführt. Eustorg bestreitet aber die Gültigkeit dieses Kauf- 
akts, weil der Richter von Beaulieu nicht darüber gewacht habe, ob der 
unmündige Verkäufer sich nicht selber schädige und weil sein Amtskurator 
seine Einwilligung nicht gegeben habe; zudem habe er den Kaufpreis nie- 
mals erhalten und das betreffende Grundstück sei noch im Besitz seines 
Bruders und nicht des Käufers. 


Dieser Prozeß, der anscheinend günstig ausging, führte Beaulieu ver- 
schiedentlich und auf längere Zeit nach Bordeaux, wo er nicht nur mit dem 
Berichterstatter in dieser Rechtsache, dem Parlamentsrat Nicolas Arnoul de 
Saint-Simon en Saintonge, sondern auch mit dem Generalanwalt Bernard de 
Lahet, einem großen Musikfreund, nähere Beziehungen anknüpfte; die 
Tochter des ersteren wurde auch seine Schülerin. Beaulieus Erfahrungen 
bei diesem Rechtsstreit fanden ihren poetischen Niederschlag in Episteln 
an die genannten Herren und in einem längeren satirischen Gedicht über die 
Unannehmlichkeiten des Prozeßführens, Les gestes des solliciteurs, das am 
23. August 1529 bei Jean Guyart in Bordeaux erschien und ı53o und 1537 
neu aufgelegt wurde; ein in der ersten Ausgabe undatiertes Pater et Ave des 
solliciteurs de procez wurde 1537 von Guyart ein zweites Mal gedruckt. 
Im gleichen Jahr 1529 entstand noch ein In manus über die außerordent- 
liche Teuerung und Hungersnot, die ganz Frankreich, besonders aber die 
Guyenne, heimsuchte. 


Drei Jahre später gab der früheTod des Vizgrafen von Turenne unserem 
Dichter neuen Anlaß, zur Feder zu greifen. Francois de la Tour, der zweite 
des Namens, erfreute sich der besonderen Gunst des Königs, der ihn zum 
Capitaine de 70 (später 100) lances, zum Ritter seines Ordens, zum Statt- 
halter in Lyonnais, zum Hauptmann des Schlosses von Vincennes und Ge- 
neralstatthalter der Isle-de-France machte. In den schweren Jahren nach 
der spanischen Gefangenschaft leistete er dem König wichtige diplomatische 
Dienste, im Juni und Juli 1527 war er in England und verhandelte wegen 
der Vermählung der Prinzessin Maria mit Franz I. oder dem Dauphin; 
im Mai 1528 ging er zum Papst nach Viterbo und sollte, um ihn als Bundes- 
genossen zu gewinnen, versuchen, die Venezianer zur Rückgabe von Fer- 
rara und Cervia an den römischen Stuhl zu bewegen, er wurde aber so lange 
hingehalten, bis im August der Abfall Dorias und die Katastrophe vor 
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Neapel eintrat. Maledette sia quelle do terre ch’e sta la ruina de l’impresa, 
war sein Schlußwort. Zum Abschied aus Venedig erhielt er gleichwohl 
Seidenstoffe für 180 Dukaten als Geschenk von der Signorie. Im Sommer 
ı530 war der Vizgraf in Spanien, wo er in Vertretung von König Franz 
Eleonore von Österreich ehelichte; und bei ihrer Krönungsfeier, im April 
1531, war er einer der Preisrichter beim Festturnier. Im März 1532 hatte 
ihn Franz. mit Albany nach der Bretagne gerufen; hier erkrankte er in 
Vilocher und starb am 8. August, allgemein betrauert. /l piü prudente et 
integro consier di questa Maesta, lautet der ehrenvolle Nachruf des vene- 
zianischen Gesandten!. 

Von dem Nachruf, den Beaulieu dem Verstorbenen widmete, Brefve 
deploration de feu tresillusire Seigneur, Francois de la Tour, en son vivant 
visconte de Turenne (in gepaarten Zehnsilbern), ist kein Sonderdruck er- 
halten. Denkbar wäre es, daß sich Beaulieu vorerst mit einer Widmung an 
die Familie begnügte; aber ein Druck aus einer Lokalpresse ist auch nicht 
ausgeschlossen. 

Die Familie de la Tour gehört zum ältesten Adel der Auvergne. Der 
ältere Zweig, die sich Grafen von Auvergne und Boulogne nannten, war 
eben im Mannesstamm erloschen; die eine Tochter, die mit Jean Stuart, 
Herzog von Albany, vermählt war, war kinderlos gestorben, die zweite war 
durch ihre Ehe mit dem Herzog von Urbino, Mutter Katharinas von Medici. 
Ein Nebenzweig dieser älteren Linie, die Herrn von Montgascon, war eben- 
falls im Verschwinden. Aus der ı4gı gischlossenen Ehe zwischen Gode- 
froi de la Tour, seigneur de Montgascon, und Antoinette de Polignac, waren 
zwei Töchter hervorgegangen, Anne, die mit dem vorhin besprochenen Viz- 
grafen von Turenne vermählt war und ihm 1530 im Tode vorausging, und 
Suzanne, die um 1909 ihren Vetter Claude de Chalancon, seigneur de la 
Rochebaron, heiratete; auch sie und ihr Mann waren 1534 nicht mehr am 
Leben. RESET 

Diese Daten waren notwendig, um Beaulieus Stellung in diesem Lebens- 
abschnitt zu verstehen. In seinen Divers rapportz von 1537 findet sich ein 
Nachruf auf Anthoyne de Polignac, dame de Montgascon d’Auvergne, jadis 
maistresse de l’auteur. Beaulieu stand also eine Zeitlang im Dienste der 
verwitweten Dame von Montgascon, Antoinette de Polignac, die ihren Ge- 
mahl, ihre beiden Töchter und ihre Schwiegersöhne überlebt hat und der 
die Sorge um die Erziehung ihrer beiderseitigen Enkelschar zufiel. Daß 
sie 1934 noch lebte, erfahren wir aus der Widmung von Ciceros De in- 
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ventione durch Jodocus Badius an die jungen Herren von Chalengon. Bene 
feliciterque vobiscum actum est, adulescentes clarissimi et optima indole 
praediti, quod fata invidentia vobis curam et gubernationem parentum opti- 
morum, cordatissimam virginem dominam Anthoniam Polloniacam aviam 
maternam, dominam Montisvasconii, reliquerunt: so schreibt der Verleger 
in seiner Widmung vom 23. Dezember 1534 (decem calendas januarias anno 
a natali christiano 1534). 

Wann und wie Eustorg de Beaulieu in den Dienst der Dame von Mont- 
gascon getreten ist, wissen wir nicht; es spricht aber kein Anzeichen dafür, 
daß es vor 1532 geschah; es kann also die Folge und die Belohnung für den 
poetischen Nachruf auf den Vizgrafen von Turenne gewesen sein. Was seine 
Stellung im Hause betrifft, so ist es schwer, sich ein genaues Bild zu machen: 
etwas Hausgeistlicher, etwas Hauslehrer, etwas Hausmöbel. Jedenfalls hat er 
den beiden Töchtern des verstorbenen Vizgrafen Spinettunterricht erteilt: 
in einem Dizain (l. c. p. 84) betrauert er den im Mai ı534! in Joze er- 
folgten Tod ihres Sperlings. Ein anderes Mal führt er die Feder für alle 
vier Kinder, Monseigneur Francois, den Stammhalter, geboren 1526, und 
Mesdamoiselles Claude, Anne und Anthoine, die an ıhren Vormund Jean 
Stuart, seigneur d’Albany, schreiben; dieser starb 1536. Von Joze und 
einem unbeabsichtigten längeren Aufenthalt im Bourbonnais spricht auch 
der Coq ä l’asne an Mademoiselle de Maumont (Ep. X); er erwähnt auch 
ein kleines Mißgeschick, das dem Dichter auf dem Weg dorthin begegnete, 
indem sein Reitpferd in die Knie fiel. Der Schlußeffekt dieser Epistel ist 
die Bitte um die freundliche Vermittlung für die Erlangung einer Stelle als 
Almosenier oder Kaplan (d’impetrer pour moy ung office d’Aumonier ou 
clerc de chapelle). Im gleichen Brief wird auch Jacqueline genannt, offen- 
bar das Kammerfräulein der jungen Damen, das ihrer verletzten Äffin Heil- 
verbände anlegt: es wird dieselbe sein, die er in Rondeau 9/4 als laronesse 
de cueurs verdächtigt und der er einen ehrenwerten Mann wünscht (l. c. 35). 
Mit der mythischen Jacqueline Stuard hat sie nichts zu tun. 

Aus allen diesen Stellen können wir entnehmen, daß Eustorg de Beau- 
lieu tatsächlich zwischen 1532 und 1536, jedenfalls um 1534, im Dienste 
der Dame von Montgascon war und sich besonders mit ihren verwaisten 
Enkeln, den Kindern des Vizgrafen von Turenne, abzugeben hatte. Sein 
Aufenthalt wechselte in dieser Zeit zwischen Tulle und Joze. Nach der 
ganzen Sachlage ist es aber nicht wahrscheinlich, daß Beaulieu auf diesem 
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1 Vgl. Th. Renonard, Josse Badius Ascensis II, 303. — Über die F amilie La Tour s. 
Moreri s. v. Tour. Über die Polignacs s. Chev. de Courcelles, Hist. geneol. et herald. des 
Pairs de France VIII, Pairs de France p. ı49. ıdı. r 
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Wege an den Hof kam. Joze am Allier im südlichen Bourbonnais (dept. 
Puy-de-Döme) gehörte den Turennes; es ist der Geburtsort des aus den 
Religionskriegen wohlbekannten Marschalls Henri de la Tour, Vizgraf von 
Turenne, Herzog von Bouillon und Prinz von Sedan, des Enkels unseres Viz- 
grafen und Vaters des großen Turenne. 

Den Kennern der Literatur und des Geisteslebens des 16. Jahrhunderts 
sind die Frauen aus dem La Tourschen Hause nicht unbekannt. Für An- 
toinette de Polignac aus dem Hause der Chalencons, vicomtes de Polignac, 
sind wir auf die lobende Erwähnung bei Jodocus Badius angewiesen; sie 
war eine jüngere Tochter von Guillaume de Chalencon, vicomte de Polignac, 
und von Amedee de Saluces, dame de Caramagne en Pi&mont. Ihre Tochter 
Anne de la Tour de Montgascon, war als Kind Hoffräulein der Königin 
Anna von Bretagne, Gespielin der jungen königlichen Prinzessin. Sie wurde 
1503 von Jean Picart, dem Bailli d’Estellan, angedichtet!. Die älteste von 
ihren vier Töchtern, Claudine, wurde 1535 mit Just II. von Tournon ver-+ 
mählt; sie war die Lieblingshofdame der Königin Margareta von Navarra. 


Beachtung verdient auch Charlotte de Maumont. Sie war Hofdame der 
Königin Eleonore. Brantöme, ihr Vetter, behauptet, sie sei die Maitresse 
des ersten Dauphin (F 1536) gewesen. Sie scheint 1534 geheiratet zu haben 
(Actes de Frangois I» t. II, 588). Maumont liegt in unmittelbarer Nähe 
von Tulle. Nach Epistre VII erscheint Eustorg de Beaulieu als Überbringer 
eines Briefes dieser Dame an ihren Vetter Charles d’Estaing in Lyon, und. 
er führt bei der gereimten Antwort des letzteren (Ep. VII) die Feder.. 
Charles d’Estaing war aus dem Hause der Vizgrafen dieses Namens in 
Rouergue (s. More£ri s. v. Estaing 10) und gehörte dem Lyoner Kapitel als 
Chambrier an, daher seine Bezeichnung als noble et reverent conte (nach 
der Ausgabe von ı54o comte de Sainct-Jehan). Der Roman, der uns bei 
dieser Gelegenheit aufgetischt wird, muß ins Reich der Fabel zurückge- 
wiesen werden. Denn Ep. VI De par un gentilhomme a une dame, laquelle 
il devoit avoir en mariage gehört in keiner Weise mit Ep. VII Contenant 
la responce d’ung noble et reverent conte appelle Charles d’Estaing, a une 
lettre que luy avoit faict tenir (par l’aucteur) honneste et noble damoyselle, 
Charlotte de Maumont, sa cousine, zusammen, sonst würde es nicht heißen 
response ä une lettre, sondern responce ä la precedente lettre. Und dann war 
Charles de Roye, den man in diesen Roman verflicht, übrigens der einzige 
Graf von Roucy, der in Betracht käme, seit 1527 mit Madeleine de Mailly, 
dame de Conty, verheiratet, und diese lebte noch (Actes III, 390. 702); er 


1 Vgl. Neuphilologische Mitteilungen XXUI, ı2ı (Helsingfors 1923). 
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konnte also nicht um Charlotte de Maumont werben: er bedauert auch nur, 
daß sie nicht in Lyon ist: 

Et luy et moy, de foys ung million, 

Te eussions voulu veoir pour lors & Lyon. 

Aus diesen Jahren ist noch das Rondeau für den König der Bazoche 
von Tulle in Erinnerung zu bringen, das dieser beim Einzug des neuen 
Seneschalls von Limousin vortragen sollte. Das Amt war am 4. März 1532 
dem Premier maitre d’hötel du roi, Marin de Montchenu, übertragen worden 
(Actes II, 221); sein Einzug erfolgte am 21. September 1534, und zwar 
erschien er so unerwartet, daß keine Vorkehrungen für einen feierlichen 
Empfang getroffen werden konnten: das sollte in dem Rondeau zum Aus- 
druck kommen. Es ist klar, daß es sich von Beaulieus Seite nur um eine 
Gefälligkeit handelte, die beweist, daß man ihn als Dichter schätzte und als 
dienstfertigen Menschen kannte. Die von früheren Biographen vertretene 
Annahme, daß er selber zur Bazoche gehörte, hängt ganz in der Luft: er‘ 
war nicht von der Juristen- und Kanzlistenzunft. 


Ein neuer Lebensabschnitt beginnt für unseren Dichter mit dem Jahr 
1536: unerwartet taucht er in Lyon auf, nicht vorübergehend diesmal, son- 
dern dauernd. Das erste Zeichen seiner Anwesenheit sind Verse über einen 
Schneemann, den die Lyoner Maler im Winter 1536 errichteten. Beaulieu 
datiert in diesem Fall nach unserem Kalenderjahr; denn offenbar ist das 
erste Quartal des Jahres 1536 gemeint, oder es müßte nach dem ı6. April 
noch einen überraschenden Schneefall gegeben haben. Was Eustorg nach 
Lyon führte, ist uns unbekannt. Vielleicht war es ein privater Auftrag (vgl. 
den Brief an Charles d’Estaing); vielleicht hatte die Anwesenheit des Hofes 
die Familie de la Tour herbeigelockt. Es ist aber auch denkbar, daß der 
Tod seiner Gebieterin, der Dame von Montgascon, dessen genaues Datum 
wir nicht kennen, ihn in die Lage versetzte, sich nach einem neuen Dienst 
umzuschauen. Denn, nachdem er einmal mit den höheren Kreisen, die da- 
mals die Gesellschaft ausmachten, in Berührung getreten war, mußte es 
ihn verlocken, auf dieser Bahn weiter vorwärts zu kommen. Dazu war die 
Gelegenheit günstig; fast das ganze Jahr, von Januar bis Oktober, weilte 
der französische Hof in Lyon oder in der Nähe. 


' Der erste Kreis, mit dem Beaulieu in Lyon Fühlung gewinnt, sind die 
Maler. Im Winter 1536 feiert er, wie gesagt, ihren den Gott Bacchus dar- 
stellenden Schneemann; ım Mai schreibt er ein Dixain für den Maienbaum, 
den die Zunft in ihrer Straße errichtet; am Fronleichnamstag, den ı5. Juni, 
verfertigt er fünf Aufschriften für das Spiel vom Aufruhr und Untergang 
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der Rotte Korah, das die Maler aufführen. Gelegentlich dichtet er auch die 
Malerin Louise Perreal und den Maler Corneille de Lyon an. Von weiterem 
Bekannten ist der Musiker Francois de Layolle zu nennen, dessen schönen 
Garten er preist, und der Arzt Rondelet, Rabelais’ Freund. Auch mit den 
Dichtern sucht Beaulieu Beziehungen anzuknüpfen; er richtet Verse an 
Antoine du Moulin, der damals noch Kammerdiener der Königin von Na- 
varra war, und an Maurice Sceve, den aufsteigenden Stern am Lyoner 
Himmel; und als Marot auf dem Rückweg aus dem Exil ın Lyon weilt, 
widmet ihm Beaulieu am ı. Januar 1537 einen Neujahrsgruß. Aber von 
keinem der Angedichteten besitzen wir eine Gegenantwort, und bei den 
literarischen Veranstaltungen dieses Jahrs 1536, beim Blasondichten im 
Januar und bei der Trauerkundgebung für den Dauphin im August, wird 
unser Dichter nicht zugezogen. Er steht abseits: seine Blasons und (ioq 
a l’asne sowie sein Epitaph für Dauphin Franz hat er auf eigenes Konto 
verfaßt und publiziert. 

Von vornehmeren Kreisen ist es zunächst das Gondysche Haus, das 
unseren Dichter aufnimmt. Den Zutritt verdankte er möglicherweise dem 
schon erwähnten Charles d’Estaing (l. c. 30). Er verkehrte hier als Musik- 
lehrer. Das Haus Gondy hatte den späteren Glanz noch nicht, aber die 
Grundlage zu seinem Emporkommen war gelegt. Antoine, der erste aus 
diesem Florentiner Geschlecht, der sich in Frankreich niederließ, hatte 1516 
die Tochter des einflußreichen Tresorier de France Charles de Pierrevive 
geheiratet, dessen Bruder Receveur general in Lyon war. Antoine de Gondy, 
war 1536 Chef eines Bankhauses und Schöffe der Stadt. Erst später wurde 
er durch die Gunst Katharinas von Medici Maitre d’hötel du roi und seine 
Frau Gouvernante des enfants de France. Hel&ne de Gondy, Eustorgs Schü- 
lerin, soll ihre Tochter gewesen sein: in den mir zugänglichen Stammbäumen 
steht sie nicht. Sie war es, die unserem Dichter aus Laune und im Scherz 
den Namen Hektor beilegte. 

Sonst ist aus der Lyoner Gesellschaft der junge Jean du Peyrat zu 
erwähnen, der Sohn des Lieutenant general de la Senechaussee (nicht Lieute- 
nant du roi), den Eustorg mit einem Gedicht bedenkt. Ferner die Generale 
de Bretagne, d. h. die Frau des General des Finances pour la Gen£ralite 
de Bretagne: leider kennen wir den Inhaber dieses Amtes nicht bei Namen 
und können daher auch den seiner Frau nicht feststellen. Aber sollte es etwa 
einer der Pierrevive gewesen sein? — Besondere Beachtung verdient Pom- 
ponio Trivulzio, der Gouverneur von Lyon, weil Eustorg de Beaulieu in 
seinen Dienst getreten ist, wir wissen nicht wie noch wann; in dieser Eigen- 
schaft überreicht er ihm aber 1537 einen Neujahrsglückwunsch. 
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Von einer Annäherung an den Hof keine Spur. Nur ausgestreckte 
Fühler sind wahrzunehmen. Aber Eustorgs Ehrgeiz ging doch nach dieser 
Seite. In einem Rondeau an Fräulein von Tournon, wohl Blanche, die 
jüngere Nichte des Kardinals und Schwägerin von Claudine de la Tour, 
wünscht er sich eine Kuratpfarrstelle, — das kann vor der Lyoner Zeit 
gewesen sein. Jetzt wagt sich Beaulieu auch an die Königin von Navarra 
heran, und seine Epistel erinnert im Ton auffällig an die geistreich sein wol- 
lenden Bettelbriefe von Des Periers. Auch die jüngere Margareta, die Toch- 
ter des Königs, wird mit einer Huldigung bedacht. Von irgend einem Erfolg 
ist aber nichts zu spüren. 

Zu einem großen Entschluß raffte sich Beaulieu zu Beginn des 
Jahres 1537 auf, indem er seine Gedichte, die schon gedruckten und die 
noch unveröffentlichten, zu einem Band vereinigte und mit der Überschrift 
Les divers Rapportz, contenant plusieurs Rondeaulx, Dixains et Ballades 
sur divers propos, Chansons, Epistres etc. bei Pierre de Saincte-Lucie (dict 
le Prince) in Lyon erscheinen ließ (1537, kl. 8 von ı5o Seiten). Das 
Werkchen wurde bei Alain Lotrian in Paris noch zweimal aufgelegt, 1540 
und ı544. Der Wahlspruch, mit dem es gezeichnet ist und den Beaulieu 
auch weiter beibehielt, ist Gloire a Dieu seul. Rührend klingt das Nachwort: 


Si ma muse eust en France us6 son aage, 

Ou & la court, elle eust plus doux chante: 
Mais l’ung ne l’autre encores n’a hante, 
Dont vous plaira prendre en gr& mon ramage. 


Und nun geschieht das Unerwartete und Überraschende: am ı. Mai 
1537 trifft Eustorg de Beaulieu als Abtrünniger und Überläufer in Genf 
ein. Wie der Entschluß zur Reife kam, erfahren wir nicht. Die Krisis scheint 
aber plötzlich hereingebrochen zu sein. Aus dem Dieu gard ä la ville et 
aux citoyens de Geneve, mit dem er die gastliche Stadt begrüßte, können 
wir entnehmen, daß der Bruch mit Rom gründlich vollzogen war und daß 
Meßopfer, Heiligenverehrung, Ohrenbeichte, Priestertum und geistliche 
Hierarchie für ihn jede Bedeutung verloren haben. Dafür steht ihm das 
Wort der Heiligen Schrift im Vordergrund. Gegen keine Verfügung der 
alten Kirche hat er sich so leidenschaftlich ausgesprochen als gegen das 
Verbot des Bibellesens und der Verbreitung der Bibel in der Volkssprache. 

Was Beaulieu zunächst begann, entzieht sich wieder unserer Kenntnis. 
Herminjard glaubte annehmen zu dürfen, daß er zum Studium der Theolo- 
gie nach Lausanne ging; aber ausdrückliche Belege fehlen. Eine sichere 
Spur von ihm finden wir 1539 in dem kleinen Bändchen: Les Psalmes de 
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David translatez d’Ebrieu en langue Frangoyse, mdxxxıx. Am Schluß steht 
nämlich eine ‘Exhortation au lecteur fidele’ mit seinen Initialen und seiner 
Devise: H.D.B. Gloyre ä Dieu seul. — Dieser Band, von dem nur ein 
Exemplar in der seither aufgelösten Bibliothek von Sir Henry Huth in Fos- 
bury. Manor bekannt war, das aber noch von keinem Sachkundigen geprüft 
worden ist, dürfte die dreißig Psalmen von Clement Marot in ihrer ersten 
Fassung enthalten haben; denn wir wissen durch eine Zeugenaussage des 
Genfer Druckers Jean Girard, daß dieser vor Mai ı53g auch die Saulmes 
de Marot gedruckt hat. Der Druck ist aber verschollen. Von Interesse ist 
es nun, daß an der Herstellung dieser Genfer Ausgabe, wie wir erschließen 
dürfen, Beaulieu beteiligt war, sei es nun, daß dem Genfer Druck ein fran- 
zösischer vorausging, wie ich glaube; sei es, daß die Verbreitung, wie andere 
annehmen, auf Grund von handschriftlicher Mitteilung erfolgt ist. 

Geprüft muß auch die Frage werden, ob Eustorg de Beaulieu für den 
um diese Zeit verfaßten und möglicherweise von Genf aus verbreiteten 
Sermon du bon pasteur et du maulvais, prins et extraict du X. chapitre de 
Sainct Jehan (s. Marot, Opusc. 8 spur.) als Verfasser in Betracht kommt. 
Das anonyme Werkchen ist nämlich im Sonderdruck der Berliner Staats- 
bibliothek mit dem Zweizeiler A un seul Dieu gloire et honneur Qui est 
sur tous roy ei seigneur gezeichnet, der deutlich an Beaulieus Wahlspruch: 
Gloire ä Dieu seul anklingt. Die Bibelzitate als Randnoten, die Neigung 
zu geistlicher Travestie weltlicher Gedichte und manches andere (z. B. ein 
von Marot abweichendes gereimtes Zitat aus Psalm ı) würde zu der An- 
nahme stimmen; andere Punkte allerdings machen wieder bedenklich und 
verlangen noch eine sorgfältige Prüfung. 

Nach Herminjard, der die Berner Protokolle kannte, stellte sich Beau- 
lieu am ıo. Mai ı540 dem Konsistorium in Bern vor und wurde auf 
dessen Empfehlung am ı2. Mai zum Pfarrer von Thierrens bei Moudon im 
Waadtland, Kirchendistrikt von Payerne, ernannt. Kaum war er jedoch in das 
ländliche Pfarrhaus eingezogen, als ihn häusliches Unglück betraf: seine 
Frau verließ ıhn. Nach seinem Bruch mit der römischen Kirche fühlte 
sich Beaulieu begreiflicherweise an die Verpflichtung zum Zölibat nicht 
mehr gebunden. Bei seinem Übertritt wirkte aber keine irdische Neigung 
mit. Erst in Genf entschloß er sich, in den Stand der Ehe zu treten; ob aus 
eigenem Entschluß oder weil man es ihm nahelegte, wissen wir nicht. Seine 
Wahl fiel auf ein elternloses Findelkind namens Rollette, und diese ist es, 
die ihm um die Mitte Juli davonlief. Wir entnehmen die Tatsache einem 
Brief, den er in dieser Angelegenheit nach Bern richtete, und einer Ein- 
tragung im Konsistorialregister von Bern, wo es am 3. September ı54o 
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heißt, daß Eustorgius de Belloloco seine Frau Rolletta aufbieten und vor- 
laden läßt, die ihn vor sechs Wochen verlassen hat. Der Aufruf scheint 
keinen Erfolg gehabt zu haben. Wenigstens war Beaulieu noch allein in 
seinem Pfarrhaus mit einer alten Bedienerin für das Milchvieh und einem 
Knecht für die Pflege seines Pferdes, als er im Spätherbst 1542 an Clöment 
Marot schrieb, der abermals landflüchtig geworden war und Zuflucht in 
Genf gefunden hatte. In seiner Versepistel bietet er Marot sein eigenes Heim 
an, wenn ihn die Pest aus Genf vertreiben sollte, und er schildert ihm in 
verlockenden Farben die Dorfeinsamkeit, ın der er lebt und wo er sich 
durch die Vertiefung in dieBibellektüre oder durch den Gesang frommerLieder 
oder der Marotschen Psalmen zu Manicord- und Harfenbegleitung unter- 
hält. Durch Marot läßt er seine Genfer Bekannten Pierre Gurin aus Annonay, 
und Laurent Meigret, den ehemaligen Kammerdiener des Königs von Frank- 
reich, grüßen, die er seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte. 

Beaulieu selber hat sich gleichfalls an den Psalmen versucht und eine 
Anzahl in französische Verse übertragen und auch Melodien dazu verfaßt. 
Im vorerwähnten Schreiben nach Bern (Juli-August ı540) fragt er an, 
ob der Verleger Matthias Appiarius zur nächsten Frankfurter Messe gehen 
werde und wann er zurückkomme, weil er ihm noch vor dem Winter seine 
neu durchgesehenen Psalmen zum Druck schicken wolle. Es kam offenbar 
nicht dazu. Einen neuen Versuch machte Beaulieu, indem er seine Psalmen 
dem Berner Magistrat widmete, wofür ihm die Berner Herren am 26. Mai 
1544 vier Sonnentaler und fünf Ellen farbiges Tuch zum Zeichen des 
Danks zukommen ließen (Herminjard IX, 248). Im folgenden Jahr dachte 
er an Jean Girard in Genf und wollte selbst hingehen, um mit ihm zu ver- 
handeln. Wegen der Druckerlaubnis ersuchte er Pierre Viret in Lausanne 
an Calvin zu schreiben, was jener am ıı. März auch tat. Druckbereit waren 
nicht nur die Psalmen, sondern auch Reimübertragungen der Paulinischen 
Briefe, und Beaulieu wünschte dem Band auch Notenbeilagen mitzugeben: 
dafür war aber die Girardsche Druckerei, wie Calvin meinte, kaum einge- 
richtet. Beaulieus Bitte war, daß die Prüfung möglichst beschleunigt 
würde, ohne daß er das Manuskript aus der Hand zu geben brauchte. Even- 
tuell dachte er an Viret als Zensor. Auf diesen Wunsch geht Calvin am 
ı5. März ein, und er hat auch nichts dagegen, wenn das Übereinkommen 
mit Girard zustandekommt: nur hätte er gern gesehen, wenn Beaulieu 
andere Psalmen übersetzt hätte als die bereits von Marot bearbeiteten. Da 
ihm Beaulieu andeutete, er habe noch andere Gedichte druckfertig, so machte 
ihn Calvin darauf aufmerksam, daß er sich vor Beleidigungen gegen die 
Fürsten hüfen sollte: denn er erinnerte sich, daß Beaulieu vor sieben Jahren 
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(das wäre 1538) sich etwas dergleichen habe zuschulden kommen lassen. 
Das wäre noch ein Werk Beaulieus, das ausfindig zu machen ist. (Vgl. Cal- 
vini opera XII, A4s. u. 47.) 


Die Gedichte, die Eustorg de Beaulieu im Gespräch mit Calvin erwähnt 
hatte, sammelte er im folgenden Jahr und gab sie am ı2. August ı546 
unter dem Titel Chrestienne Resjouyssance (ohne Ort- und Verlagsangabe, 
227 + [10] Seiten) heraus. Der Band enthält im ersten Teil 160 fromme 
Lieder, vorwiegend Umdichtungen beliebter weltlicher Gesänge zu Er- 
bauungszwecken, und im zweiten Teil plusieurs joyeusetez chrestiennes, pour 
plus encor resjouyr les fidelles lecteurs, z. B. Spottverse über den Dieu 
de paste, über den Hostienraub bei den Lyoner Dominikanern am 22. Juni 
1536, daneben die Epistel an Marot u. a. m. Das längste Gedicht aus de 
Sammlung ließ der Dichter später in erweiterter Fassung als Le souverain 
blason d’honneur, a la louange du tresdigne corps de Jesus Christ gesondert 
erscheinen (ı4 Bl. 8). 


Das Jahr 1547 bedeutet eine neue Krisis in Beaulieus Leben. Zwischen 
ihm und seinen Kollegen scheint es zu einem Zerwürfnis gekommen zu 
sein, das ihn nötigte, von seinem Pfarramt zurückzutreten. Er wurde durch 
Sime&on Lion ersetzt. 1548 finden wir ihn in Basel, wo er sich für das 
Studienjahr 1ı548/Ag als erster Eingetragener immatrikulieren läßt. In 
dieser Stadt gab er eine Sitten- und Anstandslehre für junge Mädchen in 
Prosa heraus: L’espinglier des filles. Imprim& & Basle. 1548 (8 Bl. 8). 
Der Druck ist Claude Damas, damoyselle de Mareul en Berry, gewidmet. 
Eine erweiterte Auflage erschien Basel 1550 mit Widmung an die Nichte 
des Dichters Magdelaine de Beaulieu. Eine dritte Ausgabe besorgte Jean 
Saugrain in Lyon 1565. 

In Basel nahm Beaulieu auch den Gedanken wieder auf, seine Psalmen 
und Paulinischen Briefe zu drucken. Er ließ sie zu dem Zweck von Se- 
bastian Castellion und Celio Secundo Curione prüfen, die beide in Basel ein 
Heim gefunden hatten, Castellion als Korrektor bei Oporinus, Curione als 
Professor an der Hochschule. Für die Publikation, die Oporinus in Verlag 
nehmen sollte, hatte Beaulieu eine heftige Vorrede geschrieben, in der er 
seine Händel mit der waadtländischen Geistlichkeit rücksichtslos darlegte: 
er nannte zwar keinen Namen, man konnte aber leicht erraten, wer gemeint 
war. Dies erfuhr Beza, als er im Oktober ı549 vom Besuch bei seinem 
Lehrer Wolmar in Tübingen über Basel zurückkam, und er mahnte Oporinus 
zur Vorsicht. Durch Beza hörte es Viret in Lausanne, der es am ı0. Oktober 
an Farel weitergab; dieser richtete seinerseits am ı7. Oktober ein recht 
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eindringliches Schreiben an den Basler Verleger, worin es von Beaulieu 
(Eustathius nennt er ihn) wörtlich heißt, qui multum ecclesias offendit 
adeo improbe se gerendo, ut omnes clementissimi et tolerantissimi inviti 
coacti fuerint eum ministerio privare et alio amandare. (Calvini opera XIII, 
hıı u. 426.) 

Aus dieser summarischen Aburteilung können wir natürlich kein ob- 
jektives Bild von den Gründen gewinnen, die Beaulieu mit seinen Amts- 
genossen in Zwiespalt brachten und zu seiner Amtsentlassung führten. Es 
waren Jahre starker Spannungen und Entladungen und einer energischen 
Scheidung der Geister, die die reformierte Kirche in der französischen 
Schweiz damals durchmachte. Neben der Säuberungsaktion, die Calvin nach 
anfänglichem Widerstreben gegen eine Reihe von unwürdigen Mitgliedern 
des Pfarrkörpers vornehmen mußte, fand damals auch die erste Auseinan- 
dersetzung mit freigeistiger gerichteten Elementen statt, die sich gegen seinen 
autoritären Dogmatismus auflehnten. Zu diesen gehörten eben Castellion 
und Curione; und es ist vielleicht kein bloßer Zufall, wenn Eustorg de 
Beaulieu in ihre Nähe nach Basel zieht!. Wir sehen nicht, daß man ihn 
hier abgewiesen oder kaltgestellt hätte. Genaues wissen wir allerdings nicht. 
Aber wenn wir die unbelegten und für uns unkontrollierbaren Gerüchte bei- 
seite lassen, als sei Beaulieu um 1550 in Biel als Musiklehrer tätig gewesen 
oder habe er sich in Straßburg um Wiederverwendung im Pfarramt be- 
müht, so sieht es so aus, als hätte er seine letzten Jahre unbehetligt in: 
Basel zugebracht. 

In dieser Stadt ist er, nach dem Tagebuch des Basler Geistlichen 
Johannes Gast aus Breisach, am 8. Januar 1552 an Wassersucht gestorben. 
Er lebte, so berichtet dieser, sehr zurückgezogen und in ärmlichen Ver- 
hältnissen, doch nicht völlig entblößt; denn er stand im Genuß des soge- 
nannten Erasmusstipendiums, und als der Tod ihn erlöste, war er im Besitz 
einer Barschaft von 220 Gulden. 

Was nun Beaulieu als Dichter anbelangt, so liegt das Interesse, das er 
uns literargeschichtlich bietet, in dem Schauspiel eines nicht unbegabten 
Zeitgenossen von Clement Marot, der, ziemlich gleichaltrig, sich fern vom 
Hof und ohne Berührung mit den hauptstädtischen Kreisen entwickelt, aber 
bereits losgelöst erscheint von der unmittelbaren Tradition der Rhetoriker. 
Das ist das Typische seiner Erscheinung. Er fängt damit an, daß er sich 
auf kleine Nebengattungen wirft, die eben von einer gewissen Mode getragen 

1 Vgl. das Buch von Buisson über Castellion. — Wenn es nicht eine innere Sym- 


pathie der Überzeugung war, sieht man nicht recht, was einen waschechten Franzosen nach 
dem deutschen Basel gezogen hätte. 
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werden. Dies ist der Fall mit den Pater noster farcis und den verwandten. 
In manus und Aves. Das Spiel mit solchen liturgischen Texten war alt, 
aber es genoß gerade wieder eine erneute Beliebtheit. Daneben pflegt Beau- 
lieu selbstverständlich das Rondeau und die Ballade, beide recht ausgiebig, 
zu allerlei Gelegenheitsäußerungen, aber auch mit moralisierender Absicht; 
von seiner Aufschrift für die Pauvret€ haben wir gesprochen; auch ein 
echter Cry. findet sich für das Spiel vom verlorenen Sohn (L’enfant pro- 
digue). Höheren Anlauf nimmt er im satirischen Lehrgedicht oder der 
Moralpredigt der Gestes des solliciteurs von 1529, die sich unter verwandten 
Erzeugnissen vielleicht durch den persönlichen Unterton auszeichnet. Gleich- 
zeitig taucht die Epistel auf; erst jetzt, und das ist beachtenswert: 1526 
war Cretins posthume Gedichtsammlung erschienen, in der die Versepistel 
sich zum erstenmal breitmacht: Versepisteln spielen auch eine große Rolle 
im Panegyric du chevalier sans reproche von Jean Bouchet (1527). In der 
Tradition bleibt Beaulieu weiterhin mit der Deploration de Frangois de la 
“ Tour, vicomte de Turenne, von 1532. Ein greifbarer Einfluß von Roger de 
Collerye, Jean Bouchet oder Michel d’Amboise scheint mir nicht überzeugend 
dargetan. Beaulieu hat seine, wenn auch bescheidene Originalität: als Vor- 
bild dient ihm, was in der Luft liegt, und nicht ein bestimmtes Muster, 
Marots direkte Einwirkung setzt erst spät ein und erstreckt sich mehr auf 
Nebensachen wie Coq ä& l’asne und Blason; von ihm übernimmt Beaulieu 
auch die Spruchstrophe, das Dixain. Eine Erneuung oder Umstellung findet 
aber nicht statt; höchstens daß unser Dichter fortan die Zäsur etwas strenger 
handhabt. Offen bleibt die Frage mit dem Dieu gard a la ville de (reneve 
vom ı. Mai 1537; denn Marots Dieu gard d la court wurde erst am 9. Mai 
gedruckt. Man muß sich fragen, ob Beaulieu das Marotsche Gedicht schon 
in Lyon gesehen hat, oder ob er seinen eigenen Gedichtgruß post festum 
schrieb. Ein persönlicher Dichter in Marots Sinn ist Beaulieu nicht. Was 
wir von seinen Lebensumständen erfahren, gibt er uns meistens in den 
Überschriften bekannt. 

Dis Sammlung von 1546 zeigt uns den Dichter von einer anderen Seite: 
er erscheint hier als der Hauptvertreter jener Travestierung a lo divino, 
der Umwandlung weltlicher Lieder in Erbauungslieder. Die Tradition war 
gegeben; der höhere Impuls kam von Marots Psalmendichtung. Aber als 
Musiker und Sänger beherrscht Beaulieu das Liederrepertoire seiner Zeit 
wie kein anderer: er kann aus dem Vollen arbeiten. Diese Umdichtungen 
scheinen unserem Dichter die aufrichtigsten Freunde unter den modernen 
Liebhabern seines Talents gewonnen zu haben. Sie stehen sicher höher als 
die meisten jener Joyeusetez chrestiennes des zweiten Teils, deren Ton doch 
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mitunter recht eigen ist, z. B. im Memorial de la perte du dieu des Jacopins 
de Lyon oder in dem von Reimspielen strotzenden Epitaphe de M« Pierre 
- de Cornibus, notaire apostatique. Alles in allem bleibt Beaulieu mehr ein 
interessanter als ein bedeutender Dichter. Neue Bahnen eröffnet er nicht, 
und nicht oft bietet er etwas Selteneres wie die Übersetzung des Amor 
mellilegus von Melanchthon in seinen Divers rapportz. Aber achtbar sind 
seine Leistungen und passen zum eigenartigen Lebensgang dieses vielge- 
prüften Mannes, den wir Mühe haben in seinem inneren Wesen wie in seiner 
äußeren Erscheinung (petit, rond et laid) richtig zu erfassen. 


— 114 — 


Charles Fontaine” 


Im Osterjahr ı514/15, in dem Ludwig XII. starb und Franz I. den 
Thron bestieg, wurde am ı3. Juli (1514 n. St.) Charles Fontaine im 
Zentrum des alten Paris, auf der Seineinsel, im Haus zur Lilie von Frank- 
reich, dem Domhof von Notre-Dame gegenüber, geboren. Die Familie 
stammte aus Clamart (bei Meudon), und dahin wurde er auch als Säugling 
in Ammenpflege gegeben. Vom Stand seiner Eltern wissen wir nichts?. Seine 
Schulbildung erhielt der Knabe an dem bis 1528 durch Robertus Fortunatus 
Duraeus® geleiteten und in gutem Rufe stehenden College du Plessis, wo er 
1530 die Würde eines Magisters artium erlangte. Die weiteren Studienjahre 
verbrachte Fontaine ebenfalls in Parıs, und da er sich keiner der höheren 
Disziplinen, weder der Theologie, noch der Jurisprudenz, noch der Medizin 
zuwandte, wird er bei den eigentlichen Schulfächern, der Grammatik, der 
Rhetorik und der Philosophie geblieben sein und nebenher wohl auch unter- 
richtet haben, wie es allgemein üblich war, und zwar an der Lehranstalt, 
aus der er hervorgegangen war und der er ein dankbares Andenken bewahrte. 
An ihr wird er dieregelmäßigen Vorlesungen gehört haben. Daß er aber auch 
höheres Streben kannte, zeigt sich darin, daß er die griechischen Erklärungs- 
kurse des königlichen Lektors Pierre Dands am Collöge de France besuchte. 

Den ersten Wendepunkt in Fontaines Leben bezeichnet das Jahr 1537. 
Als Zweiundzwanzigjähriger entdeckt er seine Neigung zur Poesie. In einer 
Epistel an seinen Onkel Jean du Gu®& hat er sich darüber ausgesprochen. 
Du Gu6 war Advokat in Paris und machte selber auch Verse, behielt sie aber 
für sich, um seinem Ansehen als Anwalt nicht zu schaden. Fontaine hatte 
nun seinen Onkel um Einblick in seine verschlossenen Gedichte gebeten, 
und zwar in französischen Versen. Halb verwundert über dieses ihm noch 
unbekannte Talent und halb anerkennend antwortet ihm der Onkel, auch 


1 R. L. Hawkins, Maistre Charles Fontaine, Parisien. (Havard Studies in romance 
languages II.) Cambridge 1916. 

® Ein Jean de Fontaine war bis 1531 Conseiller auditeur des comptes am Rechnungs- 
hof in Paris: das würde zu der sozialen Stellung unseres Dichters wohl passen. 

$ Vgl. über ihn mein Buch über Longueil, der sein Schüler war. 
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in Versen, mit dem Rat, sich doch lieber an die einträgliche und geachtete 
Laufbahn eines Rechtskundigen zu halten. Davon will Fontaine nichts 
hören: ein bescheidenes Dasein, in dem er dem Hang seiner Neigung folgen 
kann, scheint ihm allen Lockungen des geschäftigen Erwerbs vorzuziehen ; 
er fühlt nun einmal die Gabe in sich, und schließlich hat auch die Poesie 
ihren Ernst und ihren hohen Beruf. Fontaine weist auf Marot, dessen 
Psalmen bald erscheinen sollen. Danach wird die Epistel frühestens von 
1537 sein. 

Noch andere poetische Versuche sind von diesem Jahr. Der erste, durch 
den Fontaine mit der Öffentlichkeit Fühlung nahm, ist eine Epistre d Sagor 
ei a la Hueterie, mit der der junge Poet für den während seiner Verbannungi 
schmählich angegriffenen Marot eintrat. Es ist eine Antwort auf Sagons 
Coup d’essai (1536) und eine der ersten Äußerungen in diesem Dichterstreit, 
der bald so hohe Wogen schlagen sollte. Fontaine hält Marots Gegnern ihr 
unschönes Benehmen gegen den Verfolgten vor und setzt ihre eigene Leistung 
sehr geschickt herunter, indem er ihnen eine Reihe von stilistischen und 
metrischen Verstößen nachweist. Diese Epistel ist in der ersten Hälfte des 
Jahrs entstanden und wurde Sagon aus Lyon gedruckt zugeschickt. Sagon, 
der keine besondere Leuchte war, hielt die Epistel für ein Werk Marots, 
antwortete darauf und ließ sich trotz aller gegenteiligen Erklärungen von 
seiner vorgefaßten Meinung nicht abbringen. Beachtenswert ist, daß Fon- 
taine nicht wie ein Außenstehender in den Streit eingreift, sondern auch von 
interneren Verhältnissen Kenntnis hat; er weiß z. B., daß Charles de la 
Hueterie Marots Nachfolger als Kammerdiener des Königs werden sollte. 
Als dann Marot im Sommer, von Sagon neuerdings gereizt, mit der bissigen 
Flugschrift Le valet de Marot contre Sagon (1537) dazwischenfuhr, steht 
auch Fontaine unter der Schülerschar, die der Meister aufruft, gleich an 
zweiter Stelle: Rochers, faictes saillir Fontaines, und ein Dixain von ihm ist 
der Flugschrift beigegeben: was beweist, daß er inzwischen mit Marot be- 
kannt geworden ist, und daß er sich zurzeit in Paris befand. 

Von Lyon will Sagon, wie wir sahen, Fontaines Epistel gedruckt er- 
halten haben, und in Lyon erschien 1537 auch noch ein kleines Heft von 
ı6 Blättern, das die Versallegorie La victoire et triumphe d’Argent contre 
Cupido, dieu d’Amours, und eine Antwort darauf enthält. Als Verfasser: 
der ersteren gilt Almanque Papillon; es ist eine boshafte Verspottung der 
modernen Liebe. Die Antwort trägt den Namen von maistre Charles Fon- 
taine und kleidet die Widerlegung in die Form einer Gerichtsverhandlung 
vor Amors Tribunal, wo Vray rapport die Anklage vorbringt, Franc vouloir 
Cupido verteidigt und Faux entendre den Verfasser der inkriminierten Dich- 
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tung zu entschuldigen sucht. Das alles erinnert an Jean le Maires Contes 
de Cupido et d’Atropos mit ihrem Zusatz. 

Im Jahr 1538 muß Fontaine wieder in Lyon gewesen sein. Diesmal 
verkehrt er mit den lateinischen Dichtern Jean Voulte, Nicolas Bourbon und 
Gilbert Ducher. Alle drei haben ihn in ihren in diesem Jahr erschienenen 
Gedichtsammlungen mit Versen bedacht oder auch an sie gerichtete Verse 
von ihm aufgenommen; sie schätzen in ihm den begabten französischen 
Dichter: Rythmos tuos vernaculos mirantur omnes, et merito quidem. Auch 
andere Freunde von ihm werden bei Gelegenheit erwähnt, Pierre Salıat, 
der Erzieher des jungen Antoine de Crussol, und Louis Chesneau (Quer- 
culus), später Schulleiter und Lektor der hebräischen Sprache in Paris. 

In anderer Beleuchtung erscheint uns Fontaines Stellung im Jahr 1539, 
wo er einen Kriegsmann (un belliqueur) nach Venedig begleitet. Es ist das 
große Ereignis in seinem Leben. “It is impossible, meint Hawkins, to identify, 
the warrior with whom Fontaine went.” Doch nicht; denn wenn es 1539 
war — quinze ans y a, sagt Fontaine selber in seinem Dieu gard a la ville de 
Paris, von ı554, so kann es sich nur um die außerordentliche Gesandtschaft 
des Marschalls Annebaut handeln, der auf Anregung des Kaisers gemeinsam 
mit dem Marchese del Vasto (Alonso de Avalos) nach Venedig ging, um 
die Signorie vom Friedensschluß mit der Türkei abzuhalten!. Sie trafen am 
30. November in Venedig ein, und Annebaut verließ die Stadt am ı2., Del 
Vasto am ı7. Dezember. Nach Fontaines Angaben ging die Reise von Turin 
über Vercelli nach Mailand und Pavia und dann den Po hinunter über 
Cremona und Mantua nach Ferrara und von da nach Venedig. Das war 
der Weg, den Annebaut als Gouverneur von Piemont nehmen mußte, wenn 
er seinen Kollegen, den kaiserlichen Statthalter im Herzogtum Mailand, 
unterwegs mitnehmen wollte. Unter anderen Umständen hätte eine fran- 
zösische Gesandtschaft auf dem Weg nach Venedig nicht so leicht kaiser- 
liches Gebiet durchquert. Wenn aber Fontaine Annebaut begleitete, so 
geschah es offenbar als Sekretär oder in einer verwandten Eigenschaft. 

Claude d’Annebaut, seigneur de Retz et de la Hunaudaye, aus norman- 
nischem Adel, hatte sich schon im letzten Krieg als Freiwilliger und als 
Unterführer hervorgetan und war jetzt im Aufstieg zu den höchsten Kom- 
mandostellen. 1536 hatte er mit Montejean den Paß von Susa bezwungen. 


1 Vgl. Mor6ri s. v. Annebaut (hier hätte schon Goujet das Nötige finden können). 
Catalogue des actes de Frangois Ie t. IX, p. 71. De Crue, Montmorency I, 383. Martin 
du Bellay, M&moires ed. Bourrilly et Vindry III, A48ss. IV, ass. Jean Zeller, La diplo- 
matie frangaise vers le milieu du XVle siecle p. ıgıss. Kaulek, Correspondance de 
Castillon p. ı35n. v. L. Bourrilly, Guillaume du Bellay p. 286. 
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Turin zur Übergabe genötigt und die Stadt während des Einfalls der Kaiser- 
lichen in die Provence gehalten. Zum Befehlshaber der leichten Kavallerie 
ernannt, zeichnete er sich 1537 beim Festungskrieg an der pikardischen. 
Grenze aus. Bei der Erhebung Montmorencys zum Konnetabel (1538) wurde 
Annebaut mit Montejean zum Marschall befördert. Am 20. September 153g. 
wurde er nach Montejeans Tod mit der Statthalterschaft in Piemont betraut, 
mit Guillaume du Bellay als Ziviladlatus, und kurz darauf erfolgte seine 
Entsendung nach Venedig. 


War es nun Zufall, daß er Charles Fontaine mitnahm, oder stand 
dieser schon länger in Annebauts Diensten, als Sekretär oder als Haus- 
lehrer? Denn Annebaut hatte einen heranwachsenden Sohn, der bereits im 
Alter war, gelegentlich dem Hofe zu folgen oder an den Residenzort seines 
Vaters berufen zu werden. Genaueres läßt sich beim Mangel an Nachrichten 
nicht feststellen: soviel ist aber ersichtlich, daß Fontaine seit 1537 oder 
schon früher irgendwie in Beziehung zu den führenden Kreisen gestanden 
haben muß. So erklärt sich am einfachsten sein Auftauchen bald in Lyon, 
bald in Paris; so erfuhr er Einzelheiten, wie La Hueteries Bewerbung um 
Marots Kammerdienerposten ; so befreundete er sich mit Männern in gleicher 
Lebensstellung, wie Saliat und Chesneau; so wird er von Schriftstellern, 
wie Voulte, Bourbon, Ducher, auf dem Fuß der Gleichheit behandelt und 
von Marot als Tischgenosse begrüßt; so konnte er schließlich auch wissen, 
daß die Psalmen des letzteren demnächst erscheinen sollten. Das alles hätte 
Fontaine von sich aus niemals erreicht. 


Von den Bekanntschaften, die Fontaine in Italien anknüpfte, mag Lyon 
Jamet erwähnt sein; auch die Herzogin von Ferrara dichtete er an. In 
Turin blieb er nach seiner Rückkehr nicht lange. Noch im Winter schickte 
er sich an, das vom Krieg verschonte Frankreich aufzusuchen (Adieu a 
Thurin, l’autheur retournant de Venise). Bei einer Rast in Lyon schrieb er 
eine Elegie an eine Pariser Dame, an die er die ganze Zeit in Italien gedacht 
hatte und auf deren Wiedersehen er sich freute. Hier lernte er wohl auch 
Charles de Sainte-Marthe kennen, der ihn (so vermute ich) kurz darauf in 
der Vorrede zur Avant-naissance de Claude Dolet als jeune homme de 
grande esperance bezeichnet und in seinem Tempe de France in einem Zug 
mit Heroet als Zögling Polymnias feiert. Fontaine reiste wahrscheinlich 
allein; Annebaut wurde erst Ende April zur Berichterstattung an den Hof 
bestellt. Er blieb aber nicht in Paris; denn in einem Dieu gard an seine 
Vaterstadt von 1547 erwähnt er, daß er sie seit sieben Jahren nicht mehr 
gesehen hatte. 
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Wie.und wann das Verhältnis zu Annebaut sich löste, darüber haben wir 
nur eine kurze Aussage von Fontaine in einer Epistel an Saliat, wo es heißt: 
J’ay. laisse le pays de guerre, 
Scais tu pourquoy, bon amy Pierre? 
Point na veux mourir pour le Roy: 
Ja ne veux mourir que pour moy. 


Nimmt man diese Worte genau, so deuten sie unmißverständlich auf den 
erneuten Kriegsausbruch im Sommer ı542. Die Feindseligkeiten begannen 
mit der Belagerung von Perpignan unter Annebauts Leitung. Das wird der 
Moment gewesen sein, den Fontaine wählte, um seinen mühsamen Posten 
aufzugeben. Bis dahin werden wir ihn im Dienst und im allgemeinen im Ge- 
folge des Hofs zu denken haben; denn Annebaut war jetzt Mitglied des 
königlichen Rats, und nach Montmorencys Entfernung wurde er mit dem 
Kardinal von Tournon der maßgebende Leiter der französischen Politik. 
Fontaine wird demnach in diesen Jahren noch das unstete Wanderleben 
geführt haben, das das gemeine Los aller Hofleute und Hofangestellten war. 
So besuchte er wohl im September ı541ı Lyon und wurde hier wie die 
anderen Dichter im Hofgefolge, wie Marot und Du Moulin, mit der jungen 
Dichterin Louise Labbe, die sie alle besangen, bekannt. In diesen Jahren 
wird er auch leichten Zutritt zum König und den Prinzen gehabt haben. 
Dem König widmete und überreichte er die Übersetzung des ersten Buchs 
von Augustins Schrift de praedestinatione sanctorum. Vom Prinzen Charles 
von Orleans wurde er in Paris in Audienz empfangen und hatte die Freude, 
daß der Prinz das kleine Werk, das er ihm übergab, durch seinen Almosenier 
Guillaume du Maine seiner Schwester Margareta zustellen und vorlesen ließ: 
er erhielt auch eine Gratifikation dafür. | 

Das Werkchen könnte die Contr’amye de court gewesen sein, die im 
Jahr ı54ı bei Adam Saulnier in Paris erschien. Es ist die erste Antwort auf 
die Amye de court von Bertrand de la Borderie, die 1541 von Gilles Corro- 
zet gedruckt wurde (Privileg vom 9. März), die aber Fontaine möglicher- 
weise schon früher kannte. La Borderies Gedicht ıst aus Castigliones Cor- 
tigiano inspiriert und kann kurz als die Schule der höheren Koketterie be- 
zeichnet werden. Fontaines Antwort ist eine Verteidigung der Liebe im 
platonischen Sinn als Band des Weltalls, als Schöpfer und: Erhalter aller 
Dinge und als Quell hohen Empfindens und der Tugend. 

Bei Fontaines Entschluß, die gewiß interessante, aber immer unsichere 
und beschwerliche Stellung im Dienst der Großen aufzugeben, wirkte 
zweifellos auch das Verlangen nach einem ruhigen und bürgerlich ge- 
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sicherten Dasein mit. Vom stürmischen Meer der Weltgeschehnisse rettete 
sich der Dichter in den geschützten Hafen der Ehe. Um diese Zeit, Mitte 
1542, dürfte er den Lebensbund mit Marguerite Carme, einer Lyonerin, 
geschlossen haben. Denis Sauvage, seigneur du Parc, der damals für Lyoner 
Verleger arbeitete, schrieb eine Pastoralekloge als Hochzeitscarmen für das 
Paar. Fontaines erste Frau scheint ein gewisses Vermögen mitgebracht zu 
haben, aber auch eine Reihe von Prozessen. In kurzer Zeit schenkte sıe 
ihrem Mann zwei Söhne. Der zweite, Jean, für den der Vater bei der 
Geburt ein oft angeführtes Willkommgedicht schrieb, wurde geboren, als 
dieser eben dreißig Jahre alt wurde. Vien veoir ton pere en proces. et en. 
peine, Qui a passe sa jeunesse soudaine Et d trenie ans est en peine et soucy, 
(H. p. 122). Dann aber welkte die junge Frau dahin und ließ ihren Mann 
als Witwer zurück. Im Februar darauf (L’an mil cing cens quarante quatre, Au 
court moys, d. i. 1545 n. St.) heiratete Fontaine ein zweites Mal. Auch 
die zweite Frau, eine gewisse Fleurie aus der Ortschaft Chaponost, 8 km 
südwestlich von Lyon, schenkte ihm eine Reihe von Kindern, zuerst eine 
Tochter, die bei der Geburt starb, dann einen Sohn Gaspard (qui est seul 
ei premier d’elle et de moy, sagt der Vater 1546 a. St.), dann wieder eine 
Tochter Francoise und einen Sohn Rene, der nur eine Woche alt wurde, usf. 
Abgesehen von diesen Veränderungen in seinem Familienstand und 
der Veröffentlichung seiner Werke hat Charles Fontaine vom Zeitpunkt 
seiner Niederlassung in Lyon an keine Lebensgeschichte mehr. Seinen Unter- 
halt scheint er durch Korrekturarbeit für Druckereien verdient zu haben. 
In einem notariellen Akt von 1549 wird er als prelecteur d’imprymerie be- 
zeichnet. Es ist aber unmöglich, seine Korrektortätigkeit und was damit 
zusammengehängt, zu verfolgen, weil die Vorreden und andere Äußerungen, 
die uns Aufschluß darüber geben könnten, fehlen. Von den Ereignissen 
dieser Jahre sind nur wenige, die eine kurze Erwähnung verdienen. 
Zunächst wissen wir von einer Reise nach Paris im Jahr 1547 zur 
Verfolgung des Prozesses um den Nachlaß seiner ersten Frau (que j’ay 
par le deces de feu ma femme. H. p. 129). Eine Epistel an Guillaume des 
Auteltz, ein Adieu an die Stadt Lyon, ein Dieu gard an Paris, das er nach 
sieben Jahren wiedersieht, wo er aber weder Vater noch Mutter, noch Bruder, 
noch Schwester am Leben findet, und Verse an seine in Lyon gebliebene 
Frau belehren uns, daß er den fälligen Richterspruch für den Monat März 
erwartete (1548 n. St.) und daß er schließlich ein halbes Jahr und mehr 
fern von den Seinen verbracht hat. Von einem zweiten Aufenthalt in Paris 
spricht die Ode pour Dieu gard ä la ville de Paris, faite en juin 1554. 
Vielleicht hängt auch diese Reise noch mit den Prozessen zusammen, denn 
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nach einer gelegentlichen Bemerkung (H. p. 132 n. 3) dauerten sie neun 
Jahre ohne rechtes Ergebnis. Vielleicht galt sie aber den Bemühungen Fon- 
taines, bei Hof etwas für sich und für seine Kinder zu erwirken (Raison de 
son voyage ä la court. H. p. 220). | 


Einer Beachtung wert ist auch das Verhältnis zur Plejade. Es beginnt 
nicht eben freundlich mit einem Ausfall von Joachim du Bellay in seiner 
Deffence et illustration de la langue francoise (Februar 1549). Es handelte 
sich um die damalige Mode der blumigen Titel der Gedichtsammlungen. 
Du Bellay tut sehr erbost: «OÖ combien je desire voir secher ces Printemps, 
chastier ces petites Jeunesses,... tarir ces Fontaines». Das war die ganze 
Bosheit, und im Grunde war es ziemlich harmlos; die Sache blieb trotzdem 
nicht ungeahndet. In der Entgegnung, die der Rektor des Collöge de la 
Trinite in Lyon, Barthelemy Aneau, ein Freund Fontaines, schrieb, im 
Quintil Horatian, ließ dieser am Schluß des Büchleins Fontaine in einer 
Vierzeile sagen, das klare Wasser seines Brunnens werde nicht so bald 
versiegen, als das dunkle Öl der Olive das schwache Begeisterungsfeuer 
erstickt haben würde. (La Fontaine a I.D.B.A.) Dieser Scherz hatte zur 
Folge, daß man schon damals und noch lange Fontaine als den Verfasser. 
der anonymen Gegenschrift auf Du Bellays Manifest ansah. Erst die Ent- 
deckung eines Briefes von ihm an Jean de Morel, Quartiermeister derKönigin, 
hat den Irrtum aufgeklärt und auf die richtige Spur geleitet. Fontaine 
hatte den kleinen Nadelstich nicht tragisch genommen; manches im Pro- 
gramm der neuen Schule sagte auch ihm zu und fand seine Billigung. 


Die dritte Episode ist als Sittenbild nicht ohne Reiz. Es handelt sich um 
die provisorische Betrauung Fontaines mit der Leitung des College de la 
Trinite im Juni 1555. Barthelemy Aneau hatte ı551 seinen Abschied ge- 
nommen. Sein Nachfolger. wurde der Lizenziat der Rechte Jacques Frachet, 
der eines schönen Tages verschwand und das ganze Mobiliar der Anstalt 
mitnahm, so daß die zurückgebliebenen Lehrer im Gasthof verpflegt werden 
mußten. In der Verlegenheit wandte man sich an Charles Fontaine, der 
sich auch bereit fand, die Stelle vertretungsweise zu versehen. Schon am 
9. Juli wurde ein ständiger Rektor in der Person von Jacques Dupuy ein- 
gestellt. Für seine Mühewaltung und für die doppelte Übersiedelung mit 
seinen Möbeln in die leerstehende Anstalt und dann in die neue Wohnung, 
die er aufnehmen mußte, sowie für die Verpflegung der Lehrer und des 
Portiers erhielt Fontaine von der Munizipalität eine Pauschalentschädigung 
von 120 Livres tournois. 


Und nun zu den Publikationen dieser Jahre. 


11 Aus Frankreichs Frührenaissane — 16141 — 


Seit 1537 und ı54ı hatte Fontaine nichts mehr gedruckt. Das erste, 
was er jetzt gab, war die Gedichtsammlung, die er gern als seine Adolescence 
bezeichnet: LaFontaine d’Amour, contenant Elegies, Epistres etEpigrammes, 
Lyon, Jean de Tournes, 1545. Sie wurde 1546 durch Jeanne de Marnef in 
Paris nachgedruckt und 1572 und 1588 von Benoist Rigaud in Lyon 
wieder aufgelegt. — 1546 folgten Estreines a certains seigneurs ei dames 
de Lyon, mit einem Chant nuptial für den Conseiller Tourveon und Mar- 
guerite du Peyrat und der Eclogue pastorale von D. Sauvage für Fontaines 
Hochzeit, ebenfalls in Jean de Tournes’ Verlag. 

Das gleiche Jahr (1546) brachte noch eine Epitome des trois premiers 
livres de Artemidorus, traictant des Songes, die Jeanne de Marnef 1547 
nachdruckte und der Verfasser 1555 auf fünf Bücher ergänzte mit einem 
Zusatz aus Valerius Maximus. In dieser erweiterten Gestalt wurde das Werk 
noch öfters aufgelegt. Beachtenswert ist die Widmung der Schrift a quelque 
personnage d’authorite. Die Anspielungen auf die Gesandtschaftsreise von 
153g zeigen, daß Annebaut gemeint ist. Er war jetzt in der Tat eine ge- 
wichtige Persönlichkeit. 1543 war er nach Chabot de Brion zum Admiral. 
von Frankreich ernannt worden, und soeben beendete er den Seekrieg mit. 
England durch den Vertrag von Ardres. Seltsam, daß sein Name nicht 
genannt wird. Eigentlich wollte ihm Fontaine eine andere Schrift, Translat 
de Duel, eine Arbeit aus der Turiner Zeit, zueignen, das Manuskript war: 
aber unauffindbar. 

Von ı546 bis 1552 trıtt wieder eine Pause ein. Erwähnenswert ist 
aber die Marot-Ausgabe, die Charles Fontaine 1550 für Guillaume Rouille 
besorgte. Neues bietet sie kaum, und für Authentizitätsfragen scheint Fon- 
taine keine Autorität beanspruchen zu können. Das Interessante ist, daß er 
mit dieser Arbeit von seinem bisherigen Verleger zur Konkurrenz überzu- 
gehen scheint; denn bisher hatte Jean de Tournes bei den Marotausgaben 
die Führung gehabt. 

Nach der Pause tritt unser Dichter zunächst mit einer Versübersetzung 
hervor: Les Epistres d’Ovide, nouvellement mises en vers, Lyon 1552, im 
Verlag bei Jean Temporal und Eustache Barricat, Druck von PhilibertRollet, 
vollendet am 24. April 1553 n. St. Es sind zehn Heroidenepisteln, die neu 
übersetzt erscheinen, um die veraltete Übertragung von Octovien de Saint- 
Gelais zu ersetzen. Das Druckprivileg ist vom ı4. Juli 1548, die Widmung 
an Antoine de Crussol, Seneschal von Gahors, vom ı. Januar ı551ı a. St. 
Eine erweiterte Ausgabe mit allen 21 Episteln besorgte 1556 Jean de Tournes 
mit Guillaume Gazeau; bei den letzten Episteln hat sich aber Fontaine mit 
einer oberflächlichen Revision des Saint-Gelaisschen Textes begnügt oder 
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die jüngere Übersetzung von Saint-Romat einspringen lassen. Unter den 
Zugaben dürfte die Liebschaft von Mars und Venus nach Homer und der 
Raub der Proserpina nach Ovid von unserem Dichter sein. 

Die anderen Publikationen sind buchhändlerische Vulgarisationsarbeiten. 
Im Jahr 1553 erscheint bei Guillaume Rouill& in lateinischer und in fran- 
zösischer Ausgabe eine Bildnisserie berühmter Persönlichkeiten von Adam 
bis zur Gegenwart, mit Stichen von Georges Reverdy, Le Promptuaire des 
Medalles. Ein Verfasser des begleitenden Textes ist nicht genannt; aber 
Fontaine hat sich verschiedentlich zu dem Werk als Autor bekannt; es 
fragt sich nur, ob er nicht auch die lateinische Fassung geliefert hat. Das 
Buch ist in beiden Sprachen und auch italienisch noch öfters wiederaufgelegt 
worden. — Während des Aufenthaltes in Paris, 1554, gab Fontaine bei 
Guillaume le Noir ein anderes populärwissenschaftliches Werkchen heraus: 
Les nouvelles et antiques merveilles, eine kurze Schilderung der Entdeckung 
Westindiens, nüchterne Exzerpte aus Budes de asse und die Übersetzung 
eines italienischen Auszugs aus Suetons Leben der zwölf Cäsaren: dazu 
die Ode an Paris mit sechs andern. Einen Neudruck mit verändertem Titel 
scheint Benoist Rigaud in Lyon 1559 gegeben zu haben. — Ein anderes 
Bilderbuch, Les figures du Nouveau Testament, mit Holzschnitten von 
Bernard Salomon und beigegebenen Sechszeilern von Fontaine, kam im 
gleichen Jahr 1554 bei Jean de Tournes heraus, ob vor oder nach der 
Pariser Reise, ist nicht ersichtlich. 

Endlich entschloß sich jetzt der Dichter, mit seinen eigenen poetischen 
Schöpfungen hervorzutreten. Das Privileg dazu hatte er schon am 16. Januar 
ı552 a. St. erworben. Die Sammlung erschien mit dem Titel: S’ensuyvent 
les Ruisseaux de Fontaine: Oeuvre contenani Epitres, Elegies, Chants divers, 
Epigrammes, Odes et Estrenes pour cette presente annee 1555. A Lyon, 
par Thibaud Payan, 1555. Den Druck besorgte Philibert Rollet. Der Band 
enthält zunächst Episteln, Elegien, Chants divers und Epigramme aus der 
Jugendzeit des Dichters, z. B. die meisten Erinnerungen an die Fahrt nach 
Venedig; dann kommen Oden anscheinend jüngeren Datums und ein 
Blumenstrauß von Estreines für 1555 an König, Königin, Prinzessinnen 
bis hinunter zu Verlegern, Druckern und Schriftstellern. Unter besonderen 
Rubriken folgen noch die Enigmes von Symposius, Le passeiemps des amis, 
d. i. Episteln und Epigramme, die im Austausch mit Bekannten entstanden 
sind, ältere und neuere, eine teilweise Übertragung der Remedia amoris 
von Ovid und zum Schluß eine Eclogue marine aus älterer Zeit, ein Bettel- 
gedicht an den König, mit Hugues Salel (} 1553) und Charles Fontaine als 
redenden Personen. 
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Weitere Pläne scheint Fontaine schon damals gefaßt zu haben; denn 
mit Ausnahme der Epitome des cing livres d’Artemidore, 1555, für die 
Jean de Tournes am 5. Juli die Druckerlaubnis erwirbt, erscheinen die 
nächsten Werke alle auf Grund eines Privilegs, das Fontaine selber am 
I. Oktober 1555 erstanden hat. Das gilt sowohl von Les XXI. Epütres 
d’Ovide (1556) als von den eigenen Schöpfungen des Dichters, als da sind: 
Ode de l’antiquite et excellence de la ville de Lyon, — Odes, enigmes et 
epigrammes, adressez pour estreines au Roy, d la Royne, d Madame Mar- 
guerite et autres Princes et Princesses de France, — Les dicts des sept 
Sages, — Mimes de Publian... Ensemble douze paraboles [en latin et en 
frangoys] et six enigmes, — alle vier Bändchen 1557 bei Jean Citoys in 
Lyon verlegt, und Les sentences du poete Ausone sur les dits des sept Sages. 
Odes et autres compositions pour inciter ä la Vertu. Lyon, Jean Brotot, 1558. 

Damit endet Fontaines literarische Tätigkeit. Nur noch einmal ergriff 
er die Feder, beim Einzug Karls IX. in Lyon am 13. Juni 1564: Salutation 
au roy Charles IX., sus son entree en sa noble et antique ville de Lyon, 
erster Druck von Benoist Rigaud in Lyon, zweiter von Guillaume de Nyverd 
in Paris. Dann aber verstummt er für immer. 

Wenn wir hier Halt machen und den Blick zurückwenden, so zeichnet 
sich vor unserem Auge die Gestalt Fontaines in wenigen schlichten und 
leicht erfaßbaren Zügen. Pariser von Geburt, bürgerlich nach: Art und 
vererbter Anlage, aus einem Kreis, der den studierten Berufen nahesteht 
(Onkel und Vettern sind Rechtsanwälte), Zögling einer tüchtigen Lehranstalt 
und zweifellos ein empfänglicher Schüler, festim Sattelim Lateinischen, das 
er in Vers und Prosa handhabt, auch durch das Griechische angelockt, doch 
ohne ausgesprochenes gelehrtes Interesse, ein Mensch von allgemeinem Bil- 
dungsstreben, frei von praktischer Berechnung und in freudigem Ernst der 
angeborenen Dichtergabe und stilistischen Veranlagung bewußt, so tritt er 
ins Leben; und dieses scheint es gut mit ihm zu meinen: als Erzieher 
wahrscheinlich kommt er in das Annebautsche Haus, gerade wie sich dessen 
rascher Aufstieg vorbereitet; als eine Art Sekretär begleitet er seinen 
Dienstherrn auf der Gesandtschaftsreise nach Venedig, eine der schönsten 
Erinnerungen seines Lebens; seine ersten poetischen Versuche (1537, ı541) 
geben einen günstigen Begriff von seiner Fähigkeit: er kommt unter Men- 
schen, gilt als Schriftsteller, verkehrt mit Männern von Ansehen, hat Zutritt 
zu den allerhöchsten Personen und besitzt anscheinend die Gabe, nicht 
unwillkommen zu sein. 

Und unerwartet gibt er all das preis und zieht sich in die beschränkte 
bürgerliche Sphäre zurück. Der neue Kriegsausbruch hat es ihm zum 
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Bewußtsein gebracht, daß das unstete und aufreibende Hoflagerleben seinem 
Naturell nicht gemäß ist. Er ist eben trotz der weltmännischen Erlebnisse 
und trotz der Dichtergabe ein Philister, dem die Häuslichkeit, Frau und 
Kindersegen, ein freiwillig übernommener Beruf auch in der bescheidenen 
und hausbackenen Form der Korrekturarbeit beim Buchdruck und der 
gedungenen Übersetzertätigkeit kein Überdruß, sondern ein Genügen und 
Lebensglück sind. Aber er geht nicht im Alltag unter, wenigstens nicht ganz: 
er behält die Beziehung zur Muse und den Glauben an sein Talent und an 
seinen Nachruf; und ebenso hält er sich eine Tür offen zu der Welt, aus 
der er ausgeschieden ist, zum Hof, zu der Hauptstadt, zur höheren Gesell- 
schaft, zu den literarischen Kreisen. Und man läßt ihn gewähren, man 
weist ihn nicht ab; man empfindet ihn als harmlos und findet ihn nicht 
lächerlich. 

Als Dichter tritt Fontaine auf den Plan in einem Augenblick, wo die 
Marotsche Schule sich in innerer Umbildung befindet. Das Erbteil der 
Rhetoriker ist überwunden; ein neues, geschmeidigeres Ideal beginnt sich 
zu zeichnen, aber es ist kein festes Programm, nur vielgestaltige Strebungen 
auf ein fernes Ziel zu. Und Fontaine greift mit natürlichem Instinkt am 
rechten Fleck ein, indem er im Sagonstreit sein Wort sagt und auf Papillons 
Triumphe d’Argent und La Borderies Amye de court Entgegnungen schreibt. 
Das wurde bemerkt, und auch die Literaturgeschichte kann nicht unachtisam 
daran vorübergehen. Aber es bleibt bei dem glücklichen Anlauf, es folgt 
kein Vorstoß mit ganzem Krafteinsatz, und das hat einen doppelten Grund. 
Fontaine ist eben kein großer Dichter, ihm fehlt der schöpferischeSchwung;; 
und dann hält er sich in eigentümlicher Weise an die Horazische Vorschrift: 
nonum prematur in annum; die letzte Feile bedeutet ihm mehr als die 
poetische Eingebung. So kommt es, daß seine Gedichte, die das Persönliche 
an seinem Werke darstellen, erst 1545 und 1555 erscheinen, und nicht als 
eine geschlossene Einheit, nicht als der Niederschlag eines Erlebnisses, 
sondern als Musterproben dessen, was ihr Verfasser zu leisten vermag. 

Wenn wir nun diese Gedichte überschauen, so fällt es nicht schwer, 
die Anknüpfung an Marot festzustellen. Fontaines wesentliche Zugehörigkeit 
zur Marotschen Schule offenbart sich in seiner Pflege der Epistel, der Elegie, 
des Epigramms und der Estreines und gelegentlich der Chants divers, sie 
zeigt sich auch in seiner Tätigkeit als Reimübersetzer. Was ihm dabei eigen 
ist, das ist zunächst sein persönlicher Ton, jene kennzeichnende Verbindung 
von gesundem Verstand und vernünftigem Urteil mit der Sorgfalt in der 
Form: grand jugement, bon sens rassis, pesant soigneusement le son des 
vers. Eigen ist ihm auch die platonische Inspiration, die eine natürliche 
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Geistesverwandtschaft zwischen ihm und Heroet herstellt, die aber rasch 
versiegt. Eigen ist ihm ferner ein Zyg zum Erotischen, der sich z. T. von 
Martial herschreibt, und zum Mythologischen, der ıhm von der Schule her 
anhaftet. Das Auffälligste ist aber das früh einsetzende und stetig zuneh- 
mende Wuchern und Überwuchern des epigrammatischen Kleingedichts, der 
Spruchgesätze im Dienst improvisierender Gelegenheitsäußerungen, und vor 
allem die zur Epidemie sich auswachsenden Pflege der Estreines. 

Zur Eigentümlichkeit Fontaines gehört es nun aber auch, daß er sich 
der Einwirkung der neuen Schule nicht verschloß. Viel hat er von ihr 
nicht übernemmen, und ein so offenes Verständnis wie sein Freund 
Guillaume des Autelz hat er ihr nicht entgegengebracht; aber seinen Stil 
und seinen Ton hat er doch fühlbar der neuen Manier angenähert, ohne 
seiner Vergangenheit untreu zu werden. Vor allem begriff er, daß Ronsard 
in seinen Oden das gefunden und verwirklicht hatte, was die Marotsche 
Schule vergeblich suchte, die leichte lyrische Form der Strophendichtung. 
Hier ist Fontaine Ronsards Schüler geworden, wie die Odenbeigaben seiner 
späteren Sammlungen zeigen. Die leichte Ode ist es, die er bevorzugt, das, 
was man im ı8. Jahrhundert als Stances bezeichnet hätte. 

Literaturgeschichtlich liegt Fontaines Bedeutung, soweit er eine hat, 
in dieser Übergangsstellung zwischen der Schule Marots, der er geistig 
zugehört, und der Plejade, die er schätzt und auch ein wenig versteht. Da- 
neben hat er aber noch eine andere, materielle Bedeutung als Zeuge seiner 
Zeit durch die Nennung einer Unmenge von Eigennamen. Das Andichten 
der Menschen ist bei ihm zur Manie entwickelt. Ganze Hefte von Neujahrs- 
wünschen schreibt er auf einen Hub zusammen; Grüße richtet er an Per- 
sonen, die sich wohl die Belästigung verbeten hätten, wenn sich Fontaine 
nicht vorsichtig an das geduldige Schreib- und Druckpapier gehalten hätte. 
Für den auf die Zeitgeschichte eingestellten Forscher sind aber seine Ge- 
dichtbände eine wahre Fundgrube. Es gibt so viele Zeitgenossen desDichters, 
über die wir sonst nirgends rechte Auskunft erhalten, so viele, über die wir 
nichts oder wenig mehr beibringen können als die Spruchzeilen, die ihnen, 
der Nimmermüde gewidmet hat. 
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Nicolas Denisot 


Abenteuerlich, recht abenteuerlich ist Denisots Leben, und man würde 
sich versucht fühlen, es verfehlt zu nennen, wenn nicht in der Abenteuerlich- 
keit selbst Sinn und Zweck wäre. 

Die Familie stammt aus der Grafschaft Perche; aber Denisots Vater 
hatte nach Le Mans geheiratet und versah hier, neben dem bescheidenen Amt 
eines Bailli von Asse en Villeroy, eine Advokatur beim Präsidialgericht in 
Le Mans. Nicolas wurde ihm 1515 aus zweiter Ehe geboren. Auf der Schule 
lernte dieser ordentlich Latein und einigermaßen Griechisch; nebenbei hatte 
er eine schöne Handschrift und eine natürliche Zeichnergabe. Das scheint 
für seinen Beruf maßgebend geworden zu sein. 1539 hilft er bei einer von 
Du Cerceau für ein Werk des Pfarrers Mac& Ogier gestochenen Landkarte 
durch Eintragen der Ortsnamen; die Karte erschien bei Mac& de Vaucelles 
in Le Mans. 1545 zeichnet er eine Karte von Perü, frei aus dem Handgelenk, 
für die von Jacques Gohorry aus dem Italienischen übersetzte Geschichte 
der Entdeckung dieses Landes. Wenn wir daraus Schlüsse ziehen dürfen, 
so wird Denisot etwas wie Kalligraph von Fach oder auch Kartenzeichner 
gewesen sein: übrigens kein zu verachtender Beruf, zumal wenn er sich auf 
Latein und auf Griechisch und auf eine Spezialwissenschaft wie die Karto- 
graphie ausdehnte. 

Literarisch trat Denisot in jüngeren Jahren nur einmal hervor, und 
nur als Sekundant Sagons in dessen Streit mit Marot. Für den ‘Rabais du 
caquet de Fripelipes’ schrieb er einige lateinische Disticha, die ihm von 
der Gegenseite energische Gegenpüffe eintrugen. 

Les sots t’appellent Denisot, 

Pource que tu veulx leur train suyvre... 
Va t’en escumer quelque pot, 

Laisse ton latin et ton livre. 

Als französischer Dichter entpuppte er sich 1545, indem er unter dem 
Anagramm seines Namens, das berühmt geblieben ist, eine nicht ebenso 

1 Abb& Cl&ment Jug6, N. D. du Mans, Essai sur sa vie et ses oeuvres. Thäse. Le Mans- 
Paris 1907. — P. Laumonnier, Ronsard, poete lyrique. Paris 190g. — H. Chamard, Joa- 


chim du Bellay. Lille 1910. — B. Haursau, Hist. litt. du Maine 2IIl, a5ıss. — E. J. B. 
Rathery, Bulletin du Bibliophile. 1850. 
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berühmte Gedichtsammlung erscheinen ließ: Noelz par le comte d’Alsinoys, 
presentez ä Mademoiselle sa Valentine, ohne Angabe des Druckorts und des 
Verlegers. Die Gattung der Noelz wurde in Le Mans nicht wenig gepflegt, 
zum Teil mit einem derben Realismus, den wir bei Denisot durch preziöse 
Kleinkunst ersetzt finden. Sonst läßt sich etwa noch hervorheben, daß er 
gern mit theologischen Spitzfindigkeiten spielt und sich nicht selten in 
vulgärem Prosaismus verliert. Die Gedichte waren ursprünglich für die 
heimischen Kreise bestimmt. Die Dame, für die sie geschrieben wurden 
und die der Verfasser sein „Valentinstagliebchen“ nennt, hatte die Lieder 
schon öfter singen und vortragen müssen, bevor sie gedruckt wurden. 


Denisot war dreißig Jahre alt, als er solchermaßen unter die Dichter 
ging. In seinem Leben war, soviel wir sehen, noch nichts Besonderes vor- 
gefallen. Jetzt sehen wir ihn plötzlich die Heimat verlassen und nach Eng- 
land hinübergehen. Umlaufende Gerüchte wollten wissen, er habe sich in 
eine Dame von Stand verliebt und sei dadurch in ein Verhältnis hinein+ 
geraten, das ihm ratsam erscheinen ließ, für einige Zeit außer Landes zu 
gehen. Vermutlich geschah dies nach dem Frieden von Ardres (Februar 
1546) und vor dem Tode Heinrichs VIII. (Januar 1547); denn Denisot 
hat den Tod des Königs und den Regierungsantritt Eduards VI. in einer 
Reihe von lateinischen Gedichten besungen, die er dem neuen Herrscher 
in eigenhändiger Reinschrift darbrachte (Ms. Brit. Mus. roy. 12 AVII). 
Diese Widmung sollte für ihn eine Empfehlung sein. Tatsächlich glückte 
es Denisot, in das Haus des eigentlichen Regenten, Lord Edward Seymour, 
Herzog von Somerset, zu gelangen. Lord Seymour war Onkel des Königs 
mütterlicherseits und offiziell Protektor des Reichs. Denisot fiel die Auf- 
gabe zu, seine drei älteren Töchter aus zweiter Ehe, Anna, Margareta und 
Johanna Seymour, im Lateinischen und Griechischen zu unterrichten. 


Nach dreijährigem Aufenthalt in England kehrte unser Flüchtling in 
die Heimat zurück. Als Grund glaubte der englische Gesandte Sir Wotton 
später angeben zu dürfen, daß Denisot Briefe gefälscht hatte und vor den 
Folgen zittern mußte. Das kann wohl sein; doch müßten wir, um darüber 
urteilen zu können, die näheren Umstände kennen. Für eine objektive Stel- 
lungnahme kann es nicht schaden, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 
Somersets Stellung stark erschüttert war. Seinen Bruder Thomas hatte er 
nicht zu halten vermocht: er mußte es geschehen lassen, daß dieser auf der 
Towerbrücke enthauptet wurde. Im Juni 1549 brach der Aufstand wegen 
des Common prayerbooks aus, im August kam der Krieg mit Frankreich 
dazu, und im Oktober wurde Somerset abgesetzt und im Tower eingesperrt. 
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Allen diesen Ereignissen ging Denisot durch seine Rückkehr nach 
Frankreich aus dem Weg. Denn, wenn er in der ersten Ausgabe von Ron- 
sards Voyage d’Hercueil genannt wird, so muß er schon im Juli 1549 in 
Paris gewesen sein!. Was an diesem englischen Abenteuer auffällt und 
Bedenken erregen kann, das ist der bemerkenswerte Umstand, daß Denisot 
unmittelbar nach Beendigung des Kriegszustands den Weg über den Ärmel- 
kanal nimmt und daß er mit gleich sicherem Spürsinn den englischen Boden 
wieder verläßt, sobald die politische Spannung sich dem Krisenpunkt nähert. 
Sollte ihn nicht etwa eine geheime Mission nach England geführt haben? 
Sein späteres Verhalten beim Anschlag auf Calais würde einen solchen 
Verdacht schon rechtfertigen. Die Frauengeschichte, die angeblich seine 
Flucht verursachte, war vielleicht nur ein Vorwand, um unauffällig hinüber- 
zukommen und das Interesse für sich in Anspruch zu nehmen. 


Kaum heimgekehrt, sucht Denisot nicht etwa nach einer festen Lebens- 
stellung, sondern er mischt sich unter die Schüler Dorats am College 
Coqueret. Hier wurde er vor allem mit Ronsard bekannt, der vielleicht 
dadurch sich zu dem älteren Studiengenossen hingezogen fühlte, weil er 
nicht bloß ein Stück Welterfahrung mit ihm gemeinsam hatte, sondern 
auch die unmittelbare Kenntnis von England und seinen Verhältnissen. 
Ronsard hat denn auch die nächsten Beziehungen zu Denisot gepflegt. Wir 
nannten schon den Voyage d’Hercueil, die Schilderung eines vielbespro- 
chenen Ausflugs der Schüler Dorats nach Arcueil im Bievretal, bei der 
wir von Denisot ein ergötzlich karikiertes Bild bekommen: 


A voir de celuy la mine 
Qui chemine 

Seul parlant ä basse voix 

Et ä voir ausssi la moue 
De sa joue, 

C’est le comte d’Alcinoys. 

Je le voy comme il galope 
Par la trope 

Un grand asne sans licol; 

Je le voy comme il le flatte 
Et luy gratte 

Les oreilles et le col. 


1 Ronsard, ed. Blanchemain VI, 361. Laumonnier p. 5ı n. 6 und Revue d’hist. litt. 
de la France X, 245. 
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Im gleichen Jahr widmete ihm Ronsard auch die Ode Voeu a Phebus 
Apollon pour garir la Valentine du comte d’Alsinoys (Ode I, ı8. Blanche- 
main II, 122). Sie erschien in der mit Privileg vom ıo. Januar ı549 a.St. 
(d. i. 1550) gedruckten Sammlung der Quatre livres des Odes de P. de 
Ronsard, ensemble son Bocage, und kann infolgedessen nur aus der zweiten 
Jahreshälfte von ı54g sein; denn der gelehrte Charakter der Ode und die 
Beachtung des Reimgeschlechts gestatten es nicht, die Entstehung des Ge- 
dichts in die Zeit vor der Flucht nach England zurückzuverlegen. Es hat 
also den Anschein, als habe Denisot die Beziehungen zu seiner „Valentine‘‘ 
nach seiner Heimkehr wieder aufgenommen; und das wird durch ein 
Liminargedicht zum Hekatodistichon von 1550 bestätigt, das unter ihrem 
Namen (Valentina Alcinoia) geht. Wie sollen wir das zusammenreimen ? 
War es eine wiederaufgenommene Jugendliebe? War sie die Dame, die den 
Vorwand zur Flucht nach England bildete? Oder war sie, ganz prosaisch, 
Denisots bürgerlich angetraute Ehehälfte? Oder ist es nur der alte Name, 
der auf ein neues Verhältnis übertragen wird? Wer wird es entscheiden? 

Das Jahr 1550 ist von hoher Bedeutung für Denisots literarischen 
Nachruhm. Am a1. Dezember 1549 war Königin Margareta von Navarra 
gestorben, und ein halbes Jahr später — Schon sechs Monate sind es, sagt 
Charles de Sainte-Marthe in einer beigefügten Ode, daß Margaretas Manen 
schlafen und schweigen, — erschien in Paris bei Chaudiere Vater und Sohn 
unter der Patronanz von Denisot eine Trauerpublikation zu ihrem Gedächt- 
nis unter dem Titel: 

Annae, Margaritae, Janae 
sororum virginum heroidum anglarum 
in mortem divae Margaritae, Navarrorum Reginae, 
Hecatodistichon, 
mit den üblichen panegyrischen Beigaben in lateinischer und griechischer 
Sprache, für die sich Dorat und Denisots weitere Bekannten ohne Mühe 
bereit gefunden hatten. 

Wie ist diese Sammlung zustande gekommen? Hatte Denisot die Be- 
ziehungen zu England aufrecht erhalten trotz des Kriegszustands zwischen 
den beiden Ländern? Oder hatte er sie rasch wieder aufgenommen, als 
am ah. März ı55o0 der Frieden zustande kam, durch den Frankreich Bou- 
logne zurückerhielt? Welches Interesse hatten die Seymourschen Schwestern 
an Margareta von Navarra? Und woher nahmen sie die Gemütsruhe, um 
lateinische Disticha zu schreiben, während ihr Vater im Gefängnis schmach- 
tete und dem Tod auf dem Schaffot entgegensah? Von Somersets Töchtern 
hat keine, weder vorher noch nachher, irgend etwasLiterarisches geschrieben, 
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und in England ahnte niemand, daß sie poetisches Talent besaßen, bis die 
Sache durch Bayles Dictionnaire critique ruchbar wurde und eine erstaunte 
Überraschung hervorrief. Von den drei Mädchen heiratete die älteste den 
Grafen von Warwick, den Sohn jenes John Dudley, Herzog von Northumber- 
land, der ihren Vater stürzte und 1552 hinrichten ließ; die zweite starb 
ledig; die dritte wurde Hofdame der Königin Elisabeth. 

Juge hat sich der Mühe unterzogen, die Gedichte des Hekatodistichons 
mit Denisots lateinischen Versen auf den Tod Heinrichs VIII. und den 
Regierungsantritt Eduards VI. zu vergleichen, und er konnte eine durch- 
gehende Übereinstimmung der verwendeten Ausdrücke und poetischen Flos- 
keln feststellen. Auf den naheliegenden Gedanken, daß Denisot die Sache 
selber gemacht haben könnte und daß er die Namen seiner drei Schülerinnen 
nur vorschützte, um ihr einen Reiz zu geben, darauf ist Juge offenbar nicht 
gekommen. Und doch scheint sich der Schluß unabweisbar aufzudrängen, 
daß wir es mit einer Riesenmogelei zu tun haben. 

Der Erfolg der Publikation war ein so großer, wie Michel de !’Hospi- 
tal in einer Versepistel an Margareta, die Schwester des Königs, und Jean 
Maledent in einem Brief an Denis Lambin bezeugen, daß Denisot den Plan 
faßte, auch eine französische, griechische und italienische Übersetzung zu 
veranstalten. Das Griechische übernahm Dorat, das Italienische Jean Pierre 
de Mesmes, und am französischen Teil, Übertragung und sonstigen Zugaben, 
beteiligten sich unter andern Ronsard, Joachim du Bellay, Baif, Herberay 
des Essars und Denisot selbst, und so erschien der Tombeau de Marguerite 
de Valois, royne de Navarre, faict premierement par les trois soeurs, prin- 
cesses en Angleterre, depuis traduictz en grec, italien ‘et frangois par plu- 
sieurs excellens Poetes de la France, Parıs ı55ı, mit einer vom 25. März 
datierten Widmung an die jüngere Margareta, Herzogin von Berry, deren 
Kanzler L’Hospital damals war. 

Für Denisot hatte sich die Publikation zu einem großen Triumph ge- 
staltet; er hatte sich als ein geschickter Impresario bewährt und hatte seinen 
Zeitgenossen imponiert. Nach einem so gelungenen Debut kann man sich 
nicht wundern, wenn sein Name fortan bei der jungen Dichterschar, die 
sich um Ronsard gruppierte, in besonderer Geltung steht. Denisot spielt 
in diesem Kreis die Rolle des gemachten Manns mit reifer Lebenserfahrung 
und eigener gesellschaftlicher Stellung und des älteren Künstlers unter 
jungen Literaten, die sein Doppeltalent als Dichter und Maler bewundern 
und ihm, wie sich selbst, das Genie auf Kredit zuerkennen. Und Denisot 
läßt sich ihre Huldigungen mit leutseliger Gelassenheit gefallen. Allen ist 
er ein guter Kamerad, und er nimmt an allen Veranstaltungen teil, am 


— 11 — 


Ausflug nach Arcueil (Juli 1549), am Besuch bei Brinon in Medan (ı55r, 
cf. Chamard p. 84), an der Feier von Jodelles Bühnensieg (Ronsard ed. 
Blanchemain VI, 331); und seine Gegenwart unter den ausgelassenen Ge- 
sellen stört nicht, obwohl er nur Wasser trınkt, wie Muret und Michel de 
/’Hospital bezeugen. 


Denisot ist Dichter und Maler zugleich, und er imponiert seinen jungen 
Freunden, wenn er sich etwa für das lebendige Modell stärker erwärmt 
als für das Bild auf der Leinwand, wie Du Bellay in lateinischen Versen 
sehr lebendig zu berichten weiß (Rathery l.c.p. 442). Dabei erweist er sich 
gern gefällig und stellt sein Talent den Kameraden zur Verfügung. Außer 
dem Bild der Königin Margareta für den Tombeau scheint er die Bildnisse 
Ronsards und seiner Cassandra, sowie Baifs Meline (nach der Phantasie, wie 
man sich wohl denken kann) und Olivier de Magnys Marguerite (d’apres le 
naturel) und vielleicht auch Jacques Grevin gezeichnet zu haben. 


Einem so vielfach verdienten Mann gegenüber konnte man natürlich 
mit der Anerkennung nicht geizen, und Ronsard ist es, der den Ton angibt. 
Wir erwähnten bereits den Voeu a Phebus Apollon; für den Tombeau von 
1551 schreibt er nicht weniger als vier Gedichte (Bl. II, 308. 312. 313. IV, 
ı15). Jahrs darauf eignet er ihm ein Sonett der Amours zu (Bl. I, 77) 
und feiert in der schönen Ode des fünften Buchs, Bien que les replis de la 
Sarthe (Herbst 1552) sein doppeltes Talent als Maler und Dichter; das Ge- 
dicht erschien gleichzeitig mit den Bacchanalien von ı54Ag (Bl. VI, 358) und 
mit einem Sonett Denisots über Ronsards Myrtenkranz (Juge p. 75). Weiter 
enthalten die Folastries von April 1553 ein Epigramm über das von Denisot 
gemalte Bild der Zeit (Bl. IV, 414), und in der neuen Ausgabe der Amours 
vom 24. Mai wird der ältere Genosse mit den jüngeren Dichterfreunden zur 
Fahrt nach den glückseligen Inseln eingeladen (Bl. VI, 170). 1554 schreibt 
Denisot selber ein Sonett für Ronsards Hercule chrestien (Bl. VI, 168), und 
gegen Ende 1555 bietet die Gontinuation des Amours noch eine Ode an 
ihn (Bl. VI, 261). Auch unter den Elegien ist ihm eine gewidmet (El. 9. 
Bl. IV, 261). Und ganz wider seine Gewohnheit behält Ronsard Denisots 
Namen in allen späteren Ausgaben bei; nur an der oben zitierten Stelle aus 
den Bacchanalien ersetzte er ihn durch das offenbar fiktive le bon Thenot 
Guilois, und nicht etwa aus Rücksichtslosigkeit oder Unfreundlichkeit, son- 
dern im Gegenteil, um seine Würde vor der größeren Öffentlichkeit zu 
schonen. Unter Ronsards Jugendfreunden und Studiengenossen erscheint 
jedenfalls Denisot besonders reich bedacht und auffallend bevorzugt, ohne 
daß man es mit der Bedeutung seiner Leistungen rechtfertigen könnte. 
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Im gleichen Sinn wie Ronsard feiert auch Joachim du Bellay in einem 
Sonett (M.-L. II, 143) Denisots Dichter- und Malertalent, und noch 1557 
widmet er ihm von Rom aus einen seiner Regretz (M.-L. Il, 177). Baif, 
sein Mitarbeiter am Tombeau, dankt ihm ı552 für das Bild seiner Meline 
(M.-L. I, 29); und Muret widmet im gleichen Jahr seine Juvenilia auf 
Denisots Anregung dem Parlamentsrat Brinon und erhält von ihm ein 
Liminargedicht für diese Sammlung. Besonders stolz durfte aber Denisot 
auf die lobende Erwähnung in Michel de l’Hospitals lateinischer Epistel 
an Margareta sein. Auch die jüngere Generation stimmt frohgemut in das 
Lobeskonzert ein. Für Denisots Cantiques von 1553 schreibt Jodelle eine 
Ode, Muret und Remy Belleau Sonette. Er selber liefert für Olivier de 
Magnys Amours 1553 prosodisch gemessene französische Disticha: 

Voy de rechef, o alme Venus, Venus alme, rechanter 

Ton vers immortel par ce poete sacre. Etc. 
Auch malt er für ihn das Bild der Geliebten, wofür ıhm dieser wieder dankt. 
Tahureau, der Verfasser der Mignardises (1554), entschuldigt sich, daß er 
seinem Beispiel nicht folgt und nicht fromme Lieder dichtet wie er. Der 
Jurist Loys le Caron nennt ihn unter den namhaften Zeitgenossen (Poesie 
ı554). Denisot selber übersetzt dann für die Dialektik des Petrus Ramus 
(1555) einige Stellen aus Catull und Ovids Fasten, die als Belege angeführt 
werden sollen, und schreibt phaläkische Verse in französischer Sprache für 
Estienne Pasquiers Monophile und für Pierre Belons Histoire de la nature 
des oiseaux (1555), in der gelegentlich vom Ausflug nach Medan die Rede 
ist. Noch 1556 steht er in einem Sonett vor einem anonymen Art poetique 
unter den namhaften Dichtern, und Charles d’Utenhove widmet ihm zuletzt 
noch lateinische Disticha. 

Wenn wir von Ronsard absehen, der den übrigen vorausging und bei 
dem gewiß eine persönliche Wertschätzung und Zuneigung im Spiele war, 
so setzt der Chor der bewundernden Zusprüche sichtlich mit dem Jahr 1553 
ein und gibt also den Eindruck wieder, den die Trauerpublikation für Kö- 
nigin Margareta gemacht hatte. Es war aber nicht bloß ein Aufflackern; 
momentaner Begeisterung, die schmeichelhaften Huldigungen gehen bis 
1556 und 1557 weiter. So einmütige Beifallskundgebungen konnten nicht 
wirkungslos bleiben; sie mußten Denisot wie die Anerkennung eines wirklich 
in ihm schlummernden Talentes vorkommen. Von den einhelligen Zustim- 
mungen von allen Seiten berauscht, begann er offenbar, selbst wieder an 
seine Dichtergabe zu glauben und ermannte sich zur Tat. Ä 

Bei der Beschränktheit seiner Begabung konnte aber Denisot sich nur 
selber wiederholen. In den Cantiques du premier advenement de Jesus 
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Christ, par le Conte d’Alsinoys, die 1553 bei der Witwe Maurice de la 
Porte in Paris erschienen, frischte er unter diesem anspruchsvollen Titel, der 
nicht mehr besagt als der frühere, einfach die religiösen Themen, die er in 
seinen Noelz schon einmal behandelt hatte, wieder auf, indem er sie nach 
bestem Vermögen in den Stil der neuen Schule kleidete; und schließlich 
erreichte er wenigstens so viel, daß man aus seiner Sammlung, neben vielen: 
Plattheiten und Geschmacklosigkeiten, hie und da auch Proben einer realisti- 
schen Kleinkunst anführen kann, wie die immer wieder zitierte Schilderung 
der Krippe: 
Quatre fourches en quarre 
L’une sur l’autre penchantes, 
Souz un plancher bigarre 
De tous costez chancelantes ... = 
Tout le plancher de rozeaux 
Et de paille ramassee, * 
De torchiz et de tuilleaux, 
D’herbe seiche entrelacee... Etc. 


La Croix du Maine kannte von unserem Dichter, wenn er diese Be- 
zeichnung verdient, noch eine in Paris (und an anderen Orten) aufgelegte 
Sammlung von Gebeten, Livre de prieres d Dieu, die verschollen ist. Sie 
würde uns vielleicht erlauben, uns eine genauere Vorstellung von den reli- 
giösen Gedanken und Stimmungen des Verfassers zu machen und vom Ernst 
seiner Überzeugung. Man hat seitdem eine Auslegung der zehn Gebote von 
ihm gefunden, die uns den Verlust des Gebetbuchs nicht eben schmerzlich 
empfinden läßt. Es kommen darin Stellen von ausgesprochenstem Pro- 
saismus vor, wie etwa folgende: 


Peu de gens ont le don de chastet£, 
Mais mariaige est plein d’honnestet6, 
Car en tout aige 
Tenir menaige 
En mariaige 
Est trop plus saint que paillarder. 
Concubinaige 
Fait grand oultraige 
Au saint usaige, 
Qui ne veut point se marier. 


Moralisch treffliche Lehren; genügt aber ihre philiströse Banalität, um 
das Ansehen zu rechtfertigen, das Denisot in der Literaturgeschichte genießt? 
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Um ı556 hören die poetischen Huldigungen für unseren Dichter- 
Maler ziemlich plötzlich auf, und das hat seinen Grund. Denisot hatte näm- 
lich seine Tätigkeit auf einen anderen Schauplatz verlegt, und er wurde 
dadurch dem Kreis seiner bisherigen Freunde entrückt. Am ı9. Oktober 
dieses Jahres erfuhr der englische Gesandte in Frankreich, daß der ehe- 
malige Lehrer der Somersetschen Töchter nach Calais kommen sollte, um 
die Kinder des Kontrollörs zu unterrichten. Vorher war er, wie dem Ge- 
sandten zugebracht wurde, bei Hof gewesen, und man hatte ihm eine Stelle 
im königlichen Kammerdienst versprochen. Zweifellos führte er etwas im 
Schilde: denn man verläßt ein hübsches Weib wie Denisots Frau nicht ohne 
Anlaß, um fremde Kinder zu unterweisen, wenn man bei sich zu Hause 
leichter Schüler finden kann und besser zahlende, wie es Denisot bei seinem 
Wissen und seinem anerkannten Talent zweifellos möglich ist. Und am 
ı3. Januar 1557 weiß der Gesandte, daß dieser selbe Denisot, an dessen 
Gefährlichkeit der Rat von Calais nicht glauben wollte, entkommen war, 
nachdem sein Anschlag auf die Stadt beinahe von Erfolg gekrönt worden 
wäre; ein anderer Teilnehmer hatte den Tod dabei gefunden. Der Plan war 
nämlich, den Pulverturm in Calais in die Luft zu sprengen. Auf der Flucht 
nach dem mißlungenen Anschlag mußte sich Denisot mehrere Tage ver- 
borgen halten, bis er durch die Tochter des Hauses, in dem er einen Unter- 
schlupf gefunden hatte, eine Botschaft an den Gouverneur von Ardres ge- 
langen lassen konnte. Er wurde in Sicherheit gebracht, aber noch lange 
kamen Briefe von ihm nach Calais an verschiedene Adressaten, und noch 
am 195. April war er in Boulogne: gewiß nicht ohne Zweck. 


Auch in der Denisotschen Familie erhielt sich die Kunde von diesem 
Unternehmen. Man wollte da wissen, daß es ihm gelungen sei, den Plan 
der Festung zu zeichnen und durch einen seiner Neffen herauszuschmuggeln. 
Das ist an sich schon glaubhaft. Wenn aber diese Tradition weiter be- 
richtet, daß Denisot das Mädchen, dem er seine Rettung verdankte, später 
zu sich nahm und es in seinem Testament bedachte, so wäre auch dies ge- 
wiß möglich und begreiflich; daß er sie aber aus Dankbarkeit heiraten 
wollte, wie behauptet wird, das gehört wohl eher zur romanhaften Aus- 
schmückung des Abenteuers; denn seine hübsche junge Frau wird sich kaum 
beeilt haben, den Platz im gewünschten Augenblick für eine andere zu 
räumen. 


Bekanntlich wurde die Absicht auf Calais nicht aufgegeben. Am 8. Ja- 
nuar 1558 nahm Guise die Stadt durch einen kühnen Handstreich weg. 
Denisot kann für sich das Verdienst in Anspruch nehmen, bei der Vorbe- 
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reitung mitgewirkt zu haben. Hätte er mehr Glück gehabt, wäre es viel- 
leicht ein Jahr früher gemacht worden. 

Für die letzten Lebensjahre unseres Dichters, Malers und politischen 
Geheimagenten liegen nur spärliche Zeugnisse vor. 15958 schreibt er einige 
Strophen für das T'heatre du Monde von Pierre Boaystuau de Launoy, und 
er unterfertigt sie als Kammerdiener des Königs. Das war also der Lohn 
für seine Spionierdienste. Als dann Heinrich II. am 29. Juni 1559 beim 
Turnier verunglückte und elf Tage darauf starb, widmete ihm Denisot eine 
Grabschrift in französischen Distichen. Bevor diese aber im Tombeau de 
Henri II erschienen — das Druckprivileg ist vom 2. Oktober 1559 — hatte 
ihn selber der Tod ereilt, wie die Herausgeber mitteilen. Mit vierundvierzig: 
Jahren beschloß er seine abenteuerliche und zweideutige Existenz; denn 
seine Kundschafterdienste in Calais erwecken und bestätigen wohl den Ver- 
dacht, daß er auch schon bei seinem ersten Aufenthalt in England als Ge- 
heimagent dort tätig war. 

Denisot hinterließ einen vielgenannten Namen. Sein bis heute nicht 
ganz verblaßter Ruf gründet sich auf das den Seymourschen Töchtern 
untergeschobene Hecatodistichon und auf zwei eigene, gleich mittelmäßige 
Gedichtsammlungen, die Noelz und die Cantiques. Dies und einzelne zer- 
streute Gedichte sind seine positiven Leistungen, wozu noch einige von ihm 
gezeichnete Porträts kommen. Sie bilden mit den Erwähnungen bei Ronsard 
und seinen Freunden die stabile Grundlage seines Nachruhms. 
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Jacques Peletier du Mans 


1517— ı58a1. 


Jacques Peletier du Mans, Schulmann, Humanist, Mathematiker, Jurist, 
orthographischer Reformer, Dichter, Theoretiker der Poetik, Mediziner, 
Weltpilger, Astrologe, alles in einer Person, ist der Typus des unabhängigen 
Gelehrten, der nirgends Wurzel faßt, aber doch Achtung genießt und mit 
Bedeutung genannt wird, ohne eigentlich aus dem Halbschatten in das volle 
Licht des Daseins zu treten: eine interessante und im Grund sympathische 
Erscheinung. 


Die Pelletiers oder Le Pelletiers waren tüchtige Menschen aus alter, 
achtbarer Familie. Pierre, der Vater des Dichters, war einer der ange- 
sehensten Rechtsanwälte der Stadt Le Mans und bischöflicher Bailli von 
Touvoie. Als das neunte von fünfzehn Kindern wurde Jacques am 25. Juli 
1517 geboren. Seine Schulbildung erhielt er a primis annis am College de 
Navarre in Paris, wo sein um neun Jahre älterer Bruder Jean zuerst sein 
Mitschüler, dann sein Studienleiter und im ersten Philosophiekurs auch sein 
Lehrer war. ı536 wurde Jean unter die Theologen aufgenommen, und 
1537 erhielt Jacques einen Bursenfreiplatz unter den Artisten®?. Die Anstalt 
dürfte er um 1539 verlassen haben, nachdem er, gleich wie sein Bruder, 
als Artist an ihr unterrichtet hatte. 

Um die Wirkung dieser Lehrjahre zu würdigen, muß man sich mit 
Hilfe der Phantasie ein Bild zu machen suchen vom Betrieb einer so ge- 
waltigen Lehranstalt, von ihrer dreifachen Gliederung in Grammatiker-, 
Artisten- und Theologenkurse, von dem nicht zu engen Zusammenleben von 
Lehrern und Schülern, von den Bursenstipendiaten einerseits und den 


1 Abbe Clement Juge, J. P. du M., Essai sur sa vie, son oeuvre et son influence. 
Th. fac. lettr. de Caön. Paris 1907. — Oeuvres poetiques de J. P. du M., d’apres led. 
orig. de 1547. p. L. Seche av. not. biogr. p. P. Laumonnier. Paris 1904. (Rev. de la 
Renaissance, Suppl&ment). — P. Laumonnier, Un discours inconnu de J. P. P. du M. 
Revue de la Renaissance V, a8ı. — Haureau, Hist. litt. du Maine? IX, 35ss.. — M. de 
Clinchamp, Bulletin du Bibliophile 1847 p. 283ss. A3gss. — J. de Launoy, Regü Na- 


varrae gymnasii Parisiensis historia. Paris 1777. 


2 J. de Launoy 1. c. p. 407. — Der später verzeichnete Theologe Julien Peletier wird 
schwerlich ein Bruder, sondern eher ein Neffe von Jacques und Jean gewesen sein. 
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strengen Anforderungen an sie, die minder ernste Elemente abschrecken 
und entmutigen konnten, und von der Sonderstellung fürstlicher Interner: 
wie der jungen Guisen, und dann auch von Schulereignissen wie jenes 
denkwürdige Bühnenspiel von 1533, wo die Königin von Navarra ange- 
griffen wurde, usw. Für den fernen Betrachter stellt natürlich die Theologie 
die unteren Kurse in den Schatten. Aus dieser Schule gingen die streitbaren 
Verfechter des kirchlichen Glaubens wie Jodocus Clichthove, Francois le 
Picart, Claude d’Espences, oder hohe Würdenträger der Kirche wie Robert 
de Lenoncourt, der Kardinal, Pierre du Val, Bischof von S&ez, Louis Guil- 
lard, Bischof von Chartres, aber auch berühmte Gelehrte wie Oronce Fine, 
der Mathematiker, Pierre Dands, der Hellenist, u. a. hervor. Auch Bude 
war einst Schüler der Anstalt gewesen. Das College de Navarre hatte auch 
zu Budes Freude unter Olivier de Lyon seine humanistische Erneuung 
durch zeitgemäße Reform des Lateinunterrichts erfahren: die Namen von 
Pierre Corbelin und Jean Texier de Ravisi (Ravisius Textor) sind mit diesen 
Bestrebungen verbunden. Als Jacques Peletier eintrat, lag der Grammatik- 
unterricht in den Händen von Jacques le Blanc und Mathurin Cordier; 
von Buchanan ist nirgends die Rede. 

Jean Peletier hatte eine erfolgreiche Laufbahn. 1539 wurde er Doktor 
der Theologie. Er stand im Ruf eines sattelfesten Scholastikers; 1555 
wurde er Großmeister von Navarra, d. h. Leiter der Gesamtanstalt, und 
später Pfarrer von Saint-Jacques de la Boucherie zu Paris. Er wirkte 1562 
beim Religionsgespräch von Poissy mit, war königlicher Delegierter beim 
Konzil von Trient, nahm als Abgeordneter an der Ständeversammlung von 
Blois (1576) teil und starb 1583. Nicht so stetig sollte sich der Lebensgang 
seines Bruders entwickeln. Zur Theologie fehlte diesem augenscheinlich 
die Neigung und der innere Beruf. Darum wandte er sich auf Anraten seines 
älteren Bruders Victeur, der selber zum ‘Amtsnachfolger ihres Vaters aus- 
ersehen war, dem Rechtsstudium zu, anfangs, wie er selber sagt, mit großer 
Lust; als er aber reifer und volljährig wurde, stieß ihn der Betrieb der 
Rechtsgeschäfte ab. Etwa fünf Jahre, das wäre von 153g bis 1543, widmete 
er diesem Studium. Diese Zeit indessen verbrachte er keineswegs im Hör- 
saal und hinter Büchern, er ging vielmehr sofort zur Praxis über und wurde 
Sekretär des Bischofs von Le Mans, Rene du Bellay!. In dieser Stellung, 


1 Sic enim me Victorio impulsore totum paene quinquennium in legum studio: 
consumpsisse. Quod institutum mihi novitatis studio aliquandiu non displicuit. Certe cum: 
aetas ad maturitatem spectare coepisset, meique juris ac mancipii essem, vaga illa rerum: 
forensiurr tractatione deterritus, ad Philosophiam rediü. Brief an Jean Peletier i im Vorwort 
der Geometrie (1557), auch bei J. de Launoy 1. c. 726. 
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befand er sich bereits, als Louis Meigret 1540 mit seinen orthographischen 
Reformbestrebungen hervortrat. Peletier erfaßte die Sache sofort mit Be- 
geisterung und mit der ihm eigenen Zähigkeit, aber er vermochte es nicht, 
seinen Brotherrn von den Vorzügen seiner verbesserten Schreibweise zu über- 
zeugen. Als bischöflicher Sekretär traf er auch mit Ronsard zusammen, 
der um ı53o sein Mitschüler gewesen war. Das geschah vermutlich, als 
dieser sich am 6. März 1543 in Le Mans die Tonsur erteilen ließ. 


Was Peletier von der eingeschlagenen Bahn wieder abbrachte, war nicht 
nur der Überdruß an der Geschäftspraxis, die hätte er vielleicht überwunden, 
sondern eine zufällige Verkettung von Umständen, die ihm andere Wege 
wies. 15/43 ereignete es sich nämlich, daß Rene du Bellay, der als Bischof 
von Le Mans gemeinsam mit dem Bischof von Angers die Oberaufsicht über 
das Collöge de Bayeux in Paris ausübte, sich zur Wahrung seines Ernen+ 
nungsrechtes veranlaßt sah, den vom Lehrkörper gewählten Schulleiter ab- 
zulehnen und an seiner Stelle am 6. November Jacques Peletier mit der 
Leitung der Anstalt zu betrauen. Auf diese Weise kehrte Peletier zum Schul- 
fach zurück, von dem er Abschied genommen hatte: ad philosophiam redii, 
wie es in der Sprache der Zeit heißt?. Stephane Allard, das abgesetzteSchul- 
haupt, appellierte zwar am ı. Juni ı544 an das Parlament, aber König 
Franz verbot, der Berufung Folge zu geben. Als dann nach seinem Tod 
das Parlament die Sache doch wieder aufnahm und am ı2. Juni 1551 sein 
Urteil fällte, war Peletier bereits von der Schule und vom Schuldienst ge- 
schieden, und im wesentlichen ließ das Parlament den Personenwechsel auch 
zu Recht bestehen®. 


Die Tätigkeit im Lehramt führte Peletier zu den literarischen Studien 
zurück. Sein Erstes war, daß er seine früher begonnene Übersetzung oder 
besser modernisierender Adaptierung der horazischen Ars poetica wieder 
aufnahm und zum Abschluß brachte. Sie erschien 1544 und in zweiter 


1 Peletier, Art poetique. Cf. Chamard, Revue d’hist. litt. de la France 1899 p. 35. 
Laumonnier, Ronsard poete lyrique p. 23. Wenn Ronsard 1521 geboren war, wie sicher 
anzunehmen ist, so hat er eine ganze Reihe von Jahren im Collöge de Navarre verbracht. 


2 Undenkbar wäre es nicht, daß Peletiers Wunsch, von der Jurisprudenz loszu- 
kommen, maßgebend gewesen ist und daß der Bischof ihm einen Gefallen erweisen wollte. 


8 C#£. Jug6 1. c. p. Aas. nach der Hs. BNlat. 10986, die die Dokumente enthält. 
Das Parlament stellte ı551 das Wahlrecht der Burseninhaber wieder her. Allards 
Appellation setzt voraus, daß der Prozeß bereits in erster Instanz geführt worden war, und 
zwar ungünstig für den Appellierenden. 
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Auflage 1545 bei Vascosan als L’Art poetique d’Horace, traduit en vers 
frangois!. Vom ersten Druck ist kein Exemplar erhalten®. Das Interesse 
des Unterrichts brachte ıhn alsdann zur Beschäftigung mit der Mathematik, 
in die er sich ganz ohne Lehrer einarbeitet. 1545 besorgte er eine ver- 
besserte Auflage der leichten Lehrmethode des Gemma Frisius, Arithmeticae 
practicae methodus facilis (Paris, J. L. Tilet), der er außer eigenen Anno- 
tationen noch ein Kompendium der astronomischen Fraktionen (d. h. der 
arıthmetischen Operationen mit Graden, Minuten usw.) und eine Anleitung 
zur Kalenderberechnung aus dem Kopfe beigab. Auch mit der griechischen 
Sprache dürfte er sich jetzt befaßt haben; wenigstens machte er sich an 
die Odyssee und übertrug die beiden ersten Gesänge, die er dem König 
widmete. Angeregt wurde er zu dieser Arbeit durch Hugues Salels Ilias- 

übersetzung, von der die zehn ersten Gesänge im Januar 1545 erschienen. 
Die Widmung an König Franz erfolgte noch während der Kriegswirren, 
also vor dem Frieden von Ardres (Juni 1546). Die Arbeit trug ihm aber 
den erwarteten Erfolg nicht ein. Er erfuhr vielmehr, daß Lancelot de Carles 
sich schon früher an die Aufgabe gemacht hatte, und so verzichtete er auf 


die Weiterführung®. 


Das Jahr 1547 brachte eine neue Wendung in Peletiers Lebensgang. 
Noch als Schulleiter wurde er beauftragt, für den am 28. Januar verstor- 
benen König Heinrich VIII. von England in der Notre-Dame-Kirche vor 
einem vornehmen Auditorium von Bischöfen, Botschaftern usw. die Trauer- 
rede in lateinischer Sprache zu halten, was er mit großem Beifall tat*. Am 
ı8. März trat er dann von der Leitung des College de Bayeux zurück. Der 
Grund für seinen Entschluß ist nicht darin zu suchen, daß er sich in seinem 
Besitz nicht mehr sicher fühlte. Freilich war im August 1546 Rene du 
Bellay gestorben, und am 31. März 1547 verschied auch König Franz. Aber 
das war es nicht, sondern die Lust, Welt und Menschen kennen zu lernen, 
und die Gelegenheit, die sich ihm dazu bot, indem aus Anlaß des Regierungs- 
wechsels eine Reihe von hochstehenden Persönlichkeiten sich anschickten, 
in Öffentlicher Mission oder privatim nach Italien zu gehen. Peletier hatte, 
wie er uns andeutet, Aussicht mitgenommen zu werden, und das war es, 


1 Die Übersetzung ist dem Seneschall von Maine Christofle Perret gewidmet. Die 
Vorrede bei Juge p. 423ss. 

2 Könnte man etwa an einen früheren Teildruck denken? 

8 Vgl. Oeuvres poeliques ed. Sech& p. 155 (Laumonnier). 

* Juge p. 45. Hs. BNlat. 4813 enthält den Entwurf der Rede. 
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was sein Handeln bestimmte. Jene Aussicht aber verdankte er augenschein- 
lich seinem Erfolg als lateinischer Redner '!. 

Trotz der lockenden Aussicht und trotz aller emsigen Bemühung kam 
es nun aber nicht zur Ausführung dieser schönen Pläne. Peletier wurde 
vielmehr in Paris zurückgehalten, ohne daß etwas zustande kam. Anderthalb 
Jahre zog sich der Aufenthalt hin inmitten angenehmster gesellschaftlicher 
Beziehungen, aber ohne greifbares Ergebnis?. Diese anderthalb Jahre waren 
deswegen nun nicht verloren, sie bezeichnen vielmehr einen Höhepunkt in 
Peletiers Dasein. Er hatte für seine Person im Hause des Pariser Buch- 
druckers und Verlegers Michel de Vascosan Wohnung genommen, wo er 
einen älteren Mitschüler Jean Martin zum Nachbarn hatte. Dieser war schon 
lange im diplomatischen Sekretärdienste tätig und war verschiedene Male 
in Rom gewesen, unter anderem im Gefolge des Kardinals von Lenoncourt. 
Zu ihm fühlte sich Peletier herzlich hingezogen. Innige Beziehungen 
knüpften sich auch zwischen ihnen beiden und Theodore de Beze, damals 
noch Prior von Villeserve und Longjumeau und eben mit der Revision seiner 
Juvenilia beschäftigt. Peletier schildert ihn als einen Mann von seltenen 
Gaben der Natur und des Glücks, den jedermann nach seinem Werte schätzte. 
Beza, der seine eigene, bequem eingerichtete Wohnung hatte, ordnete es so, 
daß er seine Mahlzeit mit den beiden Freunden gemeinsam nahm, um ihre 
Gesellschaft besser zu genießen. Zu ihnen gesellte sich noch der Historio- 
graph Denis Sauvage du Parc und etwas seltener der Südfranzose Dauron, 
ein Hausgenosse des Bischofs von Montpellier, des durch seine Gesandt- 

schaft in Venedig bekannten Guillaume Pellissier. 

Die Anregung dieses Umgangs und seiner Stellung bestimmten Peletier 
dazu, daß er seine Versuche in französischer Sprache, den Ertrag der letzten 
vier Jahre zusammenfaßte und als Oeuvres poetiques bei Vascosan, Galiot 
du Pre und Gilles Corrozet erscheinen ließ. Das Druckprivileg ist vom 
ı. September 1547. Der Band enthält vorweg die Übersetzungen, d. h. 
die zwei Gesänge der Odyssee, ein Buch der Georgika, zwölf Sonette Petrar- 
cas, ein Epigramm von Martial und zwei Oden und eine Epode aus Horaz. 

1 Je me dechargeai de la Principaute du College de Bayeux ... soubz intention de 
men aller veoir le pays, selon le desir que j’en ai tousjours eu, et le moyen que j'en 
@vois pour lors en plus d’une sorte, mesmes ä la suite des personnes de grand affaire qui 
Parlirent apres la mort du Roy, tant publiquement que priveement, pour aller en Italie 
Dial. de l’Orthografe p. 32 (umgeschrieben). 

‚  * Dial. de l’Orthografe p. 32ff.: „‚Combien que quelque entreprise que jeusse 
Jaite, si ne fut il en mon pouvoir de laisser Paris d’un an et demi apres: estant par 
douce force retenu es liens de tant de sortes de compagnie d’honneur, de vertu, de 


Jamiliarit& et de recreacion.“ Anderthalb Jahre führen vom Ende März 1547 bis Ende 
September ı548. 
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Diese Übersetzungen stellen Peletiers erste Manier dar; durch sie hängt er 
mit der Marotschen Schule zusammen. Aber der erste Heißhunger nach 
poetischen Übertragungen war bereits gestillt; man fing schon an, das Unzu- 
längliche an dieser Kunstübung herauszufühlen, und Peletier war nicht der 
Mann, um sich an eine undankbare Aufgabe anzuklammern. Er gab die 
Übersetzung wieder auf, bevor die Ernte ausgereift war, und: damit verließ; 
er Marots Bahn. Das Neue und Wertvolle der Sammlung sind die vers 
liriques de l’invention de l’auteur, vorwiegend Oden und Epigramme, dar- 
unter eine Schilderung der vier Jahreszeiten frei nach den Georgika Vergils, 
zwei Blasons und zwei Epitaphien nach Marots Art und noch einige lehrhaft 
betrachtende Gedichte. In den Oden kündigt sich die Zukunft an, wenn 
auch der lyrische Hauch noch fehlt. Es ist mehr eine weihevoll gehobene 
Gedankenpoesie als der inspirierte Ausdruck persönlichen Empfindens; und 
dennoch sind es Vorboten einer neuen Lyrik, und durch das ernste Bemühen: 
das entsprechende strophische Gewand herauszufinden, wie es die höhere 
Lyrik verlangt, bilden sie das Vermittlungsglied zwischen Marot, dem Psal- 
mendichter, und der Plejade. 

Gewidmet ist die Sammlung der jüngeren Margareta, der Schwester 
des neuen Königs; auch einige Einzelstücke sind ihr zugedacht. Sonst ist die 
Odyssee König Franz, das Buch der Georgika dem Kardinal Du Bellay, 
Renes älterem Bruder, zugeeignet; andere Verse wenden sich an König Hein- 
rich, an die Königin Katharina von Medicis, an die Großseneschallin Diana 
von Poitiers, an Margareta von Navarra, an Pierre du Chastel, Mellin de 
Saint-Gelais, Lancelot de Carle und Pierre de Ronsard. Nicht genannt ist 
Theodore de Beze, aber augenscheinlich mit den Versen A un Poete qui 
n’ecrivoit qu’en Latin gemeint. Das lobende Schlußwort lieferte Joachim 
du Bellay. Diese Widmungen zeigen, daß Peletier in seinen Bemühungen 
mit den Hofkreisen Fühlung zu gewinnen, gerade bis zu den Propyläen 
gelangt ist; weiter vorzudringen, war ihm nicht beschieden. 

Eine große Wirkung konnte diese poetische Publikation nicht erzielen, 
schon aus dem Grunde nicht, weil sie eine literarische Liquidation war; und 
doch ist ihre Erscheinung bedeutsam, denn eine Zeit lang stand Peletier wie 
der ältere Bruder zwischen Ronsard und Du Bellay; den ersteren hatte er 
1543 bei seinen ersten Odenversuchen ermuntert, den letzteren hat er 1546 
auf das Sonett hingewiesen; und bei der zufälligen Begegnung der beiden in 
der Nähe von Poitiers (1547) mag die gemeinsame Bekanntschaft mit 
Peletier die Annäherung gefördert haben. Jetzt aber kehrt sich Peletier von 
der Poesie ab im Augenblick, wo die beiden anderen sich zum Sturm auf 
den Parnaß anschicken. Darin liegt die Tragik seiner Dichterlaufbahn. Er 
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wirft die Flinte ins Korn, wie eben die Kriegserklärung erfolgen soll. Das 
liegt zum Teil an der Vielseitigkeit seiner Befähigung und an der damit 
verbundenen inneren Zwiespältigkeit. 

Car Poösie en moy n’est, Dieu mercy, 

Le meilleur don, et n'est le pire aussi, 

Que par faveur m’aint departi les Cieux. 

Ilz m’ont donn& chose encor qui vaut mieux, 

En quoy je puis maintz espritz de mon temps, 
Et du futur, rendre de moy contens. 
A Monsieur de Saint-Gelais. 

Bis zum Herbst ı548 blieb Peletier, wie wır sahen, in Paris. Ob er 
noch Zeuge der religiösen Krisis war, die seinen Freund: Beza im Oktober 
nach Genf führte, das können wir nicht sagen, und wir müssen es auch 
unentschieden lassen, inwieweit er selber bei der engen Gemeinschaft, in 
der sie gelebt hatten, von der Atmosphäre, die ihn in diesen anderthalb 
Jahren umgab, berührt wurde. 

Die Gründe, die Peletier veranlaßten, den Pariser Aufenthalt abzu- 
brechen, sind uns unbekannt. Man könnte sich vorstellen, daß er nach der 
Auflösung des dortigen Freundeskreises daran dachte, seine unterbrochenen 
Studien wieder aufzunehmen; oder daß er eine Stätte ruhiger Sammlung 
zur Vollendung seiner in Paris begonnenen Werke suchte, für die er ein 
Druckprivileg mitbrachte. Es wäre auch möglich, daß ihm die Aussichts- 
losigkeit seines Wartens auf eine Dienstverwendung nach und nach zum 
Bewußtsein gekommen war, namentlich nachdem der Hof die Nähe der 
Hauptstadt verlassen und sich zur Huldigungsfahrt nach dem Süden und 
Piemont aufgemacht hatte!. 

Wo Peletier von Herbst 1548 bis Anfang 1550 geweilt hat, ist nicht 
sicher bestimmt. Manches spricht für Poitiers, wo nacheinander zwei Werke 
von ihm bei den Brüdern Jan und Enguilbert de Marnef herauskamen. Das 
Druckprivileg für beide war ihm am 7. März 1547 a. St. (d. i. 1548) in 
Ecouen ausgestellt worden. Das erste, L’Arithmetique, departie en quatre 
livres, erschien Anfang ı549 und ist Beza gewidmet: es ist eine kurze 
systematische Darstellung der Grundbegriffe und der Grundoperationen der 


1 Wen Peletier als Gönner ins Auge gefaßt hatte, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Man könnte an den Kardinal Du Bellay denken (Widmung in den Oeuvres poetiques von 
1547), der gleich nach den Beisetzungsfeierlichkeiten auf seinen Posten nach Rom zurück- 
kehrte; auch an den Kardinal von Givry, der im Dezember 1547 in Rom gewesen zu 
sein scheint, oder den Kardinal von Vendöme (Promotion von 1548); aber alle Ver- 
mutungen können den Mangel einer positiven Auskunft nicht ersetzen. 
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“Zahlenrechnung und ist mit voller Überlegung und aus Prinzip französisch 
abgefaßt. Peletier wollte damit für die Behandlung wissenschaftlicher 
Fragen in der Muttersprache eine Lanze einlegen. Beachtenswert sind seine 
Bemerkungen im ‘Proöme du tiers livre’ über den relativen Reichtum des 
französischen Wortschatzes und über den Mangel der Sprache an wissen- 
schaftlichen Fachausdrücken (termes artisans). Das andere ist der Dialogue 
de l’Ortografe e Prononciacion francoese, departi an deus livres. Es besteht 
aus dem eigentlichen Gespräch über Peletiers System einer lautgemäßen 
Schreibung, dessen Wortführer die früher erwähnten Pariser Freunde sind, 
besonders Dauron als Verteidiger der Reform und Beza als gewandter Für- 
sprecher der traditionellen Schreibweise, und aus einer vom 5. Januar 
ı549 a. St. (d. i. 1550) datierten Apologie d Louis Meigret Lionnoes, die 
gewissermaßen als Vorwort vorausgeschickt ist und in der Peletier dem 
Lyoner Reformer gegenüber seine prinzipielle Zustimmung, aber mit viel 
Vorbehalten im einzelnen, ausspricht. Das Buch erschien mit einer vom 
29. Januar datierten Widmung an Johanna von Navarra, Herzogin von 
Vendöme; es war eigentlich ihrer Mutter zugedacht gewesen; aber die Kö- 
nigin Margareta war am 2. Dezember verstorben. Meigret, dem Peletier bei 
allem Maßhalten im Ton die Kritiken nicht erspart hatte, blieb die Antwort: 
nicht schuldig: er entgegnete mit der grobschlächtigen Reponse de Louis 
Meigret a l’Apolojie de Jacques Pelletier. Paris, Wechel, 1550t. 


Zwischendurch, im Herbst 1549, war Peletier in Bordeaux und bot 
dem Leiter des Collöge de Guyenne Jan Gelida seine Dienste an. Dieser gab 
aber einem früheren Lehrer der Anstalt, dem Hellenisten und Mathematiker 
Elie Vinet, der eben aus Coimbra zurückkehrte, den Vorzug. « Peltarius 
sese mihi obtulerat, qui hoc tempore Burdigalae agit apud Senatorem quen- 
dam,» so schreibt Gelida am 4. September, «sed ego Vinetum nosirum 
opposui. Itaque Peltarius Vineto cessit.»2. Die Stelle ist unzweideutig. 
Peletier, dem es augenscheinlich an der Zeit schien, sich nach einer sicheren 
Versorgung umzusehen, bietet aus eigener Initiative seine Dienste an und 
kommt auch nach Bordeaux herüber, wohl um die Verhandlungen aus der 
Nähe zu führen. Er findet aber gerade für sein Fach einen gefährlichen 
und dem Anstaltsleiter. genehmen Konkurrenten und zieht darum seine An- 


ı Catal. Rothschild 1332. III 2571. 

2 Joannis Gelidae epist. XVI (an den Arzt Lataste). Gaullieur, Hist. du collöge de 
Guyenne p. 311. — Peletier, so deute ich den Vorgang, wird eine Bewerbung nicht nur 
persönlich beim Schulleiter vorgebracht, sondern augenscheinlich auch offiziell eingereicht 
haben. Gelida hingegen beantragte beim Stadtrat die Ernennung von Vinet, und das 
veranlaßte Peletier seine Bewerbung zurückzuziehen. 
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meldung zurück. Als Bekannten aus Bordeaux kennen wir aus den Opus- 
cules von 1555 den Avocat general en Parlement Delahet. Möglich, daß 
es sein Haus war, in dem Peletier damals als Gast (oder etwa als Haus« 
lehrer?) geweilt hat. 

Das sind die Tatsachen, wie sie uns vorliegen. Unklar ist, wie gesagt, 
was Peletier in Poitiers suchte. Handelte es sich nur um einen willigen 
Verleger für sein abstruses Schriftsystem? Oder hat er an den Abschluß 
seiner juridischen Studien gedacht und zu dem Zweck die vorgesehenen 
Pflichtvorlesungen gehalten? Ausgeschlossen ist es nicht, aber Belege und 
eigene Aussagen fehlen. Unbedingt zurückzuweisen ist jedoch die Annahme, 
daß Peletier schon in Paris vom Leiter des Coll&ge de Guyenne für diese 
Anstalt angeworben und gleich nach Bordeaux mitgenommen wurde, wie 
man aus einer falsch gedeuteten Stelle des Dialogue de l’Ortografe (p. 31) 
geschlossen hat: et depuis ai este d Bordeaux avec le seigneur Jean Gelida, 
duquel ne me peux tenir de faire louable mention. Peletier erwähnt dieses 
im Zusammenhang mit seiner Kenntnis der spanischen Sprache, die er teils 
in Paris, teils in Bordeaux im Umgang mit Gelida, einem gebürtigen Spa- 
nier, erworben haben will. Er sagt indessen nicht, wenn man den Wortlaut 
genau nımmt, daß er mit diesem von Paris nach Bordeaux gegangen sei!. 
Wir wissen nämlich von keiner Reise Gelidas nach der Hauptstadt, und die 
Zeitumstände waren auch nicht danach. Im Juni 1548 war in der Saintonge 
der große Kommuneaufstand wegen der Salzsteuer ausgebrochen, der rasch 
' auf Bordeaux übergriff und hier zu bedauerlichen Ausschreitungen führte. 
Schnell eilte auf diese Nachricht der Konnetabel von Montmorency. aus 
Piemont herbei und verhängte über die Stadt (noch im August) ein blutiges 
Strafgericht, das ihren Wohlstand vernichtete und dessen Nachwirkungen 
noch im folgenden Jahr ein trauriges Schauspiel boten. Das war wahrlich 
nicht der Zeitpunkt, um Lehrer nach Bordeaux zu berufen und um sich 
dorthin anwerben zu lassen. 


Auf die Dauer konnte Peletier natürlich in diesem ungewissen Zustand 
nicht verharren; und so scheint er sich denn noch einmal mit seinem Bruder 
Jean über die Berufsmöglichkeiten beraten zu haben, und das Ergebnis 
war, daß er sich auf dessen Anregung hin der Medizin zuwandte. «Te 
auctore, schreibt er 1557 an diesen Bruder, ad Medicinam me converti, in 


1 Haur&au, der Gelida nicht kannte, hat das j’ai este & Bordeaux unbesehen im 
heutigen Sinn von je me suis rendu d B. genommen, und nachdem auf diese Weise die 
gemeinsame Reise gegeben war, hat Gaullieur (p. 224 ss.) sie in seiner Art durch die 
Anwerbung in Paris zu erklären gesucht, obwohl er die Schwierigkeit sah. 
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qua me magnopere delectavit naturae locupletissima historia; ad eamque 
professionem satis libenter meae vitae modum direxi et composui.»! An 
der Tatsache, daß Peletier um diese Zeit Medizin studiert hat, ist nicht zu 
zweifeln; der weitere Zusammenhang der angeführten Briefstelle beweist 
es unwiderleglich. Vor 1550 lassen aber seine literarische Arbeiten keinen 
Raum für die Beschäftigung mit ihr. Poitiers war auch nicht der geeignete 
Ort dazu, und dann müßten wir in den Werken aus dieser Zeit irgend eine 
Anspielung auf diesen Berufwechsel erwarten; es findet sich aber keine. 
Es bleibt mithin keine andere Wahl, als das medizinische Studium in die 
nächsten Semester und nach Montpellier zu verlegen. Den Weg dorthin 
dürfte er wohl bald nach Vollendung des Drucks seiner zweiten Schrift 
(Januar ı550) genommen haben. Ein Begrüßungsgedicht des Juristen 
Estienne Forcadel aus Beziers Au seigneur Peletier venu en Languedoc, 
das in dessen Poesie (Lyon ı551) erschien, bestätigt es?. Peletiers Auf- 
enthalt in Montpellier bezeugen auch Verse von ihm selbst an eine Char- 
lotte des Champs und an einen Gabriel Dupous, beide aus dieser Stadt, in den 
Opuscules von ı555. ! 


Trotz der Freude, die Peletier am neuen Fach und vor allem an der 
Naturgeschichte fand, kam es nun aber doch nicht zur glatten Ausführung 
des Plans. Der Drang unter die Menschen und in die große Welt, der schon 
in den letzten Jahren seinen Lebensgang so maßgebend beeinflußt hatte, 
gewann noch einmal die Oberhand und veranlaßte ihn, das begonnene Stu- 
dium vor der Erreichung des Ziels zu unterbrechen. « Ex illa (professione), 
fährt er im erwähnten Briefe fort, me meus genius ad magnatum favorem 
conquirendum interpellavit.»®. Der Gönner, unter dessen Schutz und Obhut 
Peletier seinen Gang über die Schaubühne der Weltgeschichte machen wollte, 
ist uns diesmal bekannt: es ist der Marschall Charles Cosse de Brissac, 
der im Sommer 1550 als Nachfolger des Prinzen von Melfi den Mar- 
schallstab erhalten hatte und zum Vizekönig von Piemont ernannt worden: 
war. Als 1551 die Feindseligkeiten begannen, führte er mit den schwachen 
Kräften, über die er verfügte, einen hartnäckigen Kleinkrieg gegen die 
Kaiserlichen und erzielte durch plötzliche Überfälle schöne Erfolge. 1551 


1 In der Geometrie von 1557. Abgedruckt bei De Launoy 1. c. p. 746. 


3 Jug& p. 72. Languedoc ist ein weiter Begriff: er umfaßt Toulouse so gut als 
Montpellier. Es sei daran erinnert, daß Forcadels Bruder Pierre Lektor für Mathematik 
am Collöge de France war und daß er Verschiedenes von Euklid übersetzt hat. 


3 De Launoy p. 746. 
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aahm er Chieri und San Damiano, 1552 Lanza, Verna, Busca und Alba, 
ı553 Ceva, Centimiglia und das bedeutende Vercelli!. 


Daß Peletier im Dienst des Marschalls stand, erklärt er selber in den 
Schlußversen seiner Gedichtsammlung Amour des Amours (1555). Er 
scheint aber das Studium der Medizin erst 1552 aufgegeben zu haben. 
Wenigstens war er in diesem Jahr noch diesseits der Alpen. Eine neue Auf- 
lage der Arithmetik, die 1552 bei den Marnef erschien, bezeichnet sich als 
revue et corrigee: was freilich nicht viel besagt, da Peletier gleich nach 
der Drucklegung seiner Werke mit den Änderungen und Verbesserungen zur 
Hand war. Positiver ist seine Angabe, daß er Hieronymus Cardanus in Lyon 
kennen gelernt hat, als dieser nach Schottland reiste: das war 1552°. Unklar 
ist es, in welcher Eigenschaft er sich beim Marschall aufhielt. Einfach als 
4ast, ist nicht wahrscheinlich. Colletet vermutet, als Hausarzt und mathe- 
matischer Berater: was sich sehr vornehm anhört, aber weniger überzeugt. 
Es bleibt die Möglichkeit, daß er die Erziehung des jungen Timol&on de 
Brissac übernommen hatte. Dafür spräche der Umstand, daß Du Verdier 
eine jetzt unauffindbare Schrift von ihm verzeichnet: Enseignement de 
vertu, au petit seigneur Timoleon de Cosse. Lyon 1554, und daß im Herbst 
1554, als Peletier seine Freiheit wieder gewonnen hatte, der Schotte Bucha- 
nan vom Collöge de Boncour in Paris als Hauslehrer für Timol&on berufen 
wurde, | 

Was Peletier in diesen Jahren gesehen und äußerlich und innerlich 
erfahren hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Der Erfolg, das kann man sich 
denken, entsprach nicht in jedem Punkt dem Wunsche. «Quod enim 
praeter animi sententiam accidit, utrum mea culpa, an meo quodam fato 
acciderit, nihil dico.» Das änderte aber an der Wirkung nichts; alles in allem 
lohnte der innere Gewinn immerhin die Mühe. Peletier selber schätzt den 
Wert dieses Umgangs mit den Großen für seine eigene geistige Ausbildung 
sehr hoch ein. Nichts schien ihm so geeignet, das Urteil zu kräftigen, 
wie der Verkehr mit den verschiedensten Menschen; und er wollte meinen, 
daß ein Schriftsteller außer der guten Anlage und dem Studium aus Büchern 
auch die unmittelbare Berührung mit dem Lauf der Dinge in dieser Welt 
nötig habe, um etwas Dauerhaftes zu leisten. « Quippe cum ad scribendum 


ı Ch. Marchand, Charles Ir de Cosse, comte de Brissacet marechal de France, 
Paris 188g. 


2 Vgl. den Brief an Cardan im Anhang der Geometrie von 1557 und die Apologie 
an Clavius von 1579. Dazu Bayle, Art. Cardan. 


3 Vauthier, De Buchanani vita et scriptis. Tolosae 1886. 
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sit genius quidam, qui si lectione tantum foveatur, non etliam experientia 
el usu roboretur, non consistet, neque ad aetates ferendas idoneus evadet. » 
(Brief an seinen Bruder.) 

Im Jahr 1554 begegnen wir unserem Weltpilger wieder in Lyon, wo 
er seine seit 1550 unterbrochene publikatorische Tätigkeit wieder auf- 
nimmt. Die Willigkeit des Verlegers Jean de Tournes gab ihm die Gelegen- 
heit, eine Reihe alter und neuer Schriften zum Druck zu bringen. Außer 
dem Enseignement de vertu gab er 1554 noch ein Lehrbuch der Algebra 
heraus, das wir als Ergebnis der verflossenen stillen Jahre ansehen können: 
L’Algebre, departie en deus livres, d tres illustre seigneur Charles de Cosse, 
marechal de France. Zudem veranstaltete er eine durchgesehene und ver- 
mehrte Auflage seiner Arithmetik, revue et augmentee par llauteur: was 
vielleicht bedeuten soll, daß die Auflagen von Poitiers nicht durch ihn 
revidiert sind. Auch mit der euklidischen Geometrie befaßt er sich jetzt 
eingehend, und schon ist er im Besitz neuer Lehrsätze und neuer Beweise, 
die ihn noch weitere Entdeckungen erhoffen lassen!. Jean de Tournes, der 
Sohn des Verlegers, in dessen Haus Peletier viel verkehrte, erinnerte sich 
noch ı611, als er dessen Lehrbuch der Geometrie in das Französische über- 
setzte, dankbar daran, wie er mit vierzehn Jahren — also 1554, da er ı539 
‚geboren war, — durch Peletier selbst in seine Methode eingeführt wurde 
und wie sie ihm das Verständnis der Geometrie erleichterte?. — 1555 folgte 
auch eine Neuauflage des Dialogue de l’Ortografe mit der Apologie, immer 
im gleichen Verlag. 

Bei der Durchsicht seiner Papiere verfiel aber Peletier auch auf eine 
Menge von gelegentlich gemachten Aufzeichnungen über die Poesie im all- 
gemeinen, Auszüge aus fremden Schriften und eigene Einfälle; und da es 
ihm vorkam, als ließe sich etwas Brauchbares daraus machen, fing er an 
sie zu ordnen, und geriet so nach und nach in eine Arbeit hinein, die einen 
größeren Umfang annahm und schließlich mehr Mühe kostete, als er sich 
vorgestellt hatte. «Mais voici qu’en remuant mesnage, jai trouve parmi 
mes confusions d’escriptz (selon la mode que jaai de faire mes Chaos, et 
puis mes Mondes) certains preceptes de Poesie, par ci par lä, espanduz 


1 Et parce qu’en ma relraite je ne trouve jamais consolation plus grande, ne qui 
mieur me fasse oublier mes pensements fluctueux, que mes Mathemaliques, je me suis 
mis sus mon Euclide premierement: duquel j’ai eu bon secours, dä mon gre, ayant trouve 
Demonstrations et Propositions nouvelles et singulieres: et mesmes conceu bonne esperance 
de decouvrir choses qui ont este longuement cherchees et non encores trouvees. Vorrede zum 
Art poötique von 1555 (umgeschrieben, wie auch die nachfolgende Stelle im Texte). 


% Juge p. 5ı. 
— 18 — 


comme les feuilles de la Sibylle, et mis par pieces en pelitz coins de papiers, 
comme l’imagination m’avoit apporte divers poinciz et diverses raisons, en 
divers temps et en divers lieux. Et les effeuilletant, et y trouvant beaucoup 
de bons traitz, les uns de mon projet, les autres pris des bons Escripteurs, 
me suis tenu en lamour de mon Frangois. Et m’a semble que je devois 
faire plaisir a noz amateurs de Poesie, en les leur communiquant. Somme, 
je me suis mis a les ordonner: qui m’a este ceries une fatigue bien plus 
grande que je n’eusse pense: veu la grand meslange que j’avois d ramasser. 
Or, ä quelque peine, en suis venu a bout: et l’ai mis au nel assez songneuse- 
ment, presse toutesfois grandement et du temps et d’affaires privez. — Et 
si al ajoute quelques miens opuscules Poetiques.» Das Lehrbuch der Poetik, 
das auf diesem Wege zustande kam, erschien ı555 in Lyon bei Jean de 
Tournes und Guillaume Gazeau als L’Art Poetique, departi en deus livres, 
mit Privileg vom 4. Mai, und ist dem Generaleinnehmer von Lyon Zacharie 
Gaudart gewidmet. Der Anhang von poetischen Opuskeln enthält 18 Ge- 
legenheitsgedichte aus den letzten Jahren, das meiste erst kürzlich in Lyon 
entstanden. 


Lyon war aber selbst auch eine Dichterstadt, deren Glanz zwar im Ab- 
nehmen, aber noch nicht erloschen war. Zum wenigsten lebte Maurice Sceve 
noch, und Louise Labb& vereinigte noch immer einen Kreis von Anbetern 
um sich. Von Beziehungen zu Sceve zeugt ein lateinischer Brief Peletiers an 
den kränkelnden und weltabgekehrten Dichter. Auch der schönen Seiler- 
tochter und ihrem erklärten Liebhaber Olivier de Magny versagte Peletier 
seine Huldigungen nicht; aber mehr als eine platonische Bewunderung 
brachte er nicht auf!. Die erneute Berührung mit den literarischen Kreisen 
und die Beschäftigung mit den Fragen der Poetik und wohl auch der stei- 
gende Ruf der Plejadendichter, seiner ehemaligen Freunde, scheinen in- 
dessen auf Peletier anregend gewirkt zu haben. Nur lag es ihm fern, in 
den Chor der weltlichen Liebessänger einzustimmen. Es schien ihm viel- 
mehr angezeigt, einen anderen Weg zu suchen, indem er seine Huldigungen 
der reinen platonischen Liebe zuwandte. Denn so konnte er dem diony- 
sischen Reigen folgen, ohne seiner Würde etwas zu vergeben. In diesem 
Sinn sind die 96 Liebessonette verfaßt, die den ersten Teil seiner neuen 
Gedichtsammlung ausmachen. Diese erschien 1555 unter dem Titel Amour 


1 Opuscules poetiques. Cf. Jug&e p. 78. Als Probe, wie schnell man mit einem 
Roman zur Hand ist, die Schilderung Haur&aus: Peletier eut le malheur de trop se 
complaire dans cetie admiration, et celte faiblesse lui fit verser bien des larmes. Natürlich 
ist weder dies noch das belegt. 
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des amours, vers liriques, bei Jean de Tournes. Den zweiten Teil bilden 
Betrachtungen über die Gestirne und Himmelswelten, die Peletier durch 
Amor besuchen läßt, und Erörterungen über meteorologische Erscheinungen. 
Es sind Anläufe zu einer naturphilosophischen Hymnenpoesie, die in Kenner- 
kreisen vielfache Beachtung fanden. Den Schluß bildet die Epistel an den 
Marschall von Brissac. Auf seine platonische Lösung der Schwierigkeit und 
auf die Glätte der Form bildete sich Peletier in späteren Jahren nicht wenig 
ein. « Aliquot post annos Amores scripsi, haud paulo diligentius elaboratos 
quam priora poemata: neque illos quidem amatoria levitate, sed, ut soleo 
dicere, Platonis imitatione scriptos.» So drückt er sich 1579 in seiner An- 
rittsvorlesung zu Poitiers aus!. 


Damit erschöpfen sich indessen Peletiers Leistungen in diesen frucht- 
baren Jahren noch nicht. Zu deren Ertrag gehört auch die politische Schrift 
Conhortatio pacificatoria ad christianos principes Carolum V. imperatorem 
ei Henricum II. Galliae regem. Sie ist leider verschollen. Du Verdier kannte 
außer der lateinischen Ausgabe, die er nur beiläufig erwähnt, noch eine 
französische, die 1558 bei Andreas Wechel in Paris erschien. Da nun 
Peletiers Brief an seinen Bruder (1557) auf das Werk bereits Bezug nimmt, 
so muß der erste Druck schon früher erfolgt sein. Man darf wohl annehmen, 
daß die lateinische Fassung die ursprüngliche ist und daß sie herauskam, 
als der Waffenstillstand von Vaucelle (Februar 1556) in der Vorbereitung 
war; die französische Ausgabe (von ı558) veranstaltete dann Peletier, als 
die Verhandlungen zum Frieden von Cateau-Cambresis einsetzen sollten und 
seiner Schrift noch einmal aktuelles Interesse verliehen. Diese Annahme 
kann sich auch darauf stützen, daß die Friedensmahnung an Kaiser Karl 
gerichtet ist, der bekanntlich Ende 1555 als König von Spanien abdankte 
und am 21. September 1558 starb. Mit dieser Mahnrede glaubte Peletier 
den Beweis erbracht zu haben, daß er sich auch auf Geschichte und Politik 
verstehe: « Certe oratio nostra pacificatoria nos rerum non ignaros esse 
testaltur,» wie es im Brief an seinen Bruder heißt. 


Und endlich sah das Jahr 1557 auch die langerhand vorbereitete, aber 
durch die vielen anderen Arbeiten und besonders durch die Poetik verzögerte 
Geometrie erscheinen: Jacobi Peletarii Genomanensis in Euclidis elementa 
demonstrationum libri sex. Ad Carolum Lotharingium principem cardi- 
nalemque amplissimum. Lyon, Jean de Tournes und Guill. Gazeau, 1957. 


1 Peletiers Erwähnung in Charles Fontaines Odes, Enigmes et Epigrammes adressez 
pour etreines au Roy dä la Royne etc. Lyon 1557, dürfte auf gemeinsame Lyoner Be- 
ziehungen zurückgehen. Vgl. Catal. Rothschild IV 2877. 
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Sie behandelt in ihren sechs Büchern die Planimetrie. Peletier hatte sie teils 
ın Lyon, teils in der Nähe auf dem Lande ausgearbeitet!. Sie wird einge- 
leitet durch die Widmung an den Kardinal von Lothringen? und durch 
Peletiers Brief an seinen Bruder Jean, den Theologen, jetzt Vorstand des 
College de Navarre, der für ihn die Erlaubnis zur Widmung der Schrift an 
den einflußreichen Kardinal erwirkt hatte; der Brief ist vom 9. April datiert 
und ist das Dankschreiben für diesen Dienst. Dem Bande sind dann am 
Schluß noch einige Schreiben angefügt, die wahrscheinlich keine eigent- 
liche Briefe sind, sondern vermutlich zum Zweck der Publikation verfaßt 
wurden. Eines ist an Pontus de Tiart gerichtet und begründet Peletiers 
Übergang zum Latein, eines an Pierre de Ronsard zum Dank für die neuer- 
dings geschenkte Beachtung, ein anderes an Maurice Scöve zur Rechtferti- 
gung seiner zurückgezogenen Lebensweise, eines an Jean Fernel, den Staats- 
rat und ersten Leibarzt des Königs, eines an Hieronymus Cardanus, den 
Peletier an ihre Begegnung in Lyon erinnert, eines an den portugiesischen: 
Arzt und Mathematiker Pedro Nunnez, der anerkennend von ihm gesprochen 
hatte, und eines an Pascal du Hamel, Professor der Mathematik am College 
de France. 


Das Erscheinen der Demonstrationen zu den Elementen Euklids be- 
deutet eine folgenschwere Umkehr in Peletiers Leben. Denn bisher war er 
ein entschiedener Vorkämpfer für die lebende Sprache und ihr Recht auch 
auf dem Gebiet der Wissenschaft gewesen. Schon im Vorwort zur hora- 
zischen Ars poetica (1545) hatte er sich energisch in diesem Sinn ausge- 
sprochen®; und was er in der Theorie vertrat, übte er in der Praxis. Sein 
Lehrbuch der Arithmetik ließ er 1549 in französischer Sprache erscheinen, 
und drei oder vier Auflagen in wenigen Jahren bekunden den Erfolg; 1554 
war seine Algebra hinzugekommen. Und dennoch fehlte die durchschlagende 
Wirkung, die einem Schriftstellernamen seinen Klang gibt. Lag das nicht 
am Gebrauch der Nationalsprache, und wäre es nicht mit der internationalen 
Gelehrtensprache, dem Latein, anders gegangen? Schon in der Vorrede zur 
Algebra hatte Peletier die Franzosen gebeten, ihn nicht zu zwingen, fahnen- 


1 Meas Demonstrationes partim Lugduni, partim in proximo recessu commentatus sum, 
schreibt Peletier in seinen Disquisitiones Geometricae von 1567. Man darf eventuell an 
Schloß Bissy denken. 

2 Hoc rerum tumultu et temporum conversione. Der Krieg brach Ende Januar 
erneut los, feindselige Handlungen waren aber vorausgegangen. 

8 Wiederabgedruckt von P. Laumonnier im Neudruck der Oeuvres po&tiques von: 


1547, p. ı51. 
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flüchtig zu werden und zum Feind überzugehen'!. Und jetzt setzt er sich 
über alle Bedenken hinweg und schreitet zur Tat: mit der Geometrie von 
1557 kehrt er entschlossen zur Tradition der lateinischen Sprache zurück, 
weil die Franzosen keinen Sinn für ihr Eigen hatten. Wohl weiß er, daß 
er seine ganze Wesensart ändern muß; aber dazu ist er entschlossen, und 
wer ihn kennt, weiß, wie beharrlich er in seinen Vorsätzen ist?. Das ist der 
große Bruch in seinem Leben. 


Im Brief an seinen Bruder sehen wir Peletier zum erstenmal über 
sein Leben Rückschau halten und sich über seinen Entwicklungsgang 
Rechenschaft ablegen. Rückblick und Klärung zugleich. Der innere Zwie- 
spalt, der ihn lange zwischen Poesie und Wissenschaft schwanken ließ, 
scheint ihm jetzt zugunsten der letzteren überwunden. Der Eifer, der ihn 
zur Dichtung trieb, hat nachgelassen; die Neigung zur Mathematik hat die 
Oberhand behalten und soll für das weitere Leben sein Leitstern sein. 
«Poeticen quidem amplexi sumus animi impetu et ardore quodam, post 
etiam ingenii concerlatione. Sed deferbuit jam illa laudis contentio nostra, 
poeticos illos spiritus sensim remitto, mathematicas in perpetuum retineo. » 
Ebenso ist der weltliche Ehrgeiz abgetan, wenn auch Peletier sich noch so 
hält, als könnte sich von jenem Traum noch etwas verwirklichen. «Quid 
facerem? honores non sitio, gloriam non desidero. Interim tamen sic vivo, 
tanguam id quod non postulo expectem.» Mit Ausnahme der Mathematik 
also der allgemeine Verzicht, das ist das Ergebnis, zu dem Peletier an der 
Schwelle der Vierziger gelangt war. Das müssen wir um so energischer be- 
tonen, als es gerade der Zeitpunkt wäre, wo nach einer schwach fundierten, 
aber um so williger aufgenommenen Tradition unser entnüchterter Welt- 
weiser sich anschickte, unter dem Deckmantel eines entlehnten Namens mit 
der übermütigen Schwanksammlung der Joyeux devis vor die Öffentlichkeit 
zu treten. Wo in aller Welt sollte Peletier in diesen ernsten und arbeits- 
reichen Jahren Zeit und Stimmung hergenommen haben, um dieses ihm 
so wesensfremde Werk zu verfassen? Wie hätte er den unbedachten 


I! Die Stelle bei Laumonnier p. ı5ı. 


2 Nunc ad Romanos transeo, a quibus ampliorem honoratioremque conditionem nescio 
quo augurio mihi polliceor. — Ac tametsi patrio sermone scribere desii, nungquam tamen 
hanc meae genti gloriam felicitatemque invidebo, ut linguam copia, splendore, dignitate, 
omni denique opum genere auclam et ornalam aliquando habeat. In quod ego officium 
summa ope paulo ante nitebar. Aus dem Brief an Pontus de Tiart. Den Schluß dieses 
Briefs gibt De Launoy l. c., nimmt ihn aber im wörtlichen Sinn, als beabsichtige Peletier 
eine Reise nach Rom. 
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Frohmut und den beflügelten Humor aufbringen können, um ein so er- 
götzliches, ironisches und leichtblütiges Buch zu schreiben? ı 


Als Peletier am 9. April 1557 an seinen Bruder schrieb, hatte er eine 
Reise nach Paris vor, um seine Angehörigen nach so langer Trennung wieder 
zu sehen. «Vos mirum in modum videre cupio, totusque Luteliam vesiram 
cogito, hujus longinquitatis temporum et locorum pertaesus: alque ea 
re hanc profectionis occasionem mihi esse oblatam, vehementer etiam 
atque etiam laetor.» Wann die Reise erfolgte, ob gleich und dann nur als 
ein kurzer Besuch, oder erst später, wissen wir nicht. Ende Mai war er 
jedenfalls (noch oder schon wieder) bei Pontus de Tiart auf Schloß Bissy. 
«Jacques Peletier, so berichtet dieser im Diskurs ‘Premier curieux’ seiner 
Abhandlung Delanature du mondeet des parties (1557), estant 
icy, pour, en m’honorant de sa gracieuse familiarite, se rafraischir apres 
le travail qu’il avoit preste a son Euclide, partie revoyant son Algebre pour 
la donner aux Latins, partie se recreant avec moy selon qu'infiniz sujetz 
se presentoient a nous pour philosopher ensemble, le 24. de May MDLVII » 
An jenem Abend beobachteten sie den Planeten Jupiter, wie er so hell leuch- 
tete, daß er richtige Schatten warf. 


Eine andere Frage ist, ob Peletier im Sommer 1557 Rom besucht hat. 
Was den Verdacht nahelegen könnte, ist ein ihm gewidmetes Sonett von 
Da Bellay in den 1558 gedruckten Regretz. Es ıst das 78. und spricht vom 
Sıtz der Kirche als dem Ort, wo sich alles Gute und Schlechte in der 
“Welt zusammenfinden. Die Sonette dieser Sammlung sind richtige Tage- 
buchblätter, papiers journaux; ein jedes hat seinen Platz, und Son. 78 
kann nicht erst im September geschrieben sein, als Du Bellay auf der Heim- 
reise ausRom durch Lyon kam. Peletiers Besuch, falls er stattfand, fiele mit 
der letzten Phase der Guiseschen Expedition nach Italien zusammen, der ihr 
geringer Erfolg vor Civitella und die französische Niederlage bei Saint- 
Quentin (ro. August) ein ruhmloses Ende bereitete. Man könnte sich denken, 
daß Peletier sich durch die politische Konstellation und durch die Anwesen- 
heit von Franz von Guise, dem Bruder seines neuen Beschützers, desKardinals 
von Lothringen, zur Romreise bestimmen ließ. Aber die Vermutung stützt sich 


1 Die Nouvelles recreations et joyeux devis erschienen als nachgelassenes Werk von 
Bonaventure des Periers im Jahre 1558, als Peletier Lyon bereits verlassen hatte, und im 
Verlag von Robert Granjon, zu dem er niemals Beziehung gehabt hat. Der Streit um die 
Verfasserschaft beruht lediglich auf einer nicht näher begründeten Behauptung von 
La Croix du Maine. Vgl. zu der Frage meine Studie über Des Periers in den Wiener 
Sitzungsberichten 200, 3. 
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auf schwache Grundlagen, da der Name in jenem Sonett auch nachträglich 
eingefügt sein kann. 


Hingegen kann man mit Sicherheit annehmen, daß Du Bellay, nach- 
dem er Rom hatte verlassen müssen, Peletier nun nicht in Lyon, sondern, 
in Paris antraf. Noch zweimal erwähnt er ihn in seinen Regretz, das eine 
Mal, wie er die poetischen Leistungen der lang vermißten Freunde in der! 
Heimat würdigt (Son. 148), und das andere Mal, um sich selber mit dem 
von der Poesie zu Euklid übergegangenen Gefährten zu vergleichen 
(Son. 181): 


Je vouloys comme toy les vers abandonner, 
Pour ä plus hault labeur plus sage m’addoner: 
Mais puis que la vertu & la louer m’appelle, 

Je veulx de la vertu les honneurs raconter. 


Peletiers Beziehungen zu Ronsard und Du Bellay, den Häuptern der 
neuen Dichterschule, waren mit seiner Abreise von Parıs im Herbst 1548 
abgebrochen. 1550 hatten die beiden in den Vorreden der Quatre livres 
des Odes und der zweiten Auflage der Olive seiner noch einmal anerkennend 
gedacht, dann aber kein Wort mehr von ihm: er war so gut wie verschollen. 
Erst 1555 scheint Ronsard sich seiner wieder erinnert zu haben; in der 
Ende des Jahres erschienenen Continuation des Amours nennt er ihn an zwei 
Stellen, in der Hymne an Heinrich 11. (Revue d’hist. litt. de la France 
XII, 256) als einen vom poetischen Siebengestirn, und in einem Sonett 
(Ed. Blanchemain I, ı53) als einen, der die Liebe überwunden hat. Das 
zielt auf Peletiers Rückkehr zur Poesie mit seinem Amour des amours. Diese 
zweifache Nennung dürfte wieder den Anlaß zu Peletiers Brief an Ronsard 
gegeben haben, der 1557 im Anhang der euklidischen Geometrie erschien. 
«Igitur ex tuis scriptis voluptatem et gloriam capio,» so schreibt Peletier, 
Scis enim quanta fuerit dudum inter nos studiorum consensio el conciliatio, 
ex quo tempore etiam nobis tertius adscriptus est Joachimus Bellaius, qui, 
cum a nobis jam tanto temporum locorumque intervallo distractus sit, [er 
war seit 1553 in Rom] quo in me sit animo nescio. Id de me scio, me illius 
memoriam magna cum benevolentia relinuisse.» Das war eine gute Vor- 
bereitung zum Wiedersehen in Paris. Wir sahen eben, wie es Peletier die 
dreifache Erwähnung in den Regretz eintrug. Auch Ronsard achtet jetzt 
wieder des heimgekehrten Freundes. In der ersten Gesamtausgabe seiner 
poetischen Werke (1560) erscheint die Hymne an Heinrich II. noch ein- 
mal mit der später gestrichenen Stelle, und in einem Sonett an Des Masures 
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(Ed. Blanchemain V, 351), worin er die so frühe Zerstreuung der ersten 
Dichtergruppe bedauert, gedenkt Ronsard auch Peletiers: 


Et Peletier le docte a vagu& comme Ulysse. 


Für Peletiers Aufenthalt in Paris haben wir auch wieder eine Reihe 
von Publikationen als Zeugen: die französische Ausgabe der Exhortation a 
la paix entre Charles V., Empereur des Romains, et Henri II. du nom, Roy 
des Francois. Paris, Andre Wechel, 1558, eine revidierte Auflage des 
Gemma Frisius mit einer kleinen Zugabe, Radicis utriusque demonstra- 
tiones (Vorwort vom 2. September 1558) 1, und die lateinische Übersetzung 
der Algebra, De occulta partie numerorum, quam Algebram vocant, ad 
Joannem Capellanum libri duo (Paris 1560), an der er, wie wir sahen, 
schon im Mai 1557 bei Pontus de Tiart auf Schloß Bissy arbeitete. Das 
Vorwort an den königlichen Leibarzt Jean Chapelain ist von Paris am 9. De- 
zember ıbbg datiert, das Privileg ist vom A. Dezember?. Peletier gibt an, 
daß er das medizinische Studium unterbricht, um das nach Publikation 
verlangende Werk herauszugeben und sich dann freier seiner Facharbeit 
widmen zu können. In der Tat war er zur Medizin zurückgekehrt, und diese 
bildet jetzt seine Hauptbeschäftigung. «Totus sum in Medicina, » heißt es 
in dem der Algebra beigegebenen Schreiben an den Juristen Seraphinus 
Razallıus, und 1560 erscheint auch seine erste medizinische Fachschrift, 
De conciliatione locorum Galeni sectiones duae, ad amplissimum Medicorum 
Parisiensium ordinem. Parıs, Andre Wechel, 1560, offenbar als Disser- 
tation und zum Dank für einen akademischen Grad geschrieben und in An- 
lehnung an die Contradictiones Galeni des Een und päpstlichen Hof- 
medicus Andreas Lacuna (1560) verfaßt. 


Peletier hat also seine 1550 in Montpellier begonnenen, aber bald 
wieder unterbrochenen medizinischen Studien neuerdings aufgenommen, 
und zu dem Zweck ist er nach Paris übergesiedelt. Und diesmal hat er 
das Studium auch zum Abschluß gebracht, wenn er auch mit dem erreichten 
Ziel nicht besonders zufrieden war. «Gradum in Medicina adeptus sum parum 
honorificum, tardo, difficili ac turbulento tempore. Magno quippe emi, 
quod multo ante tempore mihi erat gratuitum.» So sagt er im Horoskop, 
von 1563. Der Ausbruch der Religionskriege, nach der Verschwörung von 
Amboise im März 1560, und eine schwere Dysenterie hinderten ihn, einen 


1 Die Ausgabe von 1558 ist nicht nachgewiesen; aber das Vorwort steht mit seinem 
Datum in der Auflage von Paris, Guillaume Cavellat, 1563. — Es handelt sich in der 
Zugabe um das Ziehen von Quadrat- und Kubikwurzeln. 

2 1560 erschien auch eine Algebra von P. Ramus bei A. Wechel in Paris. 
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höheren Grad zu erreichen. Immerhin durfte er sich hinfort auf dem Titel- 
blatt seiner Bücher mit Stolz als Medicus et Mathematicus bezeichnen; und 
für seinen Lebensunterhalt wurde die Heilkunde die Grundlage. Der ärzt- 
liche Beruf ist fortan der seine. 

Unstet war bisher Peletiers Leben auch schon gewesen; aber es hatte 
doch seine innere Logik, denn es war beherrscht von dem Drang, aus der 
Enge des Daseins hinauszukommen, in freiere Sphären und zu höherer Be- 
tätigung zu gelangen, wo Ruhm und Anerkennung als Lohn winken mochten. 
Wenn die straffe Konsequenz fehlte, so lag es daran, daß Peletier zwischen 
den zwei möglichen Wegen hin- und herschwankte oder hin- und herge- 
schoben wurde, dem normalen Weg der beruflichen Ausbildung mit Studium 
und Prüfungen, und dem rascheren, aber auch ungewisseren des Herren- 
dienstes. Dazu kommt, daß seine Bemühungen niemals die rechte Durch- 
schlagskraft hatten, und das hängt natürlich mit seiner Wesensart und der 
Form seiner Begabung zusammen. Von 1560 an wird nun aber die Un- 
stetigkeit Prinzip, und daran sind die Religionswirren schuld, denen Peletier 
geflissentlich aus dem Wege geht. Inmitten der entfesselten Leidenschaften 
sucht er sich seine Ruhe zu bewahren; er läßt den Ereignissen ihren Gang 
und bemüht sich zu verschwinden. 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß Peletier nach 1560 noch 
weiter in Paris blieb; aber wir sind nicht in der Lage, seine Spur ohne 
kürzere oder längere Unterbrechungen zu verfolgen. An Dokumenten liegen 
uns aus den nächsten Jahren zwei Briefe des gelehrten Abts von Saint- 
Michel-en-\’Herm (Vendee), Jacques de Billy (1534— 1581), vor, der eine 
vom 23. Januar, der andere vom 27. Februar 1562 a. St. (d. i. 1563). 
Billy bedauert, sein friedliches Heim in Laon verlassen zu haben, um Paris 
mitten in diesen unruhigen Zeiten aufzusuchen.! Zwischen beide fällt eine 
Antwort Peletiers, die nıcht erhalten ist. Deuten diese Schreiben auf freund- 
nachbarliche Beziehungen nach Laon hinüber, so hören wir im Anschluß 
daran, daß Peletier am 5. März 1563 bei Marlemont, im Bezirk von Rocroi, 
überfallen, am Leben bedroht und schließlich ausgeplündert wurde. Wäh- 
rend er sich in Rocroi neu equipierte, flog ihm am 5. April ein Gefäß 
mit einer Mixtur, die er für einen Kranken bereitete und über der Flamme 


1 J. de Launoy l.c. I, 360ss. Die Briefe tragen hier das falsche Datum von 1582, 
aber Bayle hat in seinem kritischen Wörterbuch, Article Billy, gezeigt, daß die politischen 
Ereignisse, auf die der erste Brief anspielt, Cond&s Gefangenschaft, Colignys Übergang 
über die Loire und seine Verfolgung durch Guise in das Jahr 1562 gehören, unmittelbar 
nach der Schlacht bei Dreux und vor dem Mordanschlag Poltrots auf den Herzog von Guise. 
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erhitzte, ins Gesicht, so daß er mehrere Tage nichts sah. Gleichwohl gelang 
es ihm, sich spurlos zu heilen!. 

Dieser Aufenthalt in der Ardennengegend scheint nur eine Flapps von 
Peletiers großer Wanderfahrt zu sein, die ihn anschließend nach Deutsch- 
land und von dort nach Italien führte. Wir finden ihn in diesem selben Jahr 
ın Basel, wo er ein neues Buch erscheinen läßt: Jacobi Peletarii Medici et 
Mathematici Commentarü tres. — I. De dimensione Circuli. — II. De 
contactu linearum ei de duabus lineis in eodem plano neque parallelis, neque 
concurrentibus. — III. De constitutione Horoscopi. Basileae apud Joannem 
Oporinum — Anno Salutis Humanae M.D. LXIII. Mense Decembri. (Exem- 
plar in Dresden.) Ebendort kam auch die kleine Schrift De Peste Com- 
pendium, o. J., heraus. Offenbar hat die Tüchtigkeit der Basler Drucker 
und Verleger und vielleicht auch der Ruf der unter Plattner und Bauhin 
in hoher Blüte stehenden medizinischen Schule unseren Weltpilger zu einer 
Rast in der alten Konzilstadt am Rheinknie eingeladen. Von hier scheint 
die Reise dann weiter nach Italien gegangen zu sein. Von Peletiers Erleb- 
nissen dort, wissen wir nur wenig. Nach dem, was er Estienne Tabourot 
1972 in Paris erzählte, versuchte ein Betrüger ihn in Mailand mit einem 
falschen Zauberring hineinzulegen. In den Disquisitiones geometricae von 
1567 erwähnt Peletier eine Handschrift, die ihm der Richter von San 
Severino, Stopiniano, mitgeteilt hat. In der Savoye (1572) weist er auf 
Rom, Neapel, Urbino, Venedig (Ende des 2. Gesangs). Mehr erfahren wir 
nicht und müssen uns an dem genügen lassen, was er selber allgemein an. 
gibt: « Longum foret de meis peregrinationibus dicere et de meis itineribus 
in diversas Gralliae parteis, tum in Germaniam et in Italiam susceptis, ex 
eo praeserlim tempore, quo Gallia bellorum civilium incendiis flagrare 
coepil, quae ego, cum pacis amantissimus semper fuerim, rebus meis for- 
rg omnibus relictis, quod potui, vitavi.» (Antrittsvorlesung von 
2979 

Von den Bucherscheinungen dieser Jahre sind nur die Disquisitiones 
geometricae, die 1567 bei Jean de Tournes in Lyon herauskamen, bio- 
graphisch von Bedeutung. Anlaß zu dieser Schrift gab die Auseinandersetzung 
mit Joannes Buteo (Jean Borrel) aus der Dauphine und Mitglied des Sankt 
Antoniusordens in Vienne. Buteo hatte in seinem Buch De quadraturis cir- 
culi, tam antiquis quam modernis, libri duo. Ejusdem annotationum opus- 
cula in errores Campani, Zamberti, Oronti, Peletari, Jo. Penae, inter- 
pretum Euclidis (Lugd. ap. G. Rovillium 1559) Peletiers Demonstrationen 


1 Vgl. Peletiers Schrift De constitutione horoscopi. Jugs p. 75. 
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angegriffen. Dieser antwortete kurz im Brief an Razellius, den er seinem 
Buch De occulta parte numerorum (1560) beigab. Eine Erwiderung 
Buteos, Apologia adversus epistolam Jacobi Peletarii, depravatoris Elemen- 
torum Euclidis (Lugd. ap. M. Jovium, 1562) kam Peletier erst vier Jahre 
nach ihrem Erscheinen zu Gesicht und veranlaßte die oben erwähnte zweite 
Entgegnung, die eine der angenehmsten und geschmackvollsten Schriften 
von ihm ist. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß er zur Zeit ihrer Abfassung 
wieder in Lyon oder wenigstens in Reichnähe war!. 


Die übrigen Publikationen sind mit einem Wort abgetan. Der Neudruck 
des Gemma Frisius (Paris, Cavellat, 1563) ist, wie wir sahen, nur eine 
Wiederholung der revidierten Ausgabe von 1558. Von der Schrift De con- 
ciliatione locorum (Galeni bringt Jacques Mac& in Paris 1564 eine neue 
Auflage, und im folgenden Jahr gibt er ihr das Werk Cardans Conira- 
dicentium medicorum libri duo bei, um den Absatz zu fördern (Exemplar 
in Dresden). Eine Mitwirkung Peletiers braucht weder hier noch dort ange- 
nommen zu werden. Ebensowenig setzt die italienische Übersetzung des 
Gemma Frisius mit seinen Annotationen, die 1567 in Venedig erschien, seine 
Anwesenheit in der Lagunenstadt voraus, da er gewiß die Übertragung nicht 
selber besorgte; höchstens könnte sein früherer Besuch den Anlaß gegeben 
haben, daß das Werkchen nach Venedig kam. Nicht anders dürfen wir die 
Neuauflage der Arithmetique bei Jean de Tournes (Lyon 1570) und bei 
Nicolas du Chemin (Paris im gleichen Jahre) eine reine Verlagsangelegen- 
heit sehen. 


Sicheren Boden betreten wir erst wieder mit Peletiers Aufenthalt in 
Savoyen; allerdings geht auch hier die Rechnung nicht glatt auf. In dem- 
beschreibenden Gedicht La Savoye, das 1572 bei Jacques Bertrand in Annecy 
erschien, hat Peletier seine Eindrücke und Beobachtungen über dieses Berg- 
land und seine Natur, über seine Tier- und Pflanzenwelt, über die Natur- 
erscheinungen, über Art und Sitten seiner Bewohner niedergelegt. Den 
zweiten Gesang vollendete er 1969 nach Ablauf seines 53. Lebensjahrs, 
während der dritte Religionskrieg in Frankreich wütete. Den dritten und 
letzten beginnt er mit einer Anspielung auf das Pazifikationsedikt von Saint- 
Germain (August 1570). Im Schluß aber spricht er davon, daß er volle 
zwei Jahre im Lande verbracht hat und selber 55 Winter gesehen. 


2 Von sich sagt Peletier: „Ego medicinam facio, ne jacerem: ad animi medicinam. 
Philosophiam me recipio, ne dolore opprimar: Mathematicas amplector, ne mihi ratiocinandi 
facultas desit.““ D. h. er lebt von der Heilkunde, richtet sich auf an der Philosophie und 
übt seinen Verstand an der Mathematik. 
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A tant par moy la Savoye chant£e, 
Apres l’avoir deus ans entiers hantee, 
Et ayant vu cinquantecing hyvers, 
Au Tems ail& je consacre mes vers. 


Das kann nicht stimmen, es sei denn, daß wir die Vollendung des Ge» 
dichts auf das Jahr 1571, die Widmung an die Zeit auf 1572 beziehen, 
Denn der Aufenthalt ist fraglos von 1569 an zu rechnen. Das ergibt sich 
auch aus der Schrift De usu Geometriae (Paris 1572), die Peletier nach 
eigener Angabe vor drei Jahren (ante triennium) für den Erbprinzen von 
Savoyen Karl Emanuel ausgearbeitet hatte. Als ständiger Wohnsitz kommt 
nach allem, was wir erfahren, Saint-Jean-de Maurienne in Betracht. Das 
Arctal ist es, das Peletier bei seinen Schilderungen anschaulich vor Augen! 
steht, nächstdem auch das Iseretal, Chambery und der See von Bourget;, 
von Ännecy. spricht er zunächst nur von Hörensagen, doch war er dort, 
als Jacques, Herzog von Nemours, zur Herstellung seiner Gesundheit dahin 
kam. Ob er auch den Weg nach Turin einschlug, wo das Herzogspaar resi- 
dierte, ist dem Gedicht nicht zu entnehmen. Den Herzog Emanuel Philibert 
sah er in Chambre (im Arctal), wo er ihm ein selbsterdachtes Meßinstrument 
vorzeigen durfte. 


Die Savoye ist der Herzogin gewidmet, jener Margareta von Frank- 
reich, der er bereits seine erste Verssammlung zugeeignet hatte. Den Zweck 
und Inhalt der Dichtung charakterisiert Peletier selbst in der Antrittsvor- 
lesung von 1579 mit den Worten: « Postremo [scripsi] de Alpibus libros 
treis, quos Sabaudiae titulo inscripsi, cum in illo tractu Medicinam fa- 
cerem, quibus multa subterranea ac fossilia amplexus sum: tum flumina, 
torrenlteis, lacus, niveis, pruinas, terraemotus, animalia montana, denique 
plantas multipliceis.» Fügen wir die Illustrationen des Landes hinzu, so 
ist das Wichtigste gesagt. Noch einmal tritt also Peletier als Dichter vor 
die Öffentlichkeit mit dem gleichen ruhigen Vertrauen auf den Fortbestand 
seines Werks. 


Savoyen war noch nicht die letzte Station auf dem ee 
Lebensweg unseres Dichters. Vorerst kam er nach Paris, angelockt, so 
dürfen wir vermuten, durch die von der Königin betriebene Versöhnung 
der Parteien, die durch die Vermählung Heinrichs von Navarra mit der 
Prinzessin Margareta von Frankreich besiegelt werden sollte. Schlimmer 
konnte er es nicht wählen: denn aller Wahrscheinlichkeit nach kehrte er 
zurück, um am 24. August Augenzeuge der Bartholomäusnacht zu sein. 
Ausgerechnet das! 
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Im Herbst erhielt dann Peletier einen Ruf nach Bordeaux, wo er die 
Leitung des College de Guyenne übernehmen sollte. « Pictavium transi, 
Lutetia evocatus a Sexviris Burdigalensibus, qui ejus gentis lingua Jurati 
vocantur, ut Burdigalam adirem et Collegio Aquitanico moderando prae- 
essem.» So sagt er in seiner Antrittsvorlesung von 1579. Der scheidende 
Vorstand, Raymond Lorteau, hatte seine Demission am 23. Juli 1572 ge- 
geben, am ı. Oktober war er aber noch im Amte!. Ein halbes Jahr versah 
dann ein Lehrer der Anstalt, Jean Herve, den Posten des Schulleiters ver- 
tretungsweise: l’espace de demy an, que le dit Peletier tarda de se rendre de 
Paris dä Bourdeaux, wie es später im Vertrag des Stadtrats mit Elie Vinet 
heißt?. Peletier war am ı. Oktober noch in Paris; an diesem Tag unter- 
fertigte er hier die Widmung seiner Schrift De usu Geometriae. Ad Caro- 
lum Emanuelem Emanuelis Philiberti Sabaudiae Ducis potentissimi filium. 
‚Paris, bei Gilles Gourbin, 15723; und am 6. Oktober überreicht er das 
Büchlein mit einem beigedruckten empfehlenden Schreiben dem Sekretär 
des Herzogs und seinem Geschäfisträger in Paris, Pierre Demay, der sich 
eben zur Reise nach Savoyen anschickte. Es handelt sich um eine ele- 
mentare Darstellung der Geometrie, die Peletier in französischer Sprache 
für den Erbprinzen entworfen hatte, und die er jetzt (nunc primum) ing 
Lateinische übertrug. Die französische Fassung, De l’usage de la Geo- 
metrie, a tresillustre seigneur Messire Albert de Grondy, comie de Rets, 
erschien erst 1973, ebenfalls bei Gourbin. Ein Sonett von Demay de 
Chastellerand an Peletier ist ihr beigegeben®. Das Vorwort ist vom 3. No- 
vember ı1572%. 


Den Winter 1572/73 hat Peletier auf alle Fälle noch in Paris ver- 
bracht. Hier lernte ihn Estienne Tabourot kennen5. Es ist nicht ausge- 
schlossen, daß er dann unterwegs in Poitiers Halt machte und Vorträge 


1 Gaullieur, Histoire du Collöge de Guyenne, p. 304. 


2 Gaullieur, 1. c. p. 319. — Die Darstellung von Gaullieur, wonach Peletier schon 
im Herbst 1572 nach Bordeaux kam, sich aber gleich einen Urlaub geben ließ, um für 
die Ergänzung des Lehrkörpers zu sorgen, läßt sich nicht halten. Überhaupt ist diese Art 
der Rekrutierung des Personals aus den Akten nicht zu erweisen. Die Schwierigkeit in 
diesem Fall kommt daher, daß der Vertrag zwischen Vinet und dem Stadtrat durch den 
Brand von 1862 beschädigt und gerade das Stück, das das Datum trug, vernichtet 
worden ist. 


s Jugö p. 71. 
* Jugö p. 56 n. 4. 
6 Est. Tabourot, Les Bigarrures 1. IV ‘Des faulx sorciers'. 
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hielt. Im Frühjahr 1573 (vor dem 5. April) war er auf alle Fälle in 
Bordeaux und versah nun das neue Amt bis zum Schluß des Schuljahrs. 
Aber die Tätigkeit als Schulvorstand brachte ihm keine Befriedigung. Die 
Unbotmäßigkeit der Schüler, schwere Disziplinarfälle und Auflehnung unter 
den Lehrern und die ihm ungewohnte Verwaltungsarbeit wurden ihm zur 
Last und bestimmten ihn zum Rücktritt. « Quae provincia, quanguam primo 
aditu speciosa et honorifica videbatur, eam tamen vel propter juventutis 
illius gubernandae molestiam, vel ob negotiosam oeconomiam, meae naturae 
meisque rationibus parum aptam esse cognovi. Ea re, quam primum potui, 
me ab illa sollicitudine redemi, ut ad mea studia me referrem.»? Ohne 
Schwierigkeit wickelte sich indessen die Lösung des Verhältnisses nicht ab: 
es kam zu einem Prozeß vor dem Parlament wegen der Rückzahlung der 
Kaution, dessen Ausgang wir nicht kennen®. In Bordeaux wurde Elie Vinet 
Peletiers Nachfolger in der Schulleitung, mit Jean Herve& als Beigeordneten 
für die Verwaltungsgeschäfte. 

Peletier, des Schulamts ledig, gedachte nach Paris zurückzukehren, 
aber der Ausbruch des neuen Bürgerkriegs überraschte ihn in Bordeaux 
und hielt ihn hier wie in einer belagerten Festung eingeschlossen: «eo 
inlerim consilio, ut primo quoque tempore Lutetiam redirem. Verum pro- 
fectionem meam subito abrupit tumultus ille bellorum civilium ex invidiosa 
et male composita pace revocatus, qui me ibidem Burdigalae quasi obsessum 
relinuit: ul neque exeundi, neque si exissem, uspiam tulo consistendi potes- 
tas ostenderetur.» Was konnte er in diesen bösen Jahren besseres tun, als 
sich in seine Studien versenken und über neuen Arbeiten die Not der Zeit 
und die Auflösung aller Ordnung vergessen, wofern er nicht eben zur Aus- 
übung seiner Kunst als Arzt berufen wurde? Und was war dazu geeigneter 
als die Mathematik und die Geometrie? So nahm er denn vor allem seine 
euklidischen Demonstrationen wieder vor und setzte seine Nachprüfungen 
bis zum zehnten Buche fort. Auch die Arithmetik und die Algebra revidierte 
er und arbeitete das Kapitel über die Proportionen um. Von anderen Ar- 
beiten, die er in Vorbereitung hatte, nennt er 1567 astronomische Tafeln, 
medizinische Aphorismen und Erklärungen zu Ciceros Briefen an Atticus®. 
Die letzteren wuchsen allmählich auf sechzehn Bücher an. Gleichzeitig 


1 Vgl. ın der Antrittsvorlesung von 1575 die Hervorhebung des Pictavium transii und 
in den einleitenden Abschnitten die Bemerkung: eos, qui me olim de hoc ıpso loco 
docentem audissent, das eher auf 1573 als auf 1549 gehen dürfte. Oder? 

2 Vgl. auch: Praeceptores contumaces et refractarios domi habui. Ibid. 

$ Der Entwurf von Peletiers Verteidigungsrede ist in der Hs. BNlat. 17886 erhalten. 

« Vgl. die Disquisitiones geometricae von 1567. 
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emendierte und kommentierte er den ganzen Horaz und schrieb drei Bücher 
Textverbesserungen zu Cicero. Natürlich mußte er für diesen Zweck bald 
Galen und andere Mediziner, bald die alten Dichter, Redner und Historiker 
zur Hand nehmen und immer und immer wieder durchlesen. Dazu kamen 
noch kleinere Aufsätze über Kometen, Erdbeben, Bewegung des Meers und 
dergleichen, insbesondere aber eine Widerlegung der Pyrrhoniker und Aka- 
demiker, die neue Verteidiger gefunden hatten. Und alle diese Schriften 
reiften langsam ihrer Vollendung entgegen". | 

Diese erzwungene Mußezeit brachte auch angenehme Stunden, und zu 
den letzteren können wir ohne Fehl die Tage rechnen, die Peletier im gast- 
lichen Hause Montaignes verbrachte. Montaigne selbst spricht in seinen 
Essais (II, 12) davon: «et m’a l’on dit qu’en la geometrie (qui pense avoir 
gaigne le haut point de certitude parmy les sciences) il se trouve des demon- 
stracions inevitables subvertissans la verite de l’experience: comme Jaques 
Peletier me disoit chez moy qu’il avoit trouve deuz lignes s’achemirant l’une 
vers l’autre pour se joindre, qu'il verifioit toutes fois ne pouvoir jamais, 
jusques dä l’infinite, arriver d se toucher.» Von diesen Linien hatte Peletier 
in seinen Basler Aufsätzen von 1573 gehandelt; und das Kapitel, in dem 
Montaigne davon spricht, ist die bekannte Apologie für Raymon de Sebonde, 
die um 1576 geschrieben worden ist. Außerdem erzählt der Verfasser der 
Essais noch in einem Nachtrag von 1595 zu Kapitel 21 (20) des ersten 
Buchs von einer Wunderkur, die er selber vornahm und bei der er sich einer 
zur Heilung von Kopfschmerzen bestimmten kleinen flachen Goldmünze 
mit eingravierten astronomischen Zeichen bediente. « Jacques Peletier, fügt 
er hinzu, vivant chez moy m’avoit fait ce present singulier.» Peletiers Auf- 
enthalt bei Montaigne gewinnt noch an Interesse, wenn wir bedenken, daß 
Montaigne damals, als er die ‘Apologie de Raymon de Sebonde’ schrieb, 
seine große skeptische Krisis durchmachte. Sollte Peletier nicht an ihn 
gedacht haben, als er an seiner Widerlegung der Pyrrhoniker arbeitete? 
Gewiß dürften die beiden Männer diese schweren erkenntnistheoretischen, 
Probleme zum Gegenstand wiederholter Unterhaltungen gemacht haben; 
und wenn wir Peletiers Schrift besäßen, so müßten wir sie als eine Fort- 
setzung und Ergänzung- Montaignescher Gedanken beachten und entspre- 
chend wertschätzen. 

Auch mit Montaignes Freund Pierre de Brach steht Peletier in ge- 
sellschaftlichen Beziehungen; in seinem 1576 publizierten Convy führt er 
ihn neben Florimond de Raymond und Salluste du Bartas als seinen Tisch- 
gast ein: 

3 Vgl. die Antrittsvorlesung von 1579. 
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Ceux qu'icy j’attens ä disner 
C’est Raymond, mon autre moy mesme; 
Salluste que jayme et qui m’ayme; 
C’est Peletier, en l’amitie 
Duquel aussi je suis lıe. 
Nur fürchtet er, daß der letztere die Einladung über der Arbeit vergißt: 
J’ay peur aussi que Peletier 
De venir ne soit oublieux, 
Et qu/il ait, trop laborieux, 
Cherchant le moyen de revivre, 
Les yeux colles dessus un livre, 
L’esprit au sens, la plume en main... 

Kriegsläufte und Friedensschlüsse lösen sich in diesen unheilvollen 
Tagen in fast regelmäßigem Wechsel ab. Eine der ruhigeren Pausen im 
Jahr 1578 benutzte Peletier, um Poitiers neuerdings aufzusuchen und dort 
Vorlesungen über Mathematik zu halten. Den Eröffnungsvortrag ließ er im 
Druck erscheinen, und wir verdanken ihm zahlreiche und wertvolle Angaben 
über sein Leben und über seine Schriften. Der Vortrag erschien als Oratio 
Pictavii habita in praelectiones Mathematicas, in Poitiers, ex cfficina Bo- 
ichetorum, 1579%. 

Als Peletier seine Rede hielt, wußte er von zwei neuen Angriffen, die 
gegen seine Theorien gerichtet waren; der eine kam von Joannes Stadius 
(+ 1579), dem Nachfolger von Petrus Ramus auf dem Lehrstuhl der Mathe- 
matik am College de France, und hatte Peletiers Abhandlung De dimensione 
circuli zum Gegenstand. Der andere, wuchtigere, ging vom berühmten 
Jesuiten Christophorus Clavius aus Bamberg aus und bezog sich auf die 
Abhandlung De contactu linearum. Beide Abhandlungen waren seinerzeit 
in Basel gedruckt worden und wurden deshalb auch im Ausland beachtet. 
Es war Peletier indessen noch nicht gelungen, sich die gegen ihn geschrie- 
benen Werke zu verschaffen, so sehr war er in diesen sieben Jahren von 
aller Welt abgeschnitten gewesen (adeo me solitudo toto hoc septennio ab- 
ditum detinuit), und so behindert, können wir hinzufügen, war mitunter der 
internationale Bücheraustausch. Das in Rom erschienene Buch von Clavius 
erhielt Peletier erst in Paris nach seiner Rückkehr dorthin. Der strittige 
Punkt war der Berührungswinkel zwischen einer Geraden und einer Kurve, 
und Peletiers Antwort, In Christoforum Clavium de contactu linearum apo- 


1 In diesem Jahr 1578 wird Peletier auch in der Galliade von Gui Le Fevre de 
la Boderie, Sekretär und Dolmetsch des Herzogs von Alengon, unter anderen Berühmt- 


heiten, als Mathematiker und Dichter erwähnt. Catal. Rothschild IV, 3183.. 
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logia, erschien 1579 bei Jeröme de Marnef und der Witwe von Guillaume 
Cavellat in Paris mit drei anderen Demonstrationen: De anguli rectilinei 
et curvilinei aequalitate. De lineae rectae in tres parteis conlinue propor- 
tionales sectione. De areae trianguli ex numeris aestimatione!. Später gab 
Peletier dann noch eine revidierte Ausgabe der Abhandlung De contaciu 
linearum commentarius bei Mettayer in Paris, 1581, mit Vorwort vom 
15. Oktober, und diese veranlaßte den königlichen Professor Henri de 
Monantheuil mit der Schrift De angulo contactus ad Jac. Peletarium admo- 
nitio (Paris 1581) in den Streit einzugreifen. Von einer Entgegnung hören 
wir nichts mehr. 

In eine andere Fehde mehr persönlicher Art sah sich Peletier um diese 
Zeit mit Maurice Bres verwickelt. Dieser war neben Stadius Inhaber des 
von Petrus Ramus begründeten Lehrstuhls für Mathematik und mußte 
befürchten, daß bei der bevorstehenden Neubewerbung um diesen Lehrstuhl 
Peletier seine Kandidatur gegen ihn aufstellen würde. Deshalb suchte er 
ihm mit dem Angriff zuvorzukommen, und Peletiers Erwiderung, In Mau- 
ricium Bressium apologia. Paris, J. Richer, 1580, ist dementsprechend mehr 
eine Verteidigung seines Charakters und seiner ungetrübt gläubigen, aber 
friedfertigen und jeder Verfolgungssucht abholden religiösen Überzeugung 
als seiner wissenschaftlichen Forschungen. 

Aus freiem Antrieb hatte Peletier ein unstetes Wanderleben der Enge 
der Schule vorgezogen, und doch war es ihm vorbestimmt, daß er seine 
Tage als Schulvorstand beschließen sollte. Nicht ein mathematischer Lehr- 
stuhl war es, der ihn in Paris erwartete, sondern die Leitung des ı54g ge- 
gründeten und 1577 durch die Verbindung mit dem College de Reims er- 
weiterten Collöge du Mans, einer Stiftung des früheren Bischofs von Le 
Mans, des Kardinals Philipp von Luxemburg. 

Und noch einmal kehrte der nimmer Ermattende zur Poesie zurück 
und ließ einen neuen Band Gedichte erscheinen: Euvres poetiques de Jaques 
Peletier du Mans, intitulez Louanges, avec quelques autres Ecriz du meme 
Auteur ancor non publiez. Paris, R. Coulombel, 1581 (mit Privileg vom 
7. Februar). Den Inhalt bilden halb hymnische, halb didaktische Betrach- 
tungen über die Sprache, die drei Grazien, die Ehre, die Wissenschaft, die 


2 Das Datum XVII Cal. Nov. MDLXXIX enthält eine Schwierigkeit; denn den so 
bezeichneten Tag würde man regelrecht die Iden des Novembers nennen. Entweder ist 
der ı4. November gemeint (XVIII Cal. Dec.) oder Peletier hat aus dem Kopf gerechnet 
und übersehen, daß der ı3. Oktober die Iden sind. Die Widmung ist an Pontus de Tiart 
gerichtet, dem Peletier zu seiner Ernennung zum Bischof von Chalon (1578) noch nicht 
gratuliert hatte. 
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Ameise, dazu ein Nachtrag zu seiner ‘Urania’ von 1555, ausgewählte Stücke 
aus der Äneis und als Schlußwort eine ‘Remontrance, A Soem&me’. Das erste 
Gedicht ist dem Theologen Jacques de Billy gewidmet, und ein Brief Pele- 
tiers vom 22. April (s. J. de Launoy 1. c. I, 3635.) belehrt uns, daß er 
das Gedicht schon im Jahre vorher seinem alten Gönner in schöner Rein- 
schrift überreicht hatte. Wir dürfen annehmen, daß die zwölf Goldstücke, 
die ihm Jacques de Billy durch einen Bekannten zukommen ließ, der Lohn 
für die Dedikation waren. [Oder sollen wir an ärztliches Honorar denken? ] 
Die anderen Gedichte sind an die Damen Des Roches aus Poitiers, an Sc&vole 
de Sainte-Marthe, an Francois de la Coudree aus Pontivy in der Bretagne 
und an die Herrn Du Faur de Pibrac gerichtet. 

Im Vorwort und im Brief an Billy erläutert und verteidigt Peletier 
noch einmal seine Orthographie: « De orthographia abs te peto, ut meam, 
immo adeo Galliae linguae constantiam approbes. Nihil est enim a vulgari 
scriplione minus alienum: certe id mihi a vobis doctissimis viris semper 
sum pollicitus, meas de hac re rationes apud vos valere debere. Sed hoc in 
parvo est. Argumentum, stilum atque ordinem pluris facio quam omnia. » 
Im Punkte der Schreibung war er sich also treu geblieben, und der Schreib- 
gebrauch schien allgemein in seinem Sinn einzulenken. Metrisch hatte er 
es, wie immer, verstanden, sich den neuen Strömungen anzupassen, z. B. 
in der Bevorzugung des Alexandriners oder im regelmäßigen Wechsel des 
Reimgeschlechts (letzteres schon in der Savoye). Poetisch blieb er der Alte. 
Von seinen begonnenen oder so gut wie vollendeten Arbeiten hatte er noch 
ein Lehrgedicht Le Genie in drei Büchern fertig, das er ein Jahr vor seinem 
Tode Antoine du Verdier zeigte. Er hielt es noch zurück, und es ist mit dem 
übrigen Nachlaß verschollen. 

Peletiers Brief an Billy hat im Druck das Datum von 158», das hat 
aber seine Bedenken, weil Billy schon 1581 gestorben sein soll und Pele- 
tier, wie wir gleich sehen werden, am 23. April 1583 auch nicht mehr 
am Leben war. Da der Brief augenscheinlich das Begleitschreiben ist,- mit 
dem Peletier seinem Gönner die eben erschienene Gedichtsammlung der 
Louanges übersandte, so werden wir ihn vom 232. April 1581 datieren 
müssen. Als Peletier ihn schrieb, herrschte in Paris eine Epidemie, von der 
man Unheimliches munkelte. «De morborum contagione nihil certi habeo: 
ita inter se dissident vulgi metus, securitas, dissimulatio. Tantum susur- 
rarı audio, non omnia satis esse tuta.» Ob es die lauernde Pest war oder 
eine natürliche Todesursache, welche Peletier die letzte Stunde brachte, wir 
wissen es nicht. Das Datum können wir aber genauer bestimmen, als es 
La Croix du Maine tut, der ihn um Ostern 1581 oder 1582 im College du 


— 205 — 


Mans sterben läßt. Ostern fiel ın diesen Jahren auf den 26. März, bezw. 
den ı5. April. Nach Scevole de Sainte-Marthe, der zum Bekanntenkreise 
Peletiers gehörte, verschied dieser ı583 im Monat der verlustreichen 
Schlacht bei den Azoren unter Strozzis Kommando. Der Schlachttag ist 
der 26. Februar. 

So verläuft in großen Zügen dieses äußerlich so bewegte, doch inner- 
lich so gleichmäßige und arbeitsreiche Leben, und man kann nicht sagen, 
daß unserem Peletier ein dürftiges Los gefallen wäre. Mit der orthogra- 
phischen Reform drang er zwar nicht durch; aber in der Literatur schlug 
ihm eine bedeutsame Stunde, als er für die Nationalsprache eintrat, als er 
Ronsard zur Odendichtung ermunterte und Du Bellay auf das Sonett hin- 
wies. Vielleicht hat er auch auf das Aufkommen der Hymne um 1555 
eingewirkt. Als Dichter und als Theoretiker hat er immerhin Achtenswertes 
geleistet. Verdienstvoll bleiben vor allem seine mathematischen und geo- 
metrischen Studien. Auch ihnen war eine gewisse Wirkung nicht versagt. 
Vgl. Bayle, Art. Sauveur. Das Beste und Interessanteste an Peletier ist 
aber sein aufrechtes Wesen und sein ruhiges Vertrauen auf die Dauer der 
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138, 206 
Saint-Eurate £. Saint-Euverte 
(Odet de Coligny), 81 
Saint-Romat, 168 
Salel, Hugues, 98, 163 
Saliat, Pierre, 157 £. 
Saluts d’amour 51 ff. 
Sauvage, Denis, 181 
Scaliger, Jul. Caesar, 91 f. 
Schiner, Matth., Kard., 8, 9, 
16 fi., 28, 35 ff. 
Sceve, Guill., 90, Maur., 100, 
129, 147, 189, 191 
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i Söche, 177 


Seymour, A., M. u. J., 137, 
168 ff. 

Simon de Villeneuve, 86, 96 

Soardi, 78 

Stadius, Joh., 208 

Sturm, Joh,, 87, 96 

Sussaneau, Hubert, 93, 99, 
125, 127 


Tabourot, Est., 197, 200 

Taillandier, 85 

Tartas, Jean de, 120 

Tebaldeo, Ant., 73 

Tiart, Pontus de, 192 £,, 195 

Tilley, A., 5 

Tolet, Pierre, 100 

Tournes, Jean de, 188 

Tournon, Fr. Kard., 97 £.,106, 
108, Blanche 148 

Toussain, P., 94 

Trivulzio, Pomponio, 147 

Tschudi, Heinr., 31 

Turenne s. La Tour 


Vaillant, Pierre, 60 

Vascosan, M. de, 181 

Vergy, Ant. de, 61 

Versepistel bei den Römern, 
47 £., im Mittelalter, 48 ff. 

Versperc, Rudolf, 13 ff., 30 ff. 

Vigne, Andry de la, 66, 73 

Villebresme, Mac6 de, 67, 
12, 73 

Villey, P., 67 

Vinet, Elie, 184, 201 

Virgilio, Giov. del, 50 

Viret, P., 131 £., 150 fl. 

Vulteius, Joh., 85, 93 £., 98, 
124, 157 


Wadson, 89 

Winkler, E., 60 
Wolmar, Melchior, 86 
Wotton, Sir, 168, 175 


Zebed6e, A., 123. 
Zwingli, Huldr., 8, (15), 88. 
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Englische, französische und italienische Lehrbücher 


für höhere Schulen, Fortbildungs- und Fachschulen, sowie für Erwachsenen-Kurse. 


ENGLISCHE LEHRBÜCHER 
Einheitsausgaben für Knaben- und Mädchenschulen 


Ministeriell genehmigt 
Prof. Dr. A. BERNHARD, unter Mitwirkung von Prof. W. H. Wels, B. A. 
(Oxon), Lektor an der Universität München. 
— Englisches Lehrbuch 1. Stufe (Einführung in die Laut- und Formenlehre. 
Mit grammat. Anhang. 26. Aufl. Für etwa rojährige Anfänger. Geb. M. 2.— 
— Englisches Lehrbuch 2. Stufe (Abschluß der Formenlehre. Mit grammat. 
Anhang.) 22. Aufl. geb. M. 2.20 
— Englisches Lehrbuch =, Stufe (Wiederholung der Formenlehre und Ein- 
führung in die Satzlehre. Mit grammat. Anhang.) 12. Aufl. geb. M. 2.— 
— Englisches Lehrbuch 4. Stufe (Ausbau der Satzlehre. Mit grammat. An- 
hang.) 7. Aufl. M. 2.50 
— rei Lehrbuch 5. Stufe. 5. Aufl. M. 2.50 
Englische Grammatik (in englischer Sprache) in Vorschie. 
Gseiinet eür späte et er, bereits eingeführt an allgemeinen Sprachkursen, 
kaufmännischen Schulen, Ikshochschulen, Heeresschulen u. a.: 
Prof. Dr. A. BERNHARD, Einführung i. Modern. Englisch. Für kaufmännische 
Schulen und Erwachsenen-Kurse. (Formenlehre.) 6. Aufl. geb. M. 2.30 
— Modernes Englisch f. Fortgeschrittene. (Satzlehre.) 1.—4. Aufl. geb. M. 2. 20 
— Praktische Englische Handelskorrespondenz. 2. Aufl. M. 1.20 


ENGLISCHE LESESTOFFE 
hrsg. von Prof. Dr. A. BERNHARD und Prof W. H. WELLS, Lektor an der 


Universität München. 


Band 1. RUSKIN, King of the Golden River. Anfängerlektüre. M. —.25 
Band 2. HAWTHORNE, The Golden Touch. M. —.25 
Band 3. MRS. CRAIK. Fortunatus. Leichte Anfängerlektüre. M. —.20 
Band Se CAROLL, Alice’s Adventures in Wonderland, illustr. Proben En 
lischen Humors. (2. und 3. Unterrichtsjahr.) M. —. 


Band 6. 6. DEFOE, Robinson Crusoe. Retold and abbreviated. In moderner ae 
Leichtester Einführungstext; auch £. späte Anfänger sehr geeign.) M. —.45 


Band 7. Havelok the Dane, a Tale of Early England, M. —.45 
Band 8. GRIMM, Fairy Tales. (2. bis 3. Unterrichtsjahr.) M. —.40 
Band 9. GRIMM. Easy Fairy Tales. (Sehr leichter Text.) “ M. —.30 
Band 10. HAWTHORNE, The Miraculous Pitcher, bearbeitet von Prof. L. Pokl. 

(2. und 3. Unterrichtsjahr.) “ M. —.40 


HH Geeignet ab 3. Schuljahr. Auch für 2. Unterrichtsjahr in Gymnasien und 
Abendkursen: 
Band 11. W. H. WELLS, Outlines of English History. (Early and Feudal 
Times, 55 B.C. — 1485.) Illustrated. —,85 
Band 12/13. W. H. WELLS, Outlines of English History. (Absolute Monarchy, 
1485—1603.) Illustr. .1.— 
Band 14a. W. H. WELLS, Outlines of English History. (The Dawn of Modern 
England, 1603— 1783.) 68 Seiten. M. —.80 
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Band 14b. W. H. WELLS, Outlines of English History. (The XVII Century.) 
i Mit 2 Karten. 79 Seiten. .1.— 
Band 15. W. H. WELLS, Outlines of English History. (The XIX Century, 
First Half: 1783 — 1850.) Illustriert. 72 Seiten. M. —.90 
Band 16. W. H. WELLS, Outlines of English History. (The XIX Century, 
Second Halr) 
Band 17. W. H. WELLS. Social Life in England. 
Band 18. W. H. WELLS, The British ‚Colonies, 
Band 19. MALORY, King Arthur and his Knights of the Round Table. 
Band 20. Shakespeare and his Time. 


Ferner ist erschienen: 


= ALICE BASSERMANN — SCARLETT, English Readings. M. 1.40 


FRANZÖSISCHE LEHRBÜCHER 
Einheitsausgaben für Knaben- und Mädchenschulen 
Ministeriell genehmigt 
Prof. Dr, A. BERNHARD, unter ESEL von Prof. Dr, Jules Simon, 
u) Lektor an der Universität München. 
4 — Französisches Lehrbuch, Band I. Onmäleiiee: (Einführung in Lautlehre. 
] Substantiv, Artikel, Adjektiv, Verben auf er, ir und re. Mit gramm. An- 
hang.) Zür etwa 13- Bis ıqjährige Anfänger, geb. M. 2. 
ß Das neue Werk entspricht den neuen Bedürfnissen. Gründliche Formen- 
schulung und langsames Ansteiren der Schwierigkeiten. Nicht überladen. 
— Pranzäeisches Lehrbuch, Band II. lagen. (Ausbau der Formenlehre. 
Unregelmäßige Verben.) Illustr geb M. 3.80 
— Französisches Lehrbuch, Band u (Abschluß der Formenlehre und Ein- 
führung in die Grundtatsachen der Syntax.) Erscheint 1928. 


FRANZÖSISCHE LESESTOFFE 
une, von Prof, Dr. A. BERNHARD unter Mitwirkung bewährter Lehrkräfte. 


Band 1. A. DAUDET, Contes Choisis. M. —.50 

Band 2. MERIMEE, Mateo Falcone. Fr M. —.45 

Band 3. DE VIGNY, Le Cachet Rouge. ch M. —.50 

Band 4 VICTOR HUGO, Jean Valjean. & M. —.50 

Band 5. MOLIERE, Les precieuses ridieules. Bearb. v. Dr. Schütz, M. —.45 | 
Band 6. LA FONTAIN Fables Choisis. Illustr. M. —.70 

Band 7. Les Grands Hommes de la Revolution frangaise. 

Band 8. Contes et Legendes. Bearb. v. Stud.Prof. Karl Reger. M. —.45 

Band 9. MAUPASSANT, Deux Nouvelles, M. —.50 

ITALIENISCH 


D. A. TORTORI, Dozent d. italien. Sprache a. d. Techn. Hochschule, rer 
= Einführung in Modernes Italienisch. (Formenlehre.) M. 2.25 
— Modernes Italienisch für Fortgeschrittene (Satzlehre). M. 3.50 


Die neusprachlichen Unterrichtswerke werden fortgesetzt. 


